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ZEITSCHRIFT 

FÜR 

BÜCHERFREUNDE. 

Monatshefte für Bibliophilie und verwandte Interessen. 

Herausgegeben von Fedor von Zobeltitz. 

7. Jahrgang 1903/1904. _ Heft 7: Oktober 1903. 


Die Wiedergeburt des Holzschnitts. 

Von 

Dr. Max Osborn in Berlin. 


I. 


an findet übereinstimmend in 
allen Ländern um die Wende 
des XVI. Jahrhunderts in der 
Xylographie denselben Zug: die 
Holzschnitte nehmen immer 
mehr den Charakter des Kupfer¬ 
stichs an. Das ist bezeichnend für die be¬ 
ginnende Epoche des Verfalls. Das Gefühl 
für die echte Manier des Holzschnitts, für 
den eigentümlichen Ausdruck seiner Linien, für 
die besonderen Bedingungen seiner Technik 
schwindet nach und nach, und man versucht 
mit den untauglichen Mitteln des billigeren 
Holzstockes die teurere Kupferplatte zu er¬ 
setzen. Nur aus diesem Grunde wendet man 
sich im allgemeinen jetzt noch an die Xylo¬ 
graphie. Denn das Bedürfnis, in der urwüch¬ 
sigen Sprache des Holzschnitts um ihrer selbst 
willen zu sprechen, geht allgemach verloren. 
Auf das tiefste hängt diese Wandlung des Ge¬ 
schmacks mit den allgemeinen Kulturverhält¬ 
nissen zusammen. Der Holzschnitt ist eine echt 
deutsche Kunst Wenn es noch eines Beweises 
für diese Behauptung bedarf, so wird sie dadurch 
erbracht, daß mit dem Augenblick, wo Deutsch¬ 
land von der führenden Stellung im europäi¬ 
schen Völkerkonzert abtritt, auch der Holz¬ 
schnitt seinen Sturz erlebt. Deutschland stand 
Z. f. B. 1903/1904. 


im XVI. Jahrhundert geistig wie materiell, 
politisch wie wirtschaftlich auf einer Höhe, die 
wir erst in der allerjüngsten Zeit annähernd 
wieder erreicht haben. Die Reformation findet 
Deutschland auf dem Gipfelpunkt jener Höhe. 
Die unselige Zerrissenheit aber, die sich immer 
deutlicher als die Folge der kirchlichen Bewe¬ 
gung herausstellt, bricht seine Macht. In der 
Mitte des XVI. Jahrhunderts beginnen mit dem 
schmalkaldischen Kriege dieReligionskämpfe und 
inneren Zwistigkeiten, die dann im XVH. Jahr¬ 
hundert zu den alles verheerenden Stürmen 
des 30 jährigen Krieges führen. Das deutsche 
Volk beraubt sich durch diese Wirren selbst 
seiner Machtstellung, und die anderen Völker, 
die sich einer strafferen nationalen Konzentra¬ 
tion und religiöser Einigkeit erfreuten, rücken 
vor. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo 
die Sonne Frankreichs auf Kosten des Nach¬ 
barn immer höher steigt; von dort her bezieht 
allgemach ganz Deutschland, ja ganz Europa 
seine Kultur. Deutschland aber wird von fran¬ 
zösischem Einfluß um so mehr überschwemmt, 
als es in seiner geistigen Ohnmacht sich nicht 
dagegen wehren kann. Wir sehen schon bei 
Fischart den Beginn dieses Einflusses, der 
im XVÜ. Jahrhundert immer übermächtiger 
hereinbricht. Was man an literarischen und 

33 
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Abb. x. Herkules bekämpft den Neid und die Zwietracht. Schnitt von Christoph Jegher 

nach P. P. Rubens. Verkleinert. 

(Aus: Hirth & Muther „Meisterholzschnitte aus vier Jahrhunderten*'.) 


künstlerischen Vorbildern nicht aus Frank¬ 
reich bezieht, holt man sich aus Italien und 
vor allem aus Spanien, das ebenfalls um jene 
Zeit den Höhepunkt seiner Machtentwicklung 


erreicht und schon 
durch die Verwandt¬ 
schaft der Herrscher¬ 
häuser, deren erster 
Repräsentant bereits 
Karls V. ist, stark 
auf Deutschland ein¬ 
wirkt Unter allen 
diesen Strömungen 
wird das deutsche 
Leben von Grund aus 
umgewälzt. An Stelle 
des demokratischen 
Elements, das zur 
Reformationszeit 
herrschte, tritt das 
höfische. Das Volk in 
seiner Gesamtheit ver¬ 
liert seinen Einfluß, 
unter den dauernden 
Kämpfen schwindet 
der Wohlstand, und 
die Fürsten sind die 
maßgebenden Fak¬ 
toren im nationalen 
Leben. Unter solchen 
Verhältnissen hat eine 
volkstümliche Kunst 
keinen Platz mehr, 
und der Holzschnitt 
als der große Re¬ 
präsentant der glor¬ 
reichen Volkskunst 
des XVI. Jahrhunderts 
muß zurückweichen. 
Der Kupferstich ist 
eher in der Lage, 
den Anforderungen 
des höfischen Ge¬ 
schmacks zu genügen. 
Seine feinen und zar¬ 
ten Striche, seine 
subtilen Wirkungen 
müssen einem Zeit¬ 
alter besser gefallen, 
dem es mehr auf 
gute Manieren, auf 
elegante Formen, auf großartige Repräsentation 
ankommt als auf innige Empfindung und cha¬ 
raktervolle Ehrlichkeit Über die derben und 
schlichten Linien des Holzschnitts rümpfen die 
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feinen Herren, die nun das einzige Kunst¬ 
publikum darstellen, ebenso die Nase wie über 
die knorrigen Reimpaare des Hans Sachs, die 
jetzt den Spottnamen der „Knüttelverse" er¬ 
halten und deren Dichter zum Gespött der 
literarischen Schwächlinge der neuen Zeit wird. 

Aber noch eins kommt hinzu. Es wäre 
falsch, diesem Umschwung der allgemeinen 
Verhältnisse die ganze Schuld am Niedergang 
des Holzschnitts zuzuweisen. Was außer diesen 
Zuständen sein Weiterblühen hinderte, war ein 
künstlerischer Grund: das mächtige Vordringen 
des malerischen Elementes. Wenn auch die 
großen Meister der Hochrenaissance, vor allem 
die Angehörigen der venezianischen Schule 
in der leuchtenden Pracht schöner Farben 
schwelgten, so war doch für sie das Koloristi¬ 
sche nicht die ausschlaggebende Hauptsache. 
Die schöne Linie, die Harmonie der Form, 
die Haltung und Bewegung der Figuren, das 
Arrangement der Landschaft waren für sie 
mindestens ebenso wichtig. Correggio ist der¬ 
jenige unter den italienischen Meistern, der zu¬ 
erst ganz andere, rein malerische Probleme 
aufrollte. Schwierige Beleuchtungsaufgaben zu 
lösen, Gegensätze von grellem Licht und tiefem 
Schatten natürlich und doch effektvoll wieder¬ 
zugeben, war sein Hauptbestreben. Die nieder¬ 
ländische Kunst des XVII. Jahrhunderts führt 
uns dann einen gewaltigen Schritt weiter. 
Rubens und Rembrandt sind durchaus male¬ 
rische Talente, Rubens nach der koloristischen, 
Rembrandt nach der luministischen Seite. Der 
Maler ist jetzt nicht mehr ein Künstler, der 
sich seine Bilder in Linien aufbaut und dann 
durch Farben belebt, sondern er geht von der 
Farbe aus: er beginnt malerisch zu denken. 
Die niederländischen Meister haben noch nicht 
das letzte Ziel dieses Strebens erreicht. Erst 
die Entwicklung des XIX. Jahrhunderts hat die 
Bewegung zum Abschluß gebracht; der Im¬ 
pressionismus, der die feste Kontur überhaupt 
auflöst und Linien eigentlich gar nicht mehr 
anerkennt, ist das letzte Stadium der absolut 
malerischen Epoche. In dem Maße aber, wie 
das koloristische Interesse erstarkt, verringert 
sich naturgemäß die Anteilnahme für das Wesen 
der Linie. Auch in den vervielfältigenden 
Künsten, die darauf angewiesen sind, ohne 
Farbe auszukommen, suchte man jetzt nicht 
so sehr die Ausdrucksfähigkeit der Linien weiter 



Abb. 2. Kopf eines Philosophen. Von Rembrandt. 

Größe des Originals. 

zu entwickeln, als vielmehr ihre Mittel zu male¬ 
rischen Wirkungen zu verwerten. Die Einzel¬ 
linie an sich, der energische Kontur interessiert 
nicht mehr. Was man sucht, ist die durch 
ein Zusammenarbeiten vieler schwarzer Linien 
und Punkte hervorgerufene malerische, wenn 
auch nicht farbige, so doch Helldunkel-Wirkung. 
Diesen Wunsch aber konnte der Holzschnitt 
damals noch nicht befriedigen. Weit mehr 
kam ihm der Kupferstich entgegen, der nun an 
die erste Stelle unter den graphischen Künsten 
einrückt Es ist bezeichnend, daß man sich 
auch bei ihm nicht beruhigte, sondern weitere 
Methoden des Tiefdruckverfahrens suchte, die 
der malerischen Absicht besser zu dienen im 
stände waren. So entwickelte sich die Ätz¬ 
kunst, die Radierung und weiterhin die Schab¬ 
kunst, reproduzierende Methoden, in denen die 
feste Linie kaum mehr zur Geltung kommt, 
sondern malerischen Werten — also den Ge¬ 
gensätzen zwischen helleren und dunkleren 
Partien, den Schattierungen und Modellierungen 
weichen muß. Radierung und Schabkunst aber 
waren doch an eine so komplizierte und ver¬ 
hältnismäßig kostspielige Technik gebunden, 
daß sie für die Zwecke einer weiteren Ver¬ 
breitung nicht recht in Betracht kommen konnten. 
Freilich, so wie der Holzschnitt ließ sich auch 
der Kupferstich nicht verbreiten, denn auch 
seine Herstellung war immerhin mit größeren 
Kosten verknüpft. Aber es war auch das Be¬ 
dürfnis der Massen geringer geworden, schon 
weil ihre Kaufkraft erlahmte. Die graphische 
Kunst, die noch mehr als die Malerei nach Brot 
geht, mußte sich nach den Wünschen der 
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vornehmen Welt richten. Die leidenschaftliche 
Liebe zum Kupferstich, die jetzt erwacht und 
die bis zum Beginn des XIX. Jahrhunderts un¬ 
vermindert fortbesteht, ging so weit, daß auch 
die Buchillustration sich ihr beugen mußte. Das 
Gefühl dafür, daß der Holzschnitt als Hoch¬ 
druck das geborene Illustrationsverfahren ist, 
ging verloren. Die „Kupfer“, wie man kurz 
sagte, leben innerhalb des Textes ein Dasein 
für sich. Sie sind nicht mehr Teile des Satzes, 


sondern eingefügte künstlerische Beigaben. Die 
Kupferplatten, in die die Zeichnung vertieft 
eingeritzt ist, läßt sich nicht wie der Holzstock 
dem Lettemsatze ohne weiteres einfugen; es 
ist nicht möglich, Text und Kupferillustration 
zu gleicher Zeit auf derselben Presse zu drucken. 
Die Folge war natürlich auch hier eine Ver¬ 
teuerung, und damit tritt auch das illustrierte 
Buch von seiner großen Kulturmission ab. 
Ebenso wie das Schwarzweißblättchen, das 
einzeln in den Handel geht, wird 
es nur für die Wohlhabenderen 
erschwingbar. 

Der Holzschnitt war in diesen 
beiden Jahrhunderten so gut wie 
völlig verschwunden. Eine gewisse 
Verbreitung erlangte er nur noch in 
untergeordneten Jahrmarktsbüchern 
oder Blättern, zu deren Herstellung 
man einer Künstlerhand natürlich 
nicht mehr bedurfte. Entweder man 
begnügte sich damit, diese Dar¬ 
stellungen früheren Holzschnitten zu 
entlehnen, indem man alte Stücke 
wieder hervorholte oder sorglos nach¬ 
schnitt, oder man ließ sie von 
kleinen handwerksmäßigen Pfuschern 
neu entwerfen. Die billigen lösch- 
papiernen Volksheftchen waren dazu 
ausersehen, den reichen Schatz der 
alten Volkskunst, so gut es gehen 
wollte, über die höfische Zeit hinüber 
zu retten. Wie sie die Erzählungen, 
Lieder, Märchen und Fabeln, an 
denen im XVI. Jahrhundert die 
Nation ihre Freude gehabt hatte, 
treulich bewahrten, bis sie Herder, 
Goethe und die Romantik wieder 
aus ihrer Verbannung erlösten, so 
boten sie auch dem mißachteten 
Holzschnitt eine Unterkunft und sorg¬ 
ten wenigstens dafür, daß die alte 
Technik nicht ganz und gar ver¬ 
loren ging. 

Nur wenige Künstlerpersönlich¬ 
keiten von Rang haben sich im 
XVII. Jahrhundert noch mit dem 
Holzschnitt beschäftigt. In Deutsch - 
land , wo er vordem seine Haupt¬ 
blüte erlebt hatte, wurde er nun 
am meisten mißachtet Die Männer 
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Abb. 3. Maria de Medici, Prinzessin von Toscana, später Gemahlin König 
Heinrichs IV. von Frankreich. Eigenhändiger Schnitt der Dargestellten. 
Verkleinert. (Nach Hirth & Muther: ,.Meisterholzschnitte*'.) 
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Abb. 4. Friede und Überfluß. Von Bartolomeo Cariolanu«, 1630—1647, nach Guido RenL 
Verkleinert (Nach Hirth und Muther: Meisterholxschnitte.) 
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die es versuchen wollten, ihn in seiner Stellung 
zu erhalten, fanden keinen Beifall und keinen 
Absatz. Der Begabteste unter ihnen, Christoph 
Jegher, mußte ins Ausland wandern, um nicht 
zu verhungern. Er wandte sich nach Flandern, 
wo die Malerei schon begann, ihren gewaltigen 
Aufschwung zu nehmen und wo der Holzschnitt 
wenigstens zum Zwecke der Reproduktion noch 
nicht völlig verachtet war. Allerdings, auch 
dies Amt wurde ihm bereits vom Kupferstich 
bestritten. Rubens hat etwa hundert Kompo¬ 
sitionen für Büchertitel und Illustrationen im 
Aufträge verschiedener Drucker geliefert, und 
alle diese Blätter wurden durch den Kupfer¬ 
stich vervielfältigt Ganz aber vernachlässigte 
der vlämische Meister auch den Holzschnitt 
nicht Er hatte in seiner Jugend nach Sand- 
rarts Bericht zum Studium Porträtblätter 
und Historiendarstellungen im Holzschnitt von 
Tobias Stimmer nachgezeichnet; es war ihm 
auch nicht unbekannt, daß die Italiener mit 
Hilfe des Holzschnitts berühmte Werke der 
Malerei von Tizian, Raffael, Mantegna reprodu¬ 
ziert hatten, und so entschloß er sich, auch 
diese Technik in den Dienst seiner Kunst zu 
stellen. Wahrscheinlich auf Rubens Anregung 
kam Jegher nach Antwerpen. Er wurde dort 
in die Malergilde aufgenommen und kopierte 
eine ganze Reihe Rubensscher Werke mit dem 
Schneidemesser. Er zeigt sich darin als ein 
Meister der xylographischen Kunst, und es er¬ 
scheint wunderbar, daß sein Beispiel dem Holz¬ 
schnitt nicht mehr genutzt hat. Die kraft¬ 
genialische Fülle Rubensscher Kompositionen 
hat kein Stecher ausdrucksvoller wiedergegeben 
als Jegher. Ein Blatt von so großartiger Wucht 
wie etwa der „Herkules", der den Neid und 
die Zwietracht tötet, ist unter allen Reproduk¬ 
tionen nach Rubens nicht zum zweiten Male 
zu finden (Abb. 1). 

Die Niederlande waren auch außerhalb 
Antwerpens noch ein Zufluchtsort des Holz¬ 
schnitts. Wir besitzen ein kleines Blatt mit 
dem Kopfe eines gelehrten Mannes, der eine 
Sanduhr betrachtet Es trägt keinen Künstler¬ 
namen, aber die ganze Art der Zeichnung ist 
so sehr im Stile Rembrandts gehalten, daß die 
Kunstgeschichte es einstimmig dem Meister zu¬ 
geschrieben hat (Abb. 2). Hat Rembrandt 
aber dies Blatt wirklich geschaffen, so ist es 
offenbar das einzige geblieben, das er für den 


Holzschnitt entworfen hat Stammt es nicht 
von seiner Hand, so kann nur einer den „Philo¬ 
sophen mit der Sanduhr“ gezeichnet haben: 
nämlich Jan Livens , der geschickte Meister, 
der als Maler und Radierer ein Nachahmer 
Rembrandts war und der auch in den wenigen 
Holzschnitten, die wir von ihm kennen — es 
sind zwei Landschaften und sechs Porträts — 
durchaus wie ein Radierer der Rembrandt- 
schule vorgeht Wir haben hier also bereits 
einen Versuch, mit dem Holzschnitt Wirkungen 
zu erzielen, die ihm von Natur nicht gegeben 
sind; nicht wie Holzschnitte, sondern wie Werke 
der Ätzkunst sollten die Blätter offenbar er¬ 
scheinen. 

Ähnlich wie in den Niederlanden hatte 
auch in Frankreich und Italien der Holzschnitt 
während des XVII. Jahrhunderts, da, wo er 
überhaupt noch auftritt, hauptsächlich den 
Ehrgeiz, den Kupferstich mit den billigeren 
Mitteln seiner Technik zu ersetzen (Abb. 4). 
Nur weniges ist da zu nennen. An der Spitze 
steht das interessante Selbstporträt der Maria 
von Medici (Abb. 3), die 1573 in Florenz geboren, 
im Jahre 1600 als Gemahlin Heinrichs IV. 
Königin von Frankreich ward und 1642 starb. 
Es ist die eine der beiden großen Italienerinnen, 
die den Grund zu der architektonischen Ausge¬ 
staltung des neuen königlichen Paris legten. Daß 
sie eine Künstlerin war, nicht nur im Entwerfen 
von Plänen, sondern auch in der Geschicklichkeit 
ihrer Hand, zeigt dies Holzschnittblatt, das nach 
der Aufschrift eines Pariser Exemplars zweifel¬ 
los von ihr selbst stammt. Sie hat sich auf 
diesem Bildnis als vierzehnjähriges Mädchen 
noch im Stile der italienischen Frührenaissance 
dargestellt: Kopf und Büste in scharfem Profil. 
Mehr noch zur Kupferstichmanier neigend sind 
die wenigen xylographischen Blätter, die wir 
von Jacques Stelle und anderen Holzschneidern 
besitzen, deren Namen für uns keine Wichtig¬ 
keit mehr beanspruchen. Alle diese Künstler 
haben eine gewisse Eleganz des Strichs, aber 
von der eigentlichen charakteristischen Aus¬ 
drucksweise des Holzschnitts ist nichts mehr 
übrig geblieben, und die ganze bildliche Dar¬ 
stellung verliert sich in eine virtuosenhafte Ge¬ 
schicklichkeit 

Nun aber wird es für die Geschichte des 
Holzschnitts vollends Nacht In der zweiten 
Hälfte des XVII. Jahrhunderts ist er, bis auf 
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die schon genannten Ausnahmen: Bilder in 
Volkskalendem und Jahrmarktsheftchen, über¬ 
haupt verschwunden. Nur eine kleine Schar 
von kunstverlassenen Handwerkern stellt eine 
dünne Verbindungskette zwischen dem älteren 
und dem jüngeren Holzschnitt her. Von einem 
künstlerischen Betrieb aber ist nun keine Rede 
mehr. Der Kupferstich bewahrt sgne souveräne 
Macht bis zum Sturz der französischen Vor¬ 
herrschaft, besonders in Deutschland. Selbst 
der wirklich große Meister der Kleinkunst, der am 
Ende des XVIII. Jahrhunderts bei uns auftritt, 
Daniel Chodowiecki, verachtet den Holzschnitt 
durchaus. Es tritt nun die eigentümliche Wen¬ 
dung ein, daß der Holzschnitt in den anderen 
Ländern, die während des XVI. Jahrhunderts 
hauptsächlich unter deutschem Einfluß standen, 
jetzt wieder aufgenommen, ja man kann sagen 
wieder entdeckt wird, und daß er von dort aus 
zunächst als eine fast fremdländische, neue 
Technik sich erst langsam bei uns wieder den 
Boden erobert. Jetzt waren es Frankreich und 
dann vor allen Dingen gerade dasjenige Land, 
das bisher überhaupt flir die Geschichte des 
Holzschnitts gar nicht in Betracht kam, näm¬ 
lich England, von wo er in erneuerter Gestalt 
nach Deutschland importiert worden ist. 



Abb. 5. Schlußstück aus Lafontaines Fabeln. 

Von Jean Michel Papillon. Verkleinert. (Nach Hirth & Muther.) 


In Frankreich sind es zwei Familien, denen 
das langsame Wiederaufleben zu danken ist 
Wie bei Handwerkerfamilien in jener Zeit der 
Sohn und der Enkel den Beruf des Vaters und 
Großvaters als selbstverständlich übernahmen, so 
waren hier auch drei Generationen hinterein¬ 
ander flir den Holzschnitt tätig. Der hand¬ 
werksmäßige Betrieb unserer Kunst in jener 
Epoche geht daraus klar hervor. Zugleich 
aber auch zeigt sich der Aufschwung, den sie 
nun langsam wieder nimmt, darin, daß jede 
Generation die frühere an künstlerischer Be¬ 
deutung weit hinter sich läßt. Es sind die 
beiden Familien Papälon und Le Sueur. Jean 
Papillon aus Rouen (1639— l 7 l °), der erste 
seines Namens, der uns begegnet, ragt noch 
mit seinen rohen Produkten in die Verfallzeit 
hinein; seine Söhne Jean und Nicolaus fuhren 
das Geschäft fort — anders kann man es wohl 
nicht nennen — und waren meistens für die 
Zwecke des einfachen Buchschmucks im Dienste 
der Buchhändler tätig. Der ältere von beiden 
hatte wiederum zwei Söhne: Jean Baptiste 
Michel (1698—1776) und Jean Baptiste, die sich 
gleichfalls der Holzschnittkunst widmeten, und 
von denen der erstere mit großer Begabung 
sich über den handwerksmäßigen Betrieb zu 
künstlerischem Schaffen emporschwang. Jean 
Baptiste Michel Papillon zog durch einen mit 
Holzschnittbildern versehenen Almanach im 
Jahre 1727 das Interesse des Pariser Kunst¬ 
publikums auf sich und brachte seine ver¬ 
achtete Kunst durch dies hervorragende Werk 
und die Arbeiten, die er ihm folgen ließ, aufs 
neue zur Geltung. Auch eine Prachtausgabe 
zu Lafontaines Fabeln schmückte er mit Holz¬ 
schnitt-Illustrationen (Abb. 5), die bald be¬ 
rühmt wurden, und im Jahre 1766 gab er die 
erste Geschichte der Holzschneidekunst „Traite 
sur la gravure en bois“ heraus, die ebenfalls 
mit zahlreichen Holzschnitten (Abb. 6 ) ge¬ 
schmückt war und großes, allgemeines Auf¬ 
sehen erregte. Die Le Sueurs haben den Pa- 
pillons sekundiert, ohne eine Persönlichkeit von 
der Bedeutung Jean Baptiste Michels hervor¬ 
gebracht zu haben. Der Begründer ihres 
künstlerischen Rufes ist Pierre le Sueur (1636 
bis 1716), der Illustrationen, Vignetten und ein 
paar Einzelblätter hinterließ. Er hatte drei 
Söhne, die seiner Kunst treu blieben. Der 
eine von ihnen, Vincent, war ein Schüler des 
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Abb. 6. Messer und Griffe 


berühmtesten der Papillons; der dritte hinter¬ 
ließ eine Tochter, die Muster für Fabriken in 
Holz schnitt, und einen Sohn Nicolaus (1690 
bis 1764), der, ebenso wie bei den Papillons, 
in der dritten Generation den Ruhm der Familie 
zum Gipfel führte. Nicolaus le Sueur steht den 
Meistern der Blütezeit an Fleiß und Fruchtbar¬ 
keit nahe. Man schreibt ihm etwa tausend 
Blätter zu: Illustrationen, dekorative Arbeiten 
und vortreffliche Reproduktionen nach italieni¬ 
schen Meistern. Er wußte auch noch den 
Clairobscur-Schnitt mit Geschicklichkeit zu ver¬ 
werten und war an der von Papilion unter¬ 
nommenen Lafontaine-Illustration beteiligt. Doch 
diese tüchtigen Meister blieben einsam. Ihre 
Schüler und Nachfolger haben nichts Be¬ 
sonderes geleistet, und sie wären wieder völlig 
in die alte handwerksmäßige Plumpheit zurück¬ 
gefallen, wenn nicht inzwischen der zuerst von 
Frankreich aus befruchtete, aber dann ganz 
selbständig auftretende englische Holzschnitt 
sie davor bewahrt hätte. 

England tritt, wie erwähnt, erst jetzt in die 



nach Jean Michel Papilion. 


Geschichte der Xylographie überhaupt ein. Im 
XV. und XVI. Jahrhundert war dort von einem 
Holzschnitt ebensowenig die Rede wie über¬ 
haupt von einer nationalen Kunst. Der Aufent¬ 
halt Holbeins brachte vorübergehend einen 
mäßigen Aufschwung; unter seinem Einfluß 
besserte sich für eine Weile die Buchillustration. 
Doch mit dem Tode des deutschen Meisters 
war diese kurze Periode endgültig vorbei, und 
noch am Ende des XVII. Jahrhunderts ist der 
englische Holzschnitt von einer so erstaunlichen 
Unbeholfenheit, daß man seine Erzeugnisse mit 
den zwei oder gar drei Jahrhunderte zurück¬ 
liegenden festländischen Blättern auf eine Stufe 
stellen muß. Man meint sich noch den alten 
Kartendruckern und Prieffmalern gegenüber zu 
sehen. Nicht einmal von einer besonderen 
nationalen Ausdrucksweise ist etwas zu spüren; 
es herrscht eine hilflose, gottverlassene Primi¬ 
tivität. Im XVIII. Jahrhundert geht es dann 
langsam vorwärts. Eduard Kirkeü (geboren 
1690) und John Baptiste Jackson (geboren 1701), 
der bereits bei Papillon studiert hatte, sind die 
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Abb. 7. Farbschnitt von Baptiste Jackson. Autotypische Verkleinerung. 


ersten Namen, die genannt zu werden verdienen. 
Jackson zumal war sehr rührig; er ging von 
Paris nach Italien, eignete sich dort die Technik 
des Chiaroscuro (Abb. 7) ah, schuf unter dem 
Einfluß der französischen und italienischen Vor¬ 
bilder eine Reihe von tüchtigen, wenn auch 
nicht wertvollen Blättern und suchte seine 
Landsleute, wie Papillon, durch ein „Essay on 
the invention of engraving and pointing in 
Chiara-Oscuro“ über die unpopulär gewordene 
Holzschnitttechnik aufzuklären. Die Nachfolger 
von Kirkell und Jackson erreichten sie ebenso¬ 
wenig, wie in Frankreich die Erben der Papillon 
und le Sueur ihre Muster erreichten, und der 
englische Holzschnitt sank wieder auf das 
Niveau der flachen Unbedeutendheit herab, bis 


ihm und zugleich dem Holzschnitt überhaupt 
in Thomas Bewick der Retter erstand. 

Mit diesem Mann beginnt die Geschichte 
des neuern Holzschnitts, der sich von Grund 
aus von seinem Ahnherrn im XVI. Jahrhundert 
unterscheidet. Bewick war es, der den ganzen 
Betrieb dieser Kunstübung in durchaus andere 
Bahnen lenkte, ihm dadurch völlig neue Auf¬ 
gaben zuführte und eine Stellung verschaffte, 
die nur wenig mehr mit dem Amt zu tun hatte, 
das er in der Renaissancezeit versah. Die 
große Neuerung, die er einführte, war zunächst 
eine technische und dann eine künstlerische. 
Der englische Meister erkannte, daß der Holz¬ 
schnitt darum an Ansehen verloren hatte, weil 
er dem malerischen Bedürfnisse der Zeit nicht 
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Abb. 8 und g. Zeichnungen auf Langholz» die untere Platte stellenweis mit dem Messer bearbeitet. 
Die Originalstöcke sind im Besitz der Verlagsbuchhandlung von Georg Reimer in Berlin 
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Abb. xx. Beispiele verschiedener Stichel aus dem Kaufhause von Georg Jacob in Leipzig, 
a) Spitztontichel No. x, b) Tonstichel No. 12, c) Linsentonstichel No. 5, d) Fadenstichel. 


mehr entsprechen konnte, son¬ 
dern durch seine handwerk¬ 
lichen Grundlagen nach wie 
vor auf die Reproduktion rein 
zeichnerischer Vorwürfe be¬ 
schränkt war. Wollte man ihm 
zu Hilfe kommen, so mußte 
man seine malerische Aus¬ 
drucksfähigkeit gegen früher 
erheblich verstärken, und zu 
diesem Zwecke wieder war es 
unumgänglich, die alte Technik 
einmal zu revidieren. Dabei 
stellte sich heraus, daß das bis¬ 
her gebräuchliche „Langholz", 
das heißt der in der Richtung 
der Fasern vom Baumstamm 
geschnittene Stock, nur für die 
Sprache der Linien und ganz 
geringer malerischer Effekte, 
wie mäßiger Schraffierungen 
oder Kreuzlagen, geeignet war 
(Abb. 8 und 9). Bewick ver¬ 
suchte es infolgedessen einmal 
mit „Hirnholz", das heißt mit 
dem in die Quere gegen die 
Fasern geschnittenen Stock, 
und da das alte Bimbaumholz, 
das jahrhundertelang den Holz¬ 
schneidern gedient hatte, ihm 
für feinere Wirkungen unge¬ 
eignet erschien, nahm er eine 
Holzart von festerer, feinerer Struktur und 
stärkerer Elastizität: das Buchsbaumholz. So 
gewann er eine Holzplatte, die an Festigkeit 
und Kraft fast der Metallplatte gleich war. 
Hatten sich früher beim Langholz, wenn feinere 
Strichlagen angebracht werden sollten, gelegent¬ 
lich durch die Fasern Schwierigkeiten ergeben, 
weil diese dem Schneidemesser Widerstand 
entgegensetzten, so lag jetzt ein Holzstock vor, 
der nach Belieben mit kleinen Einschnitten und 
Punkten von jeder Qualität übersät werden 



Abb. xo. Schematische Darstellung von vom gesehener Stichel, 
a) Spitztonstichel No. x, b) Tonstichel No. 12, c) Linsentonstichel 
No. 5, d) Fadenstichel. 

Z. f. B. 1903/1904. 


konnte. Allerdings genügte nun auch das alte 
Schneidemesser (Abb. 6) nicht mehr; denn es 
war unmöglich, mit diesem groben Instrument 
feine, komplizierte und delikate Wirkungen zu 
erzielen. Bewick ersetzte es darum durch den 
spitzen Stichel des Kupferstechers, — der beste 
Beweis dafür, daß es ihm darauf ankam, dem 
Holzschnitt die Sprache seines Bruders beizu¬ 
bringen (Abb. io und n). Mit dem Stichel 
nun auf der Buchsbaumhimholzplatte konnte 
der Xylograph genau oder doch fast genau 
so arbeiten wie der Stecher auf der Kupfer¬ 
platte; er konnte sich mit diesem, ja fast mit 
dem Radierer an malerischer Ausdrucksfahig- 
keit messen, und mit Recht hat man darauf 
hingewiesen, daß bei der Geschichte des neueren 
Holzschnitts eigentlich vom Holzstich zu reden 
ist Die Art, wie ein Bild in die Platte einge¬ 
graben wurde, mußte sich natürlich ganz nach 
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dem neuen Schneideinstrument, dem Stichel, 
richten. Schon wie er geführt wurde, war 
anders als vorher. Das Schneidemesser ward 
vom Xylographen bei der Arbeit in der Rich¬ 
tung zu sich hergezogen, den Stichel be¬ 
wegt er von sich fort Die erstere Art ist 
mehr dazu geeignet, Stellen aus dem Holzstock 
auszuschälen, ohne daß dabei auf die Gestal¬ 
tung dieser später weiß bleibenden Stellen ge¬ 
achtet zu werden braucht. Die zweite Art ist 
dazu geschaffen, kleine ausdrucksvolle Striche 
und Punkte in den Holzstock hinein zu stechen, 
wie es der Kupferstecher tut In einer Be¬ 
ziehung allerdings unterscheidet sich auch jetzt 
noch der Holzschnitt vom Kupferstich; es ist 
vielleicht das einzige, was er mit dem alten 
Holzschnitt gemein hat: er ist und bleibt wie 
jener ein Hochdruck, das heißt: nicht die in 
das Holz eingeritzten Striche und Punkte, 
sondern die stehen gebliebenen Partien werden 
beim Einschwärzen von der Druckerschwärze 
getroffen und kommen beim Druck schwarz 
aufs Papier. Während der Kupferstecher die 
schwarzen Stellen einritzt, ritzt der moderne 
Holzstecher die später weißen Linien und Punkte 
ein. Er arbeitet wieder, wie einstens die Meister 
der Schrotblätter oder wie Urs Graf, nicht aus 
dem hellen Hintergrund ins Schwarze, sondern 
gewissermaßen vom dunklen Hintergrund ins 
Helle. Die Fläche des unbearbeiteten Holz¬ 
stockes ist ihm die tiefste Schattenbasis, und 
auf dieser Basis schneidet er nun helle Partien 
heraus, in denen gelegentlich wieder einzelne 
schwarze Linien im Sinne des früheren Holz¬ 
schnitts stehen bleiben. Die Folge dieser Tech- 



Abb. 12. Schnitt von Thomas Bewick. 
Aus i History of British Birds. Gleiche Größe. 


nik war eine unvergleichliche Erhöhung und 
Erweiterung der Ausdrucksfähigkeit. Der Holz¬ 
schnitt war jetzt nicht mehr auf den Faksimile¬ 
schnitt allein angewiesen, das heißt darauf, eine 
vorgeschriebene Zeichnung in ihren linearen 
Werten treu nachzubilden, sondern er konnte 
selbständig auftreten und war im stände, auch 
rein malerische Werte einer Vorlage, zum Bei¬ 
spiel einer getuschten Zeichnung, nachzuahmen, 
indem er die ineinander übergehenden Licht- 
und Schattentöne durch ein Kreuz und Quer 
von kleinen schwarzen und weißen Strichen 
und Punkten ersetzte und damit auf das Auge 
einen ähnlichen Eindruck machte wie jene. 

In der ersten Zeit wird diese neue Holz¬ 
schnitttechnik noch mit einer gewissen Vorsicht 
und Zurückhaltung angewandt. Je weiter aber 
die Zeit fortschreitet, um so mehr wird sie aus¬ 
genutzt und weiter fortgebildet. Die Geschichte 
des neueren Holzschnitts im XIX. Jahrhundert 
ist die Entwicklung dieses technischen Ver¬ 
fahrens bis zur letzten Möglichkeit. Es ist 
keine Frage, daß der Holzschnitt dadurch an 
Ausdruck reicher geworden ist, daß er nament¬ 
lich für die Reproduktion von Gemälden nur 
durch diese Umgestaltung Bedeutung gewinnen 
konnte und für die Popularisierung der großen 
Kunst befähigt wurde. Aber so bedeutungs¬ 
voll diese Verdienste sein mögen: es bleibt 
ihnen gegenüber die Tatsache bestehen, daß 
der Holzschnitt damit auf ein Gebiet ge¬ 
drängt worden ist, das seiner Natur nicht ent¬ 
spricht, daß er zu Effekten benutzt wurde, die 
sich nicht unmittelbar aus seinen technischen 
Voraussetzungen entwickeln ließen, sondern erst 
durch eine raffinierte und umständliche Ver¬ 
schiebung der handwerklichen Grundlagen er¬ 
reicht werden konnten. Der Holzschnitt ver- 
leugnete seine Abstammung und Art, und das 
rächt sich bei der Kunst so gut wie beim Men¬ 
schen. Die „Glanzepoche“, in die er jetzt wieder 
eintrat, war, genau besehen, doch nur eine Zeit 
sehr äußerlichen Glanzes, deren Hohlheit früher 
oder später erkannt werden mußte. Nur ein 
Jahrhundert wie das hinter uns liegende, das 
für die Eigenart und Ehrlichkeit im Kunstge¬ 
werbe und in den graphischen Künsten so 
wenig Verständnis besaß, konnte auf die Dauer 
eine solche Kunstühung vertragen. So konnte 
es denn nicht ausbleiben, daß der Holzschnitt 
immer weniger als Kunst galt, daß er mit 
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Abb. 13. Graßscene. Von Johann Georg Uuger nach J. W. Meil. Gleiche Grösse. 
(Nach Hirth & Muther. Meisterholzschnitte.) 


raschen Schritten den Niederungen des Hand¬ 
werks zustrebte. Nur in Ausnahmefällen, wenn 
eine wahrhaft große Künstlerpersönlichkeit sich 
seiner annahm und ihn seiner ursprünglichen 
Art, soweit das noch möglich war, zu nähern 
suchte, stieg er wieder zu künstlerischer Höhe 
empor. Seine sonstigen Leistungen im XIX. Jahr¬ 
hundert werden trotz der unvergleichlich ver¬ 
feinerten Technik, ja, trotzdem der Xylograph 
jetzt viel selbständiger Vorgehen konnte als in 
früherer Zeit, in der Kunstgeschichte der Zu¬ 
kunft keine Rolle spielen. Das dürfen wir uns 


heute, am Ende dieser „Glanzzeit“, nicht ver¬ 
hehlen. 

Thomas Bewick stand im Grunde den alten 
Meistern der Schrotblätter noch näher als den 
modernen Virtuosen. Seine Blätter haben trotz 
der maßgebenden Herrschaft der weißen Linien 
noch Holzschnittcharakter; er hat die Folgen 
seiner technischen Neuerungen sicherlich nicht 
vorausgesehen. Aber er war doch von dem 
Wunsche erfüllt, mit dem Holzschnitt nach 
Möglichkeit den Kupferstich, wenn nicht 
nachzuahmen, so zu ersetzen. Bei einem 
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Kupferstecher kam er, der 1753 zu Cherrybum 
in Northumberland geboren war, als Knabe in 
die Lehre; aber schon in jungen Jahren be¬ 
ginnt er seine Holzschnittversuche. Es war 
damals in England, das sich in einem großen 
literarischen und künstlerischen Aufschwung 
befand, auch der Wunsch erwacht, den Holz¬ 
schnitt wieder zu erneuern. Es bildete sich 
eine „Society for the encouragement of arts 
and manufactures“, die im Jahre 1775 für den 
besten Holzschnitt einen Preis aussetzte. Bewick 
ging mit einem Blatte, das einen Jäger mit 
seinem Jagdhund darstellte, als Sieger aus dieser 
Konkurrenz hervor und begründete, durch den 
Erfolg ermutigt, mit seinem früheren Lehrer, 
dem Kupferstecher Belby, und seinem Bruder 
John Bewick eine Art Gesellschaft, eine Firma 


für Holzschnittarbeiten. So bildete er in ge¬ 
wissem Sinne auch schon die spätere Form 
vor, in der sich die Herstellung der Holzschnitte 
bewegte: die xylographische Anstalt Aber 
trotz dieser geschäftsmäßigen Art des Betriebes 
blieben Bewicks Blätter doch stets künstlerische 
Schöpfungen. Die Darstellung von Szenen aus 
der Tierwelt war sein Spezialgebiet, auf dem 
er Außerordentliches leistete. Er lieferte dazu 
sowohl die Zeichnung wie den Schnitt selbst. 
1790 erschien von ihm eine lange vorbereitete 
„Naturgeschichte der vierflißigen Tiere“ (General 
history of quadrupeds), zu der Belby den Text 
schrieb. Sie wurde rasch berühmt und oft neu 
aufgelegt. Die Illustrationen Bewicks, die sich 
darin finden, sind nicht Tierabbildungen schlecht¬ 
hin. Er verstand es vielmehr sehr fein, jedes 
Blatt bildmäßig zu gestalten, daß es 
bald eine Genreszene, bald ein kleines 
Drama, bald eine Idylle, bald die Illu¬ 
stration einer moralischen Fabel zu 
sein scheint, wie sie jene Zeit liebte. 
Durch das ganze Buch geht ein liebens¬ 
würdiger Humor, der sich zwanglos mit 
der belehrenden Art verbindet Später 
folgte noch eine Geschichte der eng¬ 
lischen Vögel (History of British Birds, 
1797—1804; Abb. 12). Auch hier 
wieder bewährt sich seine Kunst der 
Tierpsychologie, und besonders in der 
Zeichnung und Holzschnittwiedergabe 
des Gefieders feiert seine technische 
Geschicklichkeit die größten Triumphe. 
Die „Fabeln“, die 1818 erschienen, 
stehen nicht mehr auf der Höhe der 
früheren Werke. Hier, wo er nicht 
selbständig Vorgehen konnte, sondern 
der didaktischen Allegorie der Erzähler 
folgen mußte, fühlte er sich nicht 
so sicher. 

Als Bewick 1828 starb, hinterließ 
er eine ganze Schule von tüchtigen 
jüngeren Holzschneidern. Schon zu 
seinen Lebzeiten hatte er sich einen 
Stamm von Gehilfen herangezogen, 
die unter seiner Aufsicht an der xylo- 
graphischen Ausführung der großen 
Werke mitarbeiteten. Zu ihnen gehört 
Charleton Nesbitt , der Talentvollste 
des ganzen Kreises, der namentlich 
durch landschaftliche Schilderungen 



J 


Abb. 14. Schnitt von Johann F. Gottl. Unger 
aus „Sechs Figuren für die Liebhaber der schönen Künste'* 1779. Gl. Größe. 
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Abb. 15. Die Weiber von Weinsberg. Schnitt von J. F. Unger nach J. C. W. Rosenberg. Verkleinert 
(Der Originalstock befindet sich im Besitz der Verlagsbuchhandlung von Georg Reimer in Berlin.) 


und Architekturstücke das Werk seines Meisters 
ergänzte. 

Es dauerte geraume Zeit, bis die Reform¬ 
ideen der neuen englischen Xylographie sich 
auf dem Kontinent verbreiteten und hier ihre 
Apostel fanden ... Es lohnt nicht, die Namen 
der ehrsamen Meister zu nennen, die sich in 
den traurigen Jahrzehnten nach dem 30 jährigen 
Kriege und in der ersten Hälfte des XVIII. Jahr¬ 
hunderts in Deutschland mit dem Holzschnitt 
beschäftigten. Die Billigkeit der Technik 


schützte sie wenigstens davor, daß sie über¬ 
haupt vergessen wurde. Die Volksbücher vom 
gehörnten Siegfried, vom Dr. Faust, von der 
schönen Melusine, der Magellone, dem Tyll 
Eulenspiegel, dem Kaiser Octavian und wie 
die alten Erzählungen alle heißen, die der 
Sturm und Drang und die Romantik wieder 
ans Licht zogen, die Lieder, die später Herder, 
Arnim, Brentano und Uhland sammelten und 
die damals noch verachtet und unbeachtet 
mit der berühmten Aufschrift: „Newe Lieder, 
gedruckt in diesem Jahre“ erschienen — alle 
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diese Dinge wurden mit rohen, schablonen¬ 
mäßig ausgeführten Holzschnitten „geziert“, 
wenn dieser Ausdruck erlaubt ist. Jede Sorg¬ 
falt der Zeichnung, des Schnittes, des Druckes 
ist geschwunden; die Kreuzlagen und Schraffie¬ 
rungen sind fast wieder von primitivem Unge¬ 
schick, die Linien setzen aus oder verlaufen 
auf dem schlechten Papier, die Darstellungen 
selbst sind nicht selten gänzlich unverständlich, 
weil sie aus einem andern Buche ohne Über¬ 
legung herausgenommen sind. Nebenher gehen 
ganz rohe Holzschnittporträts allgemein be¬ 
kannter Persönlichkeiten. Noch zu Friedrichs 
des Großen Zeit liegen die Verhältnisse so. 
Während der Kupferstich und die Schabkunst 
aus den Zeiten des großen Königs eine lange 
Reihe entzückender und künstlerisch außer¬ 
ordentlich wertvoller Blätter geschaffen haben, 
machen die Holzschnittporträts des Preußen¬ 
königs und seiner Generale einen unfreiwillig 
komischen Eindruck. Es ist kein Wunder, 
wenn die zierlichen Kavaliere und gravitäti¬ 
schen Bürger des deutschen Rokoko solche 
Dinge mit geringschätzigem Lächeln betrach¬ 
teten und der Plebs überließen. 

Doch zur Zeit Friedrichs des Großen, und 
zwar gerade in seiner Hauptstadt Berlin, treten 
zugleich wieder Bemühungen hervor, die alte 
Kunst zu erneuern. Auch hier ist es eine 
Künstlerfamilie, die sich darum verdient ge¬ 
macht: die beiden Unger. Ihnen gelang es 
sogar bereits, dem Holzschnitt einen Teil der 
verlorenen Volkstümlichkeit zurückzuerobem. 
Wie sehr damals jede Erinnerung an die Blüte¬ 
zeit geschwunden war, kann man daraus er¬ 
kennen, daß im Jahre 1779 in Berlin ein Heft 
erschien, in dem ganz ernsthaft die Frage auf¬ 
geworfen wurde: „Ob Albrecht Dürer jemals 
BÜder in Holz geschnitten habe?“ Die Unter¬ 
suchung dieses schwierigen Problems war be¬ 
gleitet von „Fünf geschnittenen Figuren, von 
Meil gezeichnet“, die Johann Georg Unger auf 
den Holzstock übertragen hatte. Johann Wilhelm 
Meil war der berühmte Berliner Kupferstecher, 
der fast allein Chodowiecki einige Konkurrenz 
machte; Unger glaubte für seinen Liebling, den 
Holzschnitt, nicht besser sorgen zu können, als 
wenn er Zeichnungen dieses Meisters der be¬ 
vorzugten graphischen Kunstübung für ihn ver¬ 
wandte (Abb. 13). Der Wiedererwecker des 
deutschen Holzschnitts, 1715 in Pyrne geboren, 


1788 in Berlin gestorben, war von Haus aus 
Schriftsetzer: ein hochbegabter, beweglicher 
und unternehmungslustiger Mann, der bis ins 
hohe Alter immer zehn Projekte zu gleicher 
Zeit in Angriff nahm und in sehr schlimmen 
äußeren Umständen aus einem verworrenen 
Leben abberufen wurde. Durch eigenen Fleiß, 
ohne eine ordnungsmäßige Lehrzeit durchge¬ 
macht zu haben, verschaffte er sich ab Auto¬ 
didakt eine große Fertigkeit im Holzschnitt. 
Allerdings mußte er sich bei den Arbeiten, die 
er noch mit dem Schneidemesser ausführte, 
mit Aufgaben geringerer Art, wie Stempeln 
und Vignetten für Tabaksmanufakturen und zu 
anderen industriellen Zwecken, begnügen; sein 
Hauptwerk wurde vorhin schon genannt. Ge¬ 
wirkt aber hat dieser begabte Mann erst durch 
seinen Sohn Johann Friedrich Gottlieb Unger 
(1750—1804), der seinem Vater mit einer kleinen 
Schrift nach dessen Tode ein schönes Denkmal 
setzte. Auch der Sohn war zuerst Buchdrucker, 
und von den Bedürfnissen dieses Gewerbes aus 
kam er wie der Vater zum Holzschnitt, aus der 
richtigen Erwägung, daß diese beiden Techniken 
eng zusammengehören. Der jüngere Unger 
überragt als Xylograph den älteren um ein Be¬ 
deutendes. Seine „Figuren für die Liebhaber 
der schönen Künste“ (Ab. 14), seine Buch¬ 
schmuckarbeiten, sein Folioblatt „Die Weiber 
von Weinsberg“ (Abb. 15) und zahlreiche andere 
Einzelbilder erregten bereits Aufsehen. Hinzu 
kam, daß Johann Friedrich Gottlieb in der Lage 
war, sich eine reichere Bildung anzueignen als 
der Vater, was in jener gelehrten Zeit etwas 
bedeutete. So konnte er nicht nur durch sein 
Werk, sondern auch durch seine theoretisch¬ 
historischen Schriften — Bücher haben in 
Deutschland allezeit mehr gegolten und ge¬ 
wirkt als Kunstwerke — dem Holzschnitt wieder 
zu Ansehen verhelfen. Er schrieb eine Ab* 
handlung „Über die Anwendung von Holzplatten 
zum Druck von Karten“, eine andere „Etwas 
über die Holz- und Formschneidekunst und 
ihren Nutzen für die Buchdrucker“, der dann 
noch weitere folgten. Sein Erfolg ging so weit, 
daß er im Jahre 1800 — das höchste für einen 
deutschen Künstler! — zum Professor ernannt 
wurde und zwar zum Professor der Holz¬ 
schneidekunst an der Berliner Kunstakademie. 
Diese Aufnahme des Holzschnitts in den Apparat 
der staatlichen Kunstbureaukratie war der erste 
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Abb. x6. Vignette von Fr. Wilh. Gubitz. Faksimilenachschnitt von Robert Edler in Leipzig. 


große Sieg. Nun war er beglaubigt, und es 
ging nicht an, ihn in gleicher Weise wie bis¬ 
her zu verachten. Unger aber war nicht nur 
ein Professor, sondern ein wirklicher Künstler. 
Die Holzstöcke von seiner Hand, die heute 
noch an verschiedenen Stellen in Berlin, so 
bei der Verlagsbuchhandlung Georg Reimer, 
aulbewahrt werden, zeigen ihn als einen Zeichner 
von großem Können und als einen hervorragen¬ 
den Techniker; er hatte wirkliches Gefühl für 
die charakteristische Art des Holzschnitts und 
erkannte klar und scharf seine einzige Bedeutung 
als Mittel zur Buchillustration. 

Vom übrigen Deutschland ist aus der Zeit 
der beiden Unger nicht sehr viel zu melden. 
In Nürnberg und Frankfurt versuchten sich 
Johann Gottlieb Presiel, in Bamberg Friedrich 
Karl Rupprecht, in Dresden Karl Friedrich 
Holtzmann schlecht und recht im Helldunkel¬ 
schnitt, Holtzmann in einer für die Zeit cha¬ 
rakteristischen Technik: durch Zuhilfenahme 
von Kupferplatten, die dazu dienten, die Zeich¬ 
nung im Umriß beim Abdruck wiederzugeben, 
während die farbigen Töne auf die Holzplatte 
gebracht wurden — eine graphische Zwitter¬ 
kunst, die nicht Fisch noch Fleisch war. Der 
Hauptplatz aber blieb vorläufig Berlin. Hier 
wurde Friedrich Wilhelm Gubitz der Nachfolger 
Ungers ab Professor der Holz¬ 
schneidekunst an der Akademie 
wie als energischer Vorkämpfer 
der wieder zum Leben erweckten 
Technik. Gubitz war ein Mann von 
seltener Vielseitigkeit Er studiert 
und wendet sich ernsthaft der 
theologischen Laufbahn zu; dann 
wird er Schriftsteller und gibt mit 
unerhörter Fruchtbarkeit im Laufe 
eines langen Lebens — er ist 1786 


geboren und 1870 gestorben — zahllose Bücher 
heraus. Als Theaterkritiker der Vossischen 
Zeitung ist er Jahrzehnte hindurch eine maß¬ 
gebende Persönlichkeit im literarischen Leben 
Berlins. Er hat durch sein Journal „Der Ge¬ 
sellschafter“ einen weitreichenden Einfluß auf 
alle Kreise Deutschlands, er schreibt kleine 
Theaterstücke, lyrische Gedichte, die später 
zwei ganze Bände füllen, er gibt über vierzig 
Jahre ein „Jahrbuch deutscher Bühnenspiele“ 
heraus. Er liefert durch seine in recht red¬ 
seliger Breite geschriebenen, drei Bände um¬ 
fassenden „Erlebnisse“ ein höchst schätzens¬ 
wertes Bild des Berliner Lebens in der ersten 
Hälfte des XIX. Jahrhunderts. Seine größte 
Popularität aber erlangte Gubitz durch seinen 
„Deutschen Volkskalender“ (1835—1869), ein 
wirklich verdienstvolles Unternehmen, bei dem 
er sich in seiner Doppeleigenschaft als Schrift¬ 
steller und Holzschneider glänzend bewährte. 
Gubitz war von Geburt ein Leipziger. Sein 
Vater war ein Stahlstecher, mit dem er in 
jungen Jahren nach Berlin kam und durch den 
er frühzeitig in allerlei technische Geheimnisse 
eingeweiht wurde. Er ist noch fast ein Knabe, 
als er seine ersten recht geschickten Versuche 
im Holzschnitt anstellt, und ist gerade fünfzehn 
Jahre alt, als sieben Vignetten, die er ge¬ 
schnitten hat, auf der Berliner Kunst¬ 
ausstellung vor die Öffentlichkeit 
treten (Abb. 16). Frühzeitig lenkt 
er das allgemeine Interesse auf 
sich; selbst der preußische Hof wird 
auf ihn aufmerksam, und als eine 
Kuriosität darf er der Königin Luise 
die Technik des Holzschnitts vor¬ 
führen, wobei die hochgeborenen 
Hofdamen sich das Vergnügen 
machen, beim Druck ein wenig 



Abb. 17. 

Vignette von Fr. Wilh. Gubitz. 
Faksimilenachschnitt 
von Robert Edier in Leipzig. 
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mitzuhelfen und sich zur höchsten Belustigung 
ihrer Herrin die zarten Hände mit Drucker¬ 
schwärze beschmutzen. 1805 ist der Neun¬ 
zehnjährige als Nachfolger Ungers bereits zum 
Professor der Holzschneidekunst an der Aka¬ 
demie ernannt — fürwahr eine Laufbahn von 
verblüffender Schnelligkeit. Wie alle frühreifen 
und alle allzu vielseitigen Menschen hat freilich 
Gubitz weder als Schriftsteller und Dichter noch 
als Zeichner und Holzschneider eine nennens¬ 
werte Kunsthöhe erreicht. Die Hoffnungen, die 
er als Knabe erweckt haben mag, hat er weniger 
durch die Qualität als durch die Quantität 
seiner späteren Leistungen erfüllt Aber es ist 
unleugbar, daß von diesem unermüdlich tätigen 
Manne zahlreiche Anregungen ausgegangen sind, 
die ihren guten Nutzen gehabt haben, und zu¬ 
mal für das Gebiet, das uns hier interessiert, 
hat er Hervorragendes, Bleibendes geleistet. 

In technischer Hinsicht stand Gubitz noch 
auf dem Boden der älteren Zeit; von den 
Bewickschen Reformen wußte er nichts oder 
er wollte nichts davon wissen. Seine Instru¬ 
mente sind noch Langholz und Schneidemesser. 
Allerdings mit dem Faksimileschnitt der großen 
alten Zeit gab er sich nicht zufrieden. Er 


suchte, dem Verlangen seines Publikums ent¬ 
sprechend, nach malerischen Wirkungen, aber 
den mutigen Schritt, den die Engländer machten, 
wagte er nicht Nur so weit ging er mit den 
englischen Holzschneidern mit, als er nach 
ihrem Beispiel den Kupferstich und leider auch 
die kalte Manier des Stahlstichs nachahmte 
(Abb. 17). 

In seiner Tätigkeit für den Holzschnitt war 
Gubitz von ähnlicher Fruchtbarkeit wie in seiner 
Schriftstellerei. Unübersehbar ist die Reihe 
seiner Landschaften, Genrebilder, humoristischen 
Szenen, historischen Porträts, religiösen Dar¬ 
stellungen. Mit einer biederen, etwas nüchtern¬ 
nikolaitischen Auffassung durchstreift er die 
Welt, und es gab nichts, was ihn zu schwer 
dünkte, um es in seiner sauberen, nicht gerade 
hinreißenden, aber immer anständigen Manier 
festzuhalten. Für dir Liebhaber ist seine Kunst 
eigentlich nicht geschaffen. Sie werden nur 
an einigen Ausnahmeblättem, wie an seinen 
farbigen Schnitten, Gefallen finden. Das Porträt 
der Gräfin Voß, das von nicht weniger als acht 
Platten gedruckt wurde, ist auch heute noch 
ein xylographisches Werk von eigentümlichem 
Reiz. Auch als Illustrator außerhalb seiner 



Abb. 18. Schnitt nach Adolph Menzel aus „Geschichte Friedrichs des Großen** von Franz Kugler. 
Verlag von Hermann Mendelsohn in Leipzig. 
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eigenen Werke war Gubitz 
mannigfach tätig. An 
dem berühmten Fabel¬ 
buch von Hey hatte er 
wenigstens insofern einen 
Anteil, als er die von 
Speck gelieferten Zeich¬ 
nungen auf den Holz¬ 
stock übertrug; für die 
Ausgabe des Nibelungen¬ 
liedes, die von der Hagen 
veranstaltete, für Simrocks 
Deutsche Jahrbücher und 
für manche andere Publi¬ 
kation lieferte er die 
Holzschnitte. 

Wenn vor etwa dreißig 
Jahren von Gubitz* künst¬ 
lerischer Tätigkeit die 
Rede war, so pflegte man 
ihn allgemein wohlwollend 
zu loben, aber doch hinzu¬ 
zufügen, er sei noch nicht 
zu der großen Neuerung 
des „Tonschnitts“ durch¬ 
gedrungen. Der Ton¬ 
schnitt ist die Konsequenz 
der Bewickschen Neue¬ 
rungen. Hatte der eng¬ 
lische Meister wenigstens 
seinen Blättern, wenn 
auch nichts Holzschnitt¬ 
artiges, so doch etwas 
Graphisches bewahrt, in¬ 
dem er sich an den 
Kupferstich anlehnte, so 
hörte jetzt außer dem 
Holzschnittartigen auch 
noch das Graphische 
mehr und mehr auf, indem man danach strebte, 
mit möglichster Virtuosität verschwommene 
Töne, ineinander übergehende Licht- und 
Schattenpartien, kurz das ganze Auf- und Ab¬ 
wogen des malerischen Vortrags mit dem 
Stichel nachzuahmen. Die Vorlage ist jetzt 
nicht mehr die Strichzeichnung, sondern in 
allen Fällen, die allgemeines Interesse hervor- 
rufen, die Schwarzweißw^m, und man zieht 
eine scharfe Grenze zwischen dem „Faksimile¬ 
schnitt“ und dem „Tonschnitt“. Der Faksimile¬ 
schnitt wird zwar auch mehr und mehr mit 
Z. f. B. 1903/1904. 


Abb. 19. Schnitt von Andrew, Best und Leloir nach Adolph Menzel aus „Geschichte Friedrichs 
des Großen** von Franz Kugler. Verlag von Hermann Mendelsohn in Leipzig. 

dem Stichel und dem Hirnholz hergestellt, aber 
er bleibt doch seinem Wesen nach in der 
Hauptsache auf dem natürlichen Wege. Eben 
deshalb, weil ihn noch ein dünner Faden mit 
dem alten Holzschnitt verbindet, wird er mit 
geringerem Respekt angesehen als der Holz¬ 
schnitt, der nun die ganze Fülle herrlicher 
Neuerungen in sich vereinigt. Deutschland hat 
am längsten am Faksimileschnitt festgehalten 
und am spätesten den Tonschnitt in seiner 
ganzen virtuosen Ausbildung aufgenommen; es 
hat auch, als dieser schon allgemein anerkannt 
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war, immer wieder auf den Faksimileschnitt 
zurückgegriffen. Das aber gerade hat dem 
deutschen Holzschnitt während des ganzen 
XIX. Jahrhunderts die Geringschätzung aller 
Welt eingebracht. 

Die Berliner Schule, die Unger und Gubitz 
geschaffen hatten, konnte sich dem Einfluß des 
Auslandes nicht entziehen. Ihre Angehörigen 
versuchten es mehr und mehr, aus der etwas 
trockenen, an den Kupferstich oder, wie schon 
bemerkt, an den Stahlstich erinnernden Manier 
sich loszulösen. Natürlich gingen sie dabei den 
Weg ihrer Zeit, nicht von der stecherartigen 
zur eigentlichenHolzschnittmanier zurück, sondern 
zum Tonschnitt weiter vor. Daß sie auf diesem 
Wege nicht allzu rasch im Tonigen völlig unter¬ 
sanken, daß sie wenigstens noch eine Zeitlang 
trotz der Aufnahme der neuen Anregungen die 
Brücken zum Holzschnittmäßigen nicht gänz¬ 
lich hinter sich abbrechen, verdanken wir dem 
großen deutschen Künstler, der um die Mitte des 
XIX Jahrhunderts in Berlin auftrat: Adolph von 
Menzel . 

Wenn früher davon die Rede war, wie 
Menzel, der tatsächlich auf allen Gebieten der 
deutschen Kunst als ein Führer erschien, die 
deutsche Xylographie maßgebend beeinflußt 
hat, bezeichnete man es als sein großes Ver¬ 
dienst, daß er dem Malerischen im Holzschnitt 
zum Siege verholfen habe. Ich sehe seine Be¬ 
deutung auf diesem Gebiet vielmehr darin, daß 
er sich von den Prinzipien des Malerischen 
noch nicht ganz gefangen nehmen ließ, sondern, 
mit einem instinktiven Gefühl für die eigent¬ 
lichen Aufgaben des Holzschnitts ausgestattet, 
seine eigene Lust zum Malerischen dämpfte. 
Besonders tritt das bei Menzels erstem großen 
Holzschnittwerk hervor, bei den Zeichnungen 
für Kuglers „Geschichte Friedrichs des Großen“, 
für dieses Werk, das zu den schönsten Denk¬ 
mälern der deutschen Kunst überhaupt gehört 
(Abb. 18—22). So hatte seit Jahrhunderten 
kein Künstler das Wesen der Illustration ver¬ 
standen, so war es keinem gelungen, einen voll¬ 
kommenen Einklang zwischen dem Text und 
den eingefiigten Bildern herzustellen. Aller¬ 
dings hat dabei auch Franz Kugler ein großes 
Verdienst; denn er richtete sich in seiner Be¬ 
schreibung des Schicksals und der Taten 
Friedrichs des Großen immer nach den ge¬ 
meinsam mit Menzel aufgestellten Plänen. Man 


kann in der gesamten Illustrationsliteratur aller 
Völker kein Buch finden, bei dem die einheit¬ 
liche Geschlossenheit der Erzählung und des 
Bilderschmucks mit größerer Kunst gewahrt 
ist Wir in Deutschland haben im Laufe des 
XIX. Jahrhunderts eine solche Höhe nicht 
wieder erreicht 

Während Menzel für das Kuglersche Werk 
an der Arbeit war, kam die neue Bewicksche 
Methode über den Kanal nach Deutschland. 
Die ersten Entwürfe, die der Meister für den 
Holzschnitt geschaffen hatte, wie das heute selten 
gewordene Einzelblatt „Der Tod Sickingens“ und 
die ausgezeichneten Illustrationen zu „Peter 
Schlemihl“ waren noch ganz nach alter Art 
von ihm direkt auf den Holzstock gezeichnet 
und zwar auf die Langholzplatte. Auch bei 
den Anfangslieferungen des Kuglerschen Werkes 
zeichnete er noch ganz primitiv mit dem spitzen 
Pinsel und der Feder auf die glatte ungrun- 
dierte Holzfläche, zu der man allerdings schon 
Buchsbaum wählte. Gerade diese Zeichnungen 
aber, bei denen Menzel sich noch in strengen 
Grenzen halten mußte, sind erstaunlich in ihrer 
einfachen, großen Art, in der Wirkung ihrer 
schlichten Linien und schwarzen Schattenpartien. 
Die Holbeinsche Kunst, auf winzigem Raum 
Zeichnungen herzustellen, in denen so viel innere 
Größe lebt, daß sie, ins Ungeheure vergrößert 
und etwa durch das Skioptikon auf die Wand 
geworfen, erst ihre eigentliche Gestalt zu ge¬ 
winnen scheinen, lebt hier wieder auf. Menzel 
bewährt sich als ein echter Nachkomme der 
deutschen Kleinmeister. Nun kommen die 
Bewickschen Neuerungen. Die Platte wurde 
aus dem Querschnitt des Holzes hergestellt, 
und der Zeichner konnte die Vorteile nützen, 
welche bei der xylographischen Ausführung 
die Ersetzung des Langmessers durch den 
Stichel ihm bot. Zugleich verbreitete sich 
eine weitere Verbesserung, die ebenfalls Eng¬ 
land ihren Ursprung verdankt. Sie betraf die 
Vorbereitung des Stockes zur Zeichnung, in¬ 
dem man diesen jetzt mit einem dünnen Kreide¬ 
grund überzog, so daß man auf ihm mit dem 
Stift wie auf Papier zeichnen konnte. Auch 
diese Erfindung war, wenn man es genau be¬ 
trachtet, geeignet, den Holzschnitt von seiner 
bisherigen Art wegzuführen. Die Zeichner in 
früherer Zeit, die den ungrundierten Stock 
vor sich hatten, waren allerdings in ihrer 
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Bewegungsfreiheit durch das 
Holz gehemmt. Aber gerade 
durch diese dauernde Rück¬ 
sichtnahme auf das Material 
waren sie gezwungen, in den 
Grenzen zu bleiben, die es 
vorschreibt In dem Augen¬ 
blick, wo man auf die Holz¬ 
platte so zeichnen konnte 
wie auf ein Stück Papier, 
gab es jene Hindernisse 
nicht mehr. Dafür fehlt 
aber jetzt auch die Kontrolle 
des stetigen Bewußtseins, es 
mit einer Holzplatte zu tun 
zu haben. Menzel blieb sich 
freilich trotz dieser Erleich¬ 
terung seiner besonderen 
Aufgabe immer noch be¬ 
wußt; für ihn war der Holz¬ 
schnitt noch nicht eigent¬ 
licher Tonschnitt Er ließ 
den Xylographen, der nach 
ihm die Platte in die Hand 
nahm, nicht aus den Augen. 

Gewiß bewegte sich Menzel 
nach der Einführung der 
Grundierung in seinen Zeich¬ 
nungen leichter als vorher. 

Aber er vergaß doch nicht 
den Techniker, der nach ihm 
einzugreifen hatte. Gerade 
darum verdankt der Holz¬ 
schnitt Menzel so sehr viel. 

Wie es in früheren Jahr¬ 
hunderten die Künstler und 
nicht Xylographen waren, 
die ihn hauptsächlich för¬ 
derten, so war es auch jetzt. 

Und Menzel machte sich besonders dadurch 
um den Holzschnitt verdient, daß er genau 
wie die alten Meister an den Xylographen die 
höchsten Anforderungen stellte. Wie Dürer 
sich den Andrea für seine Zwecke heranbildete, 
wie Holbein Hans Lützelburger in strenge Zucht 
nahm, so erzog sich Menzel eine ganze Holz¬ 
schneiderschule. Als das Kuglersche Werk 
begann, stand es um die technische Seite des 
Holzschnitts in Deutschland noch bedenklicher 
als um die künstlerische. Menzel gab sich mit 
den Leistungen der zur Verfügung stehenden 


Abb. 20. Schnitt von F. 
des Großen** von 


W. Unzelmann nach Adolph Menzel aus ..Geschichte Friedrichs 
Franz Kugler. Verlag von Hermann MendeUohn in Leipzig. 

Xylographen nicht zufrieden, und man schickte 
eine Reihe von Zeichnungen nach Paris. Aber, 
wie Friedrich Eggers erzählt, nur wenige von 
den Stöcken, die von dorther zurückkamen, 
konnten gebraucht werden. Abgesehen von 
allem anderen hinderte der dortige fabrikmäßige 
Betrieb der Sache, der nur zu bald, wie wir 
sehen werden, internationale Unsitte wurde, 
eine harmonische Ausführung der gegebenen 
Zeichnungen. Da gab es sogenannte Haupt- 
und Nebensachen, und in den Werkstätten 
wurden jene von vorgeschrittneren Xylographen, 
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Abb. 2t. Schnitt von A. Vogel nach Adolph Menzel 
aus »Geschichte Friedrichs des Großen*' von Franz Kugler. Verlag von 
Hermann Mendelsohn in Leipzig. 


diese von Anfängern geschnitten, so daß von 
einer Einheitlichkeit des Bildes, Von einer treuen 
Hingabe an das Original gar keine Rede mehr 
war. Menzel war damit nicht zufrieden. Er 
verlangte, daß sich der Holzschneider mit 
völliger Korrektheit an seine Zeichnung halte, 
daß dessen Faksimilearbeit einem gänzlichen 
Aufgehen in seiner eigenen Schöpfung gleich¬ 
komme. Da wandte er sich doch lieber an 
die Deutschen, die er wenigstens überwachen 
konnte, und hier kam er denn auch endlich 
zum Ziel. Derjenige Xylograph, der ihm vor 
allem zu Dank arbeitete, war Friedrich Wilhelm 
Unzelmann (Abb. 20 und 23), der hervor¬ 
ragendste Schüler von Gubitz, der heute allge¬ 
mein in den Geschichtsbüchern als der „Vater 
des modernen Holzschnitts“ in Deutschland be¬ 
zeichnet wird. 

Auch Unzelmann war ein Berliner von Ge¬ 
burt, und in Berlin genoß er seine künstlerische 
Ausbildung; für Gubitzens „Gesellschafter“ 


fertigte er seine ersten Vignetten. Am 
Ende der zwanziger Jahre trennte er 
sich jedoch von seinem Lehrer, verließ 
dessen Art und ging vom Langholz 
zum Hirnholz über. Ein „Erinnerungs¬ 
blatt zur Feier der Genesung Friedrich 
Wilhelms III.", das im Stil der Zeit die 
Borussia im Tempel des Äskulap ein 
Opfer bringend darstellte, war die erste 
Arbeit mit den neuen Mitteln. Dann kam 
ein Cyklus von Bildnissen nach getusch¬ 
ten Zeichnungen — alles schon ganz im 
Stile Bewicks — für Webers berühmtes 
„Pfennigmagazin“; es folgten Umriß¬ 
zeichnungen mit mythologischen Vor¬ 
würfen für das Brockhaussche illustrierte 
Konservationslexikon (1835). Bei allen 
diesen Arbeiten tritt Unzelmann ledig¬ 
lich als Xylograph, nicht als Zeichner 
auf, und es gab für ihn nur ein Streben: 
mit der größten Treue den Entwürfen, 
die ihm ein anderer gab, zu folgen, sich 
in den Geist ihrer Auffassung und ihrer 
Liniensprache hineinzufühlen, Von ihrer 
Arbeit geradezu eine vervielfältigende 
Kopie zu geben und selbst ganz und gar 
hinter der Persönlichkeit des Künstlers 
zu verschwinden. Unzelmann verzichtete 
Völlig darauf, sich selber bemerkbar zu 
machen, und gerade darum war er das 
Ideal eines Xylographen. Unermüdlich war 
er darin, Menzels Vorlagen nachzuschneiden, 
und der Künstler, der nicht leicht zu befriedigen 
war, stellte ihm das Zeugnis aus, daß er „im 
Gehorsam gegen den Strich seiner Zeichnung 
das Höchste geleistet habe“. Auch die anderen 
Xylographen, die für das Kuglersche Geschichts¬ 
werk tätig waren: Otto und Albert Vogel (Abb. 
21) in Berlin und Eduard Kretzschmer in 
Leipzig, haben bei dieser Arbeit, zum großen 
Teil wohl von Unzelmann angefeuert, unter 
Menzels ständiger Kontrolle Außerordentliches 
geleistet, so daß auch nach dieser Seite hin 
das Buch eine deutsche Meisterschöpfung dar¬ 
stellt. 

Großartiger fast noch war Menzels zweites 
Holzschnittwerk, das dem Ruhme Friedrichs 
diente: die zweihundert kleinen Schlußvignetten 
zu den „CEuvres de Fred^ric le Grand“ (1843 
bis 1849), die in der Geschichte der graphi¬ 
schen Kunst einzig dastehen. Der Raum, der 
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zur Verfügung stand, war winzig, noch viel 
kleiner als bei dem Kuglerschen Buche; auf 
wenige Quadratzentimeter war das Maximum 
bemessen, aber wie hat Menzel ihn ausgenutzt! 
Die Aufgabe war eine wesentlich andere als 
bei Kugler; dort sollte er die Darstellung des 
Schriftstellers dauernd geleiten, sie ergänzen 
und verdeutlichen; hier sollte er nur, wenn 
der Schriftsteller geschlossen, in der Sprache 
seines Stifts einen Akkord anschlagen, in 
dem das Thema eines eben vollendeten philo¬ 
sophischen , historischen oder strategischen 
Kapitels, eines Briefes oder Gedichtes aus¬ 
klingen sollte. Menzel, der von jeher wie kaum 
ein zweiter in Deutschland ein Talent zum 
scharfen, konzisen Ausdruck, zum geistreichen 
Epigramm besaß, war hier gerade in seinem 
Element. Mit einem unerschöpflichen Reich¬ 
tum der Erfindung gab er in diesen Vignetten 
noch einmal einen Extrakt dessen, was der 
Schriftsteller gesagt hatte. Immer fand er eine 
neue Wendung, in keinem einzigen Falle wieder¬ 
holte sich auch nur die Art, wie er den Text 
benutzte. Höchst geistreich spürte er Worte, 
Andeutungen oder unausgesprochene Gedanken 
heraus, die er aufgriff, um nun in völlig selb¬ 
ständiger Weise seine zeichnerischen Glossen 
daran zu knüpfen. Der gleiche Esprit, eine 
seltsame Mischung aus französischem und preußi¬ 
schem Geiste, der in den Schriften Friedrichs 
des Großen lebt, ist in Menzels Vignetten an¬ 
zutreffen. War er bei Kugler volkstümlich, 
deutlich, einfach, jedem Leser, auch dem un¬ 
gebildeten, durchaus verständlich, so nimmt er 
hier, dem königlichen Autor wie dem könig¬ 
lichen Leser entsprechend -— die 
Ausgabe der „CEuvres“ war ur¬ 
sprünglich nur zum Handgebrauch 
Friedrich Wilhelms IV. bestimmt 
— eine oft etwas schnörkelhafte 
Eleganz an. Es ist unmöglich, 
diese Arbeiten zu genießen, ohne 
den voraufgegangenen Text recht 
genau gelesen zu haben; auch 
dann ist es noch häufig schwierig 
ohne Kommentar. Einige Beispiele 
seien herausgegriffen, um diese 
Art der Komposition zu charakte¬ 
risieren. Friedrich der Große 
schreibt etwa an seine Schwester 
nicht lange vor seinem Tode, im 


Jahre 1786, „der Arzt gebe sich zwar alle 
Mühe mit ihm, aber er könne ihm wohl doch 
nicht mehr helfen“. Dazu zeichnet Menzel 
eine Szene noch im Geschmack einer zopfigen 
Allegorie: wie Äskulap die dritte der Parzen, 
die den Lebensfaden abschneiden will, von 
ihrem Platze neben den entsetzten Schwestern 
herabgezerrt hat, um ihr gewaltsam die Schere 
zu entreißen, die sie jedoch krampfhaft fest¬ 
hält Oder ein anderer Fall Es wird in 
einem Kapitel von den Schwierigkeiten der 
Fortsetzung des 7jährigen Krieges berichtet: 
da sehen wir zum Schlüsse eine linke Hand, 
die einer verwundeten und verbundenen 
Rechten aufs neue den eisernen Kampfhand¬ 
schuh anzieht. Friedrich sucht vergeblich 
Frieden mit Maria Theresia: ein Centaur bietet 
in der Vignette einer Amazone freundlich die 
Hand; sie aber wendet sich mit einem Blick 
voll Haß zur Seite und hält die Streitaxt fest 
in der Faust. Manchmal ist das, was Menzel 
gibt, wirklich nur eine kleine Vignette, aber 
irgend eine geistreiche Beziehung zum Texte 
enthält auch sie. Oft sogar setzt sich der 
Künstler mit dem königlichen Autor geradezu 
in Widerspruch. Wenn Friedrich Voltaires 
Kunstansichten feiert und Macchiavelli be¬ 
dingungslos angreift, so ist die Zeit inzwischen 
anderer Ansicht geworden, und Menzel, ein 
echter Sohn des XIX. Jahrhunderts, das auch 
in der Kunst seine Anschauungen und Ge¬ 
danken abgespiegelt sehen wollte, nahm darauf 
Rücksicht. 

Die technische Ausführung dieser Vignetten 
erforderte noch mehr Sorgfalt und Geschick als 
die Bilder zu Kugler. Hatten die 
Xylographen dort in den schlimm¬ 
sten Fällen mit den Schwierigkeiten 
zu kämpfen, die ihnen eine Dar¬ 
stellung des Kampfgetümmels oder 
eines von Kerzen beleuchteten 
Rokokosaales boten, so kam hier 
die Schwierigkeit hinzu, die ihnen 
durch Menzels auf die Spitze ge¬ 
triebene Feinheit der Zeichnung in 
den Weg gelegt wurde. Überdies 
war der Meister inzwischen noch 
anspruchsvoller geworden. Er ließ 
nichts durchgehen, und die Xylo¬ 
graphen mögen oft über seine 
Akkuratesse geseufzt haben. Das 



Abb. 22. 

Vignette von Adolph Menzel 
aus ,,Geschichte Friedrichs des 
Großen“ von Franz Kugler. Verlag 
von Hermann Mendelsohn in Leipzig. 
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Abb. 23. William Shakespeare. Teil des Schnittes von F. W. Unzelmann nach Adolph Menzel (1850). 
Aus der Illustrierten Frauenzeitung vom Jahre 1878. Verlag von Franz Lipperheide in Berlin. 


königliche Kupferstichkabinett zu Berlin besitzt 
eine lange Reihe von Probedrucken, auf denen 
er seine sehr gründlichen Korrekturen vermerkt 
hat. Aber Menzel hat seine Leute nicht um¬ 
sonst gequält. Was dabei herauskam, war 
erstaunlich, und die Blätter, die inzwischen 
auch immer weiteren Kreisen zugänglich ge¬ 
macht wurden, sind mit solcher Sorgfalt aus¬ 
geführt, daß es für den Kenner ein Genuß ist, 
jeden Strich zu verfolgen. 


Abgeschlossen wird Menzels Illustrations¬ 
werk durch die Jubiläumsausgabe von Kleists 
„Zerbrochenem Krug“ (1877); auch diese Bilder 
wurden auf dem Holzstock gezeichnet und ge¬ 
schnitten; allerdings ging der Druck schon 
mittels einer auf mechanischem Wege herge¬ 
stellten Ersatzplatte des Stockes aus Metall vor 
sich. Hier überließ sich Menzel fast ganz seiner 
zeichnerischen Laune, und die entzückenden 
Bilder sehen oft kleinen Radierungen zum 
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Abb. 24. Schnitt aus der Marbachschen Ausgabe des Nibelungenliedes von Hübner & Bendemann, 1840. 

Verlag von Otto Wigand in Leipzig. 


Verwechseln ähnlich. In die Zwischenzeit fallen 
noch zahlreiche Einzelblätter, unter denen ein 
Shakespeareporträt, von Unzelmann meisterhaft 
geschnitten, an erster Stelle steht (Abb. 23); 
dann muntere Bilderbogen- und Zeitschriften¬ 
entwürfe, auch Beiträge zu größeren, illustrierten 
Werken. Am liebsten aber führte der Meister 
immer noch den Zeichenstift zum Ruhme 
Friedrichs des Großen. Zwölf Holzschnittbild¬ 
nisse der Kriegs- und Friedenshelden seiner 
Lieblingsepoche sammelte er 1856 in einer 
Mappe „Aus König Friedrichs Zeit“. In allen 
diesen Zeichnungen für den Holzschnitt ertönt 
Menzels charakteristische Künstlersprache. Sein 
Ruhm besteht darin, daß er in einer Zeit der 
romantischen Verträumtheit, des verstiegenen 
Idealismus und des pompösen Theaterarrange¬ 


ments wieder die Verbindung mit der Natur 
suchte. Während die anderen sich mit „Ideen“ 
abplagten, war seine Domäne die scharfe Be¬ 
obachtung des Seienden; in den Holzschnitt¬ 
blättern zeigt sich das nicht minder als in den 
Gemälden. 

Die romantischen Jahrzehnte der deutschen 
Kunst und Literatur aber haben für die Buch¬ 
illustration doch mehr getan, als man früher 
annahm. Sie sahen eines ihrer wichtigsten 
Ziele darin, den mannigfachen Einflüssen des 
Auslandes gegenüber wieder eine nationale 
Kunst herzustellen. Man wandte sich vom 
Klassizismus ab und suchte eine Anknüpfung 
an die längst verklungene Zeit, in der es noch 
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eine deutsche Kultur gab. Zugleich stieg, wie 
es der Hinblick auf diese Vergangenheit mit 
sich bringen mußte, das Ideal einer Volkskunst 
auf, einer Kunst, zu der jeder ein Verhältnis 
gewinnen konnte. So kam es, daß man die 
alten Volkslieder, Märchen und Volksromane 
wieder ans Licht zog, und daß man, auf der 
ganzen Linie die Verbindung mit dem XVI. Jahr¬ 
hundert wiederherstellend, auch der Holzschnitt¬ 
illustration erneute Aufmerksamkeit schenkte. 
Von Goethes Huldigung an Dürer in den Blättern 
„Von deutscher Art und Kunst“ war schon die 
Rede. Die Romantiker nahmen dies Streben 
wieder auf, und Alt-Nürnberg wurde in seiner 
Herrlichkeit von Tieck und Wackenroder neu 
entdeckt. Aber es liegt ganz. im Sinne des 
XIX. Jahrhunderts, daß man von „idealistischer“ 
Höhe herab das Handwerk in der Kunst zu¬ 
nächst mißachtete, daß man den entschiedenen 
Schritt zum alten Holzschnitt selbst noch nicht 
wagte. Man legte auf das Technische kein 
Gewicht, aber man sah doch wenigstens ein, 
daß die Kupferstichillustration des XVIII. Jahr¬ 
hunderts in ihrer zierlichen Eleganz nicht das 
letzte Ideal war. Und die Künstler, die nun, 
von romantischem Geiste erfüllt, daran gingen, 
die Bücher der gleichgesinnten Dichter und 
Schriftsteller mit Bildern zu zieren, empfanden 
sehr wohl, worauf es hier in erster Linie an¬ 
kommt. Sie strebten durchweg nach einer 
kräftigen Einfachheit, nach der Sprache be¬ 
stimmter und ausdrucksvoller Konturen, indem 
sie sich dabei mit der halb natürlichen, halb 
etwas gesuchten Kindlichkeit, die der Romantik 
eigen war, an die Art der alten Meister an¬ 
lehnten. In dem Kreise der Düsseldorfer Maler¬ 
schule unter Schadow war noch eine gewisse 
Süßlichkeit, eine weichliche Sentimentalität, die 
auch bei den Illustrationen nicht ganz ver¬ 
schwand. Immerhin kamen die Düsseldorfer 
doch bei einem Werke wie den Bildern zu der 
Marbachschen Ausgabe des Nibelungenliedes 
(1840) von Hübner und Bendemann zu treff¬ 
lichen Resultaten (Abb. 24). Die Mondschein¬ 
poesie der rheinischen Gemälde ist hier fast 
völlig überwunden. Es lebt in den Darstel¬ 
lungen eine anerkennenswerte Kraft, die nur 
von der dekorativen Rücksicht gebändigt wird. 
Die ganze Wucht und starre Größe des Nibe¬ 
lungenliedes kommt freilich nicht darin zum 
Ausdruck, sondern das Buch erscheint mehr 


wie ein altes Märchen, aber die Bilder haben 
einen durchaus deutschen Charakter und passen 
sich in der Art der Ausführung dem Texte 
sehr gut an. Blätter wie „Kriemhilds Traum 
und Deutung“ oder „Siegfrieds Ermordung“ 
sind von den zahllosen späteren Illustratoren 
unseres nationalen Heldengedichtes kaum wieder 
erreicht worden. 

Noch mehr drang in den Geist der alten 
Holzschnittkunst Eugen Napoleon Neureuther 
ein, der Münchner Meister, der für die deutsche 
Illustrationskunst jener Zeit sehr wichtig wurde. 
Neureuther schuf sich ein Spezialgebiet: das 
der Randzeichnung, in dem er König war 
(Abb. 25). Auch das ist ja eine gute alte 
deutsche Kunstübung; zu unseren schönsten 
Besitztümern gehören Dürers Randzeichnuiigen 
zum Gebetbuch des Kaisers Maximilian. Diese 
Schnörkel, die in immer neuen Variationen den 
Text umranken, in denen mit unerhörter Lust 
am Detail Zweige und Blüten durcheinander 
geflochten sind, aus deren Reigen winzige Fi¬ 
guren auftauchen, hat kein anderes Volk mit 
soviel Liebe und Geschick gezeichnet Der 
Illustrator, der auf diese Weise ein Buch 
schmückt, erfüllt im eigentlichsten Sinne seinen 
Beruf, der, um ein hübsches Wort Bruno Meyers 
zu gebrauchen, darin besteht, „die stoffliche 
Realität des Gegenstandes um jenes notwendige 
Minus zu ergänzen, das die sprachliche Schilde¬ 
rung läßt“ Wir fühlen heute immer deutlicher, 
daß es die Aufgabe des Illustrators sein muß, 
so zu verfahren; daß er jedoch nichts Nennens¬ 
wertes leistet, wenn er versucht, die Szenen, 
die der Schriftsteller beschrieben, selbst noch 
einmal als möglichst realistische Bilder vorzu- 
fuhren. Tut er das, so regt er unsere Phan¬ 
tasie nicht an, sondern im Gegenteil: er schlägt 
sie in Fesseln. Es ist falsch zu glauben, daß 
durch solche Darstellungen das Verständnis 
eines literarischen Werkes gefördert wird. Eine 
Dichtung inuß durch sich selbst sprechen, und 
der illustrierende Künstler hat nicht das Recht, 
sich die Führung anzumaßen; so wenig, wie 
der Klavierspieler, der einen Sänger begleitet, 
sich vordrängen darf. Der Zeichner hat in 
seinen dekorativen Grenzen zu bleiben. Seine 
Illustration ist schließlich nur erweitertes Orna¬ 
ment, auch wenn er das rein Ornamentale 
durch figürliche Motive, die er dem Texte 
selbst entnimmt oder zwischen den Zeilen 
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herausspürt, gelegentlich erweitert. Faßt man graphie in Aufnahme kam, hat Neureuther 

das Amt des Illustrators in dieser Weise auf, so oft den Holzstock mit dem Stein vertauscht, 

scheint die Randzeichnung fast das Ideal für um in ähnlicher Weise seine illustrative Tätig¬ 
seine Tätigkeit zu sein. Und in der Tat: der keit fortzufiihren; aber so reizend auch diese 

echte Illustrator hat cum grano salis im letzten Arbeiten sind, so sehr sie sich in den einmal 

Sinne immer ein Randzeichner zu erkannten illustrativen Grenzen 



sein. Die Romantiker haben das halten: der Flachdruck der Litho¬ 
wohl erkannt. Hübner und Bende- graphie kann doch im Buche 
mann im Nibelungenliede halten niemals den Hochdruck des Holz¬ 
sich auch auf dieser Bahn, aber Schnitts ganz ersetzen. 

Neureuther übertrifft sie noch in der In der Kleinkunst des schnörkel- 
Art, wie er mit seinem Stift den haften Rankenwerkes steht dem 
Text paraphrasiert, sich dem Schrift- Münchner Neureuther der Berliner 
steiler als Begleiter unterordnet und Theodor Hosemann nahe, der sich 
sich gerade dadurch für seine Tätig- aber fast völlig der Lithographie 
keit eine viel größere Freiheit wahrt widmete (vergl. Zeitschrift für 
Auf diese Weise hat der Münchner Bücherfreunde, Jahrgang 1898/99 
Künstler die durch Herder uns Heft 7) und nur in wenigen Zeich- 
vermittelte spanische Romanze vom nungen dem Holzschnitt diente. 
„Cid“ (1838), Schillers „Glocke“, Der strenge Ernst der alten 
Goethes „Götz“ und manches andere Zeit aber lebt wieder auf in den 
illustriert. Über zehn Jahre hin er- Zeichnungen, die Schnorr von 
streckt sich seine Arbeit an den Carolsfeld für illustrative Zwecke 
Randzeichnungen zu Goethes Ge- schuf. Seine Zeitgenossen nannten 
dichten (1829— 1839), deren An- ihn eckig und hart; aber wir heute 
fänge der Dichter noch sehr bei- fühlen in seinen Blättern etwas 
fällig aufnahm. Es war über dieses von der unverbrauchten Kraft 
Schnörkelwerk allenthalben eine un- früherer Jahrhunderte wieder auf¬ 
endliche Fülle von Laune, Anmut treten. Schnorr hat einen unver- 
und Humor ausgeschüttet; zahllose gleichlichen Stil epischer Einfach- 
Andeutungen und bezügliche Be- heit. Er brauchte sich nicht 
merkungen werden gemacht, die zum Volkstümlichen zu zwingen, 
aber ganz diskret auftreten. Man sondern seine schlichte, ehrliche 
kann sie verfolgen und wird an dem Künstlernatur fand von selbst den 
Spiel von Neureuthers Phantasie Weg dazu. Er ist absolut „un¬ 
große Freude haben. Man kann sie malerisch“, und gerade darum 
aber auch unbeachtet lassen; dann schätzen wir ihn. Seine Zeichnung 
gehen sie ganz und gar im orna- ist nie kalt und nüchtern, sondern 
mentalischen Beiwerk auf und tra- immer von der eigentümlichen 
gen zur Erfüllung ihres dekorativen Wärme belebt, die dieses Mannes 
Zweckes bei. Später*- als die Litho- reine Seele durchglüte. Auch er 




Abb. 25. Randleisten aus Goethes Götz von Berlichingen nach Zeichnungen von Eugen Neureuther, 1846. 
Verlag der J. G. Cottaschen Buchhandlung Nachfolger, G. m. b. H., Stuttgart. 


Z. f. B. 1903/1904. 
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Osbom, Die Wiedergeburt des Holzschnitts. 



Abb. 26. Anbetung der Hirten. Schnitt von Gaber nach Jul. Schnorr von Carolsfeld aus: Bibel in Bildern. 

Verlag von Georg Wigand in Leipzig. 


hat Zeichnungen zum Nibelungenlied entworfen, 
für die Pfistersche Ausgabe, an der auch 
Neureuther mitgearbeitet hat; sie besitzt als 
Ganzes nicht den einheitlichen Charakter der 
Marbachschen Ausgabe, aber durch die Blätter 
Schnorrs hat sie hohen Wert gewonnen. Neben 
dem Nibelungenlied, das der ganzen roman¬ 
tischen Zeit wie ein Hort des Deutschtums 
erschien, an dem jeder seine Kräfte übte, 
spielt in Schnorrs Holzschnittkunst das Thema 
der Bibel die Hauptrolle, das drei Jahrhunderte 
vorher die alten Meister zu ihren schönsten 
Schöpfungen angeregt hatte. Seine Zeich¬ 
nungen zu der Bibel von 1847 un< 3 weit mehr 
noch die zu der „Bibel in Bildern“, die dann 
Georg Wigand in Leipzig herausgab, sind ein 
unvergleichlicher Schatz des deutschen Volkes 
(Abb. 26). Als man vor wenigen Jahren daran 
ging, Bilder auszuwählen, die geeignet er¬ 
schienen, in der Schule und in weiten Kreisen 
des Volkes den Sinn für echte Kunst zu 
erwecken und zu pflegen, war nur eine 
Stimme, daß die vergrößerten Einzelblätter, 


die der Wigandsche Verlag nach Schnorrs 
Originalen herausgab, nirgends fehlen dürften. 
In ihnen lebt in der Tat die ganze Anschau¬ 
lichkeit und Gesundheit der alten Meister. Sie 
prägen sich dem Auge für alle Zeit ein, gerade 
weil sie weit entfernt sind von der weichlichen 
Frömmelei und von der, italienischen Gemälden 
entnommenen abgerundeten Kompositionsart 
der landläufigen Bibelbilder. Es ist der Geist 
Dürers und Holbeins, der hier fortlebt, ohne 
daß ihre zeichnerische Technik darin kopiert 
wird. 

Neben Schnorr steht Rethel. Auch er ist 
ein Nachkomme Holbeins; und wenn jener an 
des Baseler Meisters Bilder zum Alten Testa¬ 
ment anknüpft, so fuhrt Rethel das Motiv des 
Totentanzes ins neunzehnte Jahrhundert hinein. 
Von einer Nachahmung ist auch hier keine Rede, 
schon darum nicht, weil Rethel das alte Motiv 
mit ganz modernem Geiste durchtränkt. Früher 
hatte der Tod mit Ritterpanzern und Lanzen 
zu kämpfen; jetzt umhüllt ihn der Pulverdampf 
der Gewehre. Einst schlich er zu den Nonnen 
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Abb. 27. Schnitt von K. Oertel nach Joseph Ritter von Führich. Aus dessen illustierter Ausgabe von Thomas a Kempis 

„Nachfolge Christi**. Verlag von Alphons Dürr in Leipzig. 


ins Kloster; nun reitet er, die moderne Zigarre 
im fleischlosen Munde, der revolutionären Stadt 
zu. Das Grausige der mittelalterlichen Dar¬ 
stellungen wird gesteigert durch die aufgeregte 
Nervosität des neunzehnten Jahrhunderts, die 
Einfachheit der alten Lebensverhältnisse ist 
verdrängt durch die kompliziertere Empfindungs¬ 


welt unserer Zeit. Aber die Art des künst¬ 
lerischen Ausdrucks ist in ihrem Wesen dieselbe 
geblieben; es fuhrt eine direkte Linie von 
Holbein zu Rethel. 

In Wien ist es Joseph Führich, der in jenen 
Jahren den Holzschnitt im alten Sinne pflegte. 
Bei ihm spielen wie bei Schnorr religiöse Motive 
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die Hauptrolle. Doch wenn Schnorr den Geist 
des Protestantismus vertritt, so gibt Führich von 
der weicheren, zarteren Empfindungswelt des 
Katholizismus Kunde. Er ist noch ein Bekenner 
des Nazarenertums, das im Anfang des Jahr¬ 
hunderts das christliche Prinzip der Romantik 
vertrat. Zur Blütezeit der nazarenischen Kunst 
spricht der Holzschnitt noch nicht mit. Overbeck 
selbst und seine Getreuen wissen wenig oder 


gar nichts von ihm; sie leben ganz in romanischer 
Formenwelt, und für die ätherische, vergeistigte 
Art ihres religiösen Lebens mag der Holzschnitt 
zu rauh erschienen sein. Führich verstand es, 
den derben Gesellen in den Dienst des naza¬ 
renischen Katholizismus zu stellen, und einige 
seiner Blätter sind bei aller Anspruchslosigkeit 
der Darstellung von größter Innigkeit der Em¬ 
pfindung (Abb. 27). 


Zur Geschichte der Blume im deutschen Buchtitel. 

Von 

Dr. Egon von Komorzynski in Wien. 


m fl p Beber den Buchtitel war lange Zeit 
H MH achtlos hinweggesehen worden; erst 
kurzem hat man begonnen, seine 
Bedeutung für die Literatur- und Kulturge¬ 
schichte zu erkennen und anzuerkennen. Wir 
besitzen bereits eine Reihe wertvoller Aufsätze 
auf diesem Gebiete, aus denen allen hervor¬ 
geht, wie sehr sich die kulturellen Verhältnisse 
einer Zeit in den gleichzeitigen Buchtiteln 
spiegeln; und es ist außer Zweifel, daß eine 
umfassende und gründliche „Geschichte des 
Buchtitels“ zugleich eine sichere und brauch¬ 
bare Geschichte des geistigen Lebens sein 
könnte. Einen kleinen Beitrag zur Erkenntnis 
des Buchtitels bilden die folgenden Zeilen, 
die auf eine — wiederum ganz in der be¬ 
treffenden Zeit gelegene — charakteristische 
Verwendung der Blumen als Büchertitel hin- 
weisen sollen. 

Es ist auf den ersten Blick ersichtlich, daß 
gerade die Blume gern und oft herangezogen 
werden konnte, wo es galt, ein Buch mit seinem 
Titel zu versehen. Lag doch der Vergleich 
zwischen Dichtung und Blütenwelt ebenso nahe 
wie die mancherlei Beziehungen zwischen den 
Blumen und der Religion, ja selbst wie die 
Ähnlichkeit, die man zu gewissen Zeiten 
zwischen Schriftstellerei und Gärtnerkunst zu 
finden wußte. Verschiedenen Zeitrichtungen 
hat sich diese Gewohnheit im Laufe der Jahr¬ 
hunderte angepaßt: so kam ihr die Vorliebe 
für botanische Ausdeutungen und Spielereien 
entgegen, die den Sprachgesellschaften und 


den Dichterorden des XVII. Jahrhunderts eigen 
war; später bemächtigten sich Mystizismus und 
Pietismus der Blumentitel; im Zeitalter der 
Empfindsamkeit kamen auch die Blumentitel 
zu neuen Ehren, und die symbolisierende Ro¬ 
mantik, die nach der „blauen Blume“ suchte, 
hat der Sitte der Blumentitel erst recht wieder 
neues Leben zugeflihrt. Fester bildete sich im 
Laufe der Zeiten die Gewohnheit aus, Gedichte 
als Blüten am Baum der Poesie zu betrachten 
oder Gedichte an Stelle von Blumen als Ge¬ 
schenk oder als Gräberschmuck zu geben. 
Andrerseits wieder bot gerade die Blumenwelt 
passende Bezeichnungen fiir Gefundenes oder 
Gesammeltes, das zu einem Ganzen vereinigt 
werden sollte; was lag näher, als daß man 
etwa eine Volksliedersammlung, eine Zusammen¬ 
stellung fremdsprachlicher Gedichte in Über¬ 
setzungen oder eine Sammlung zerstreuter Ge¬ 
dichte eines Autors oder mehrerer Autoren 
mit den Titeln: „Blütenlese“, „Blütenstrauß“, 
Strauß, Kranz, Gewinde und ähnliche mehr be- 
zeichnete? — 

Anbei einige Beispiele für das eben Ge¬ 
sagte. Der religiöse Schwärmer Quirinus Kühl - 
mann nennt ein in Jena 1671 erschienenes Buch: 
„Lehrreiche Weißheit, Lehr-, Hof- und Jugend- 
Sonnenblume 7 i preißwürdigster Sprüche, ergötz¬ 
lichster Hofreden, sinnreichster Gleichnisse, zier- 
lichsterAndenckungsworte und seltenerBeispiele.“ 
— Johann Gottfried Krause bezeichnet seine 
1716 gesammelten Gedichte als „Poetische 
Blumen bei Freuden- und Trauerfallen.“ Poesie 
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als Ersatz fiir einen Totenkranz — dieser Ge¬ 
danke liefert Titel wie Gleims „Blumen auf 
unseres Spiegels Grab“ (Halle 1785) und „Blumen 
auf Leopolds Grab“ (Halberstadt 1785). Der 
Gedanke an das Blumenpflücken liegt zugrunde 
der 1791 erschienenen Sammlung: „Feldblumen, 
gesammelt zum Besten einer Erziehungsanstalt“ 
von Friedrich von Eckardt (1759—1806). August 
Wilhelm von Schlegel gibt seiner 1804 er¬ 
schienenen Vereinigung von Übersetzungsfrag¬ 
menten aus Dante, Petrarca, Tasso, Guarini, 
Montemajor, Cervantes und Camoens den 
Namen „Blütensträuße italienischer, spanischer 
und portugiesischer Poesie/“ Jean Paul be¬ 
titelt seine gesammelten Zeitschriften-Aufsätze, 
die Tübingen 1810—1820 erschienen, „Herbst¬ 
blumine“ (Blumine-Flora). Im Anfang des 
XIX. Jahrhunderts macht sich eine spiele¬ 
rische Freude daran, alles Gedichtete als eine 
„Blüte“ des schaffenden Geistes zu betrachten 
und zu bezeichnen, bemerkbar; Titel wie Aloys 
Josef ßüssels 1819 erschienene „Poetische 
Blüthen“ und desselben 1823 erschienene „Dra¬ 
matische Blüthen“ können gewiß nur komisch 
wirken, so ernst sie auch gemeint sein mögen. 
Die Parallele zwischen lyrischen Gedichten und 
Blumen, die ja ihrem Wesen nach berechtigt, 
ist bis in die neueste Zeit beliebt geblieben. 
Wir begegnen Blumentiteln bei den Gedicht¬ 
sammlungen bedeutender und geschmackvoller 
Dichter, wie etwa beiRückerts 1822 erschienenen 
„Östlichen Rosen.“ 

Im Gegensatz zu der Jahrhunderte lang ge¬ 
pflogenen Bezeichung von Gedichten als Blumen, 
ist die Sitte, der die folgenden Zeilen gelten, 
spät entstanden und auf einen verhältnismäßig 
kurzen Zeitraum beschränkt geblieben. Ich 
meine die Gewohnheit, gesammelte Erzählungen 
und Novellen mit einem Blumentitel zu ver¬ 
sehen. Hier ist vor allem ein prinzipieller Unter¬ 
schied zu beachten: der Vergleich zwischen 
der Blume und dem, eine poetische Stimmung 
verkörpernden lyrischen Gedicht ist von Natur 
aus berechtigt; anders aber steht es dort, wo 
es sich um Prosa-Erzählungen handelt Einen 
Band Novellen etwa „Tulpen“ zu nennen, ist 
gewiß unberechtigt und kann nur durch die 
gedankenlose Tändelei einer geschmacklosen 
Zeit erklärt werden; — auf welchen Bezug 
zwischen Erzählung und Blume kann sich denn 
dieser Titel stützen? — 


Die kurze Erzählung in Prosa, einerseits 
über Schubart und Schiller zu den Schauer¬ 
romanschreibern gekommen, andrerseits nach 
Goethes klassischem Muster von Tieck und 
andern Romantikern gepflegt und ausgebildet, 
ward während der Zeit der Romantik eine der 
wichtigsten Dichtungsarten, die, obschon auch 
weiterhin von den besten Dichtem gepflegt, 
bald in die Breite ging und zugleich in die 
Tiefe sank. Die um die Jahrhundertwende 
üppig ins Kraut schießende Unterhaltungs¬ 
literatur, die eine doppelt und dreifach ver¬ 
wässerte Romantik in spießbürgerlichen Ge¬ 
schichten verzapfte, verlegte sich besonders 
auf die Dichtung von Novellen, die in den 
allenthalben entstandenen Zeitschriften zahl¬ 
reiche Ablagerungsstätten fanden. Eitelkeit 
trieb den Dichter, Gewinnsucht den Verleger, 
die Geschichten zu sammeln und zu Büchern 
werden zu lassen. Dazu gehörte ein Titel — 
und die „Dichter“ wählten, ohne die roman¬ 
tische Sitte der Rahmenerzählung (wie wir sie 
nach dem Muster von Goethes „Unterhaltungen 
deutscher Ausgewanderten“ in Tiecks „Phan- 
tasus“ und Hoffmanns „Serapionsbrüdern“ finden) 
nachzuahmen, eine sentimentale und zugleich 
nichtssagende Bezeichnung. Das Publikum, das 
sich während der Koalitionskriege und — selt¬ 
sam genug — auch während der Befreiungs¬ 
kriege und weiterhin bis in die Revolutionszeit 
an der schalsten und jämmerlichsten Belletri¬ 
stik ergötzte, fragte nicht nach der Berechti¬ 
gung des Titels. So gewöhnte man sich daran, 
die Botanik zuhilfe zu nehmen und den Ge¬ 
schichten irgend einen Blumennamen aufzu¬ 
halsen. 

Das erste derartige Buch ist meines Wissens 
der zweibändige „Blumenkranz“ des Verfassers 
des „Genius“, Carl Grosses, (Zittau 1795—1796) 
Hier ist der Titel noch eher berechtigt, denn 
die erste der Erzählungen heißt „Der Blumen¬ 
kranz“. Es folgt die Novellensammlung „Winter¬ 
blumen“ (Leipzig 1796) von Methusalem Müller . 
Origineller hat Gerhard Anton von Halem seine 
18 Erzählungen enthaltenden „Blüthen aus 
Trümmern“ (Berlin 1798) betitelt. In den unter 
dem Pseudonym „Falkenhayn“ herausgegebenen 
„Nesseln“ (Berlin 1798) von A. F. Bemhardi 
treffen wir, soviel mir bekannt ist, zum ersten¬ 
mal die Sitte, gesammelte Erzählungen einfach 
mit einem im Plural gebrauchten Pflanzennamen 
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zu bezeichnen, die später zu weitverbreiteter 
Gewohnheit wurde. G. A. Gramberg nennt 
seine 1801—1805 in drei Bänden gesammel¬ 
ten Geschichten „Kränze“. Von 1802 ab ist 
die Sitte der Blumentitel für Novellensamm - 
lungen allgemein. Sie erreicht ihren Höhe¬ 
punkt in den zwanziger Jahren, und ihre Aus¬ 
läufer reichen bis in den Beginn der vierziger 
Jahre; von da an verliert sie sich allmählich. 
Während dieser ganzen Zeit aber überwiegen 
die dem Pflanzenreich entnommenen Titel weit¬ 
aus die Titel anderer Art, und gerade hierin 
zeigt sich so recht der spielerische philiströse 
Geschmack der damaligen Schriftsteller und 
Leser. „Kränze“, „Sträuße“, „Guirlanden“ treffen 
wir da; „Blumen“, „Blüten“, „Ranken“ und 
„Reiser“. Am beliebtesten aber ist die ein¬ 
fache Benennung mit einem Plural, wie etwa 
Friedrich Kind seine Novellensammlungen 
„Malven“, „Tulpen“ und „Lindenblüten“ ge¬ 
nannt hat. Die bescheidenen Blumennamen, 
die man anfangs für diese Art von Bücher¬ 
titeln verwendet hatte, verschwanden rasch 
und wurden durch prunkvollere Namen ersetzt; 
bald war man nur mehr bestrebt, durch die 
Wahl von recht pompösen, farbenprächtigen 
Titeln zu verblüffen und anzulocken, wie die Vor¬ 
liebe flirNamen wie etwa „Königskerzen“, „Kaiser¬ 
kronen“, „Feuerlilien“, „Päonien“, „Schwert¬ 
lilien“ und ähnliche mehr beweisen mag. Diese 
geschmacklose Manier erreichte den Höhepunkt 
der Übertreibung bei jenen Büchern, deren Ver¬ 
fasser dem Titel die lateinische botanische Be¬ 
zeichnung der betreffenden Blumengattung folgen 
ließen; als Beispiel verweise ich auf F. A. Kahns 
Novellensammlungen: „Mimosen(Mimosa pudica 
L.)“ 1822—1824 und „Zinnien (Zinna multiflora 
L.)“ 1827. — Unwillkürlich ersteht beim Lesen 
dieser Titel die Vorstellung der ganz ohne Ge¬ 
schmack angelegten Ziergärten jener Zeit mit 
ihren steifen, einförmigen Blumenbeeten, deren 
schreiende Farbenpracht vergeblich irgend¬ 
welchen künstlerischen Eindruck zu machen 
versucht. 

Zur Vervollständigung des Gesagten lasse 
ich eine Liste von hierher gehörigen Titeln 
folgen. Ich habe in ihr natürlich nur Novellen¬ 
sammlungen aufgenommen, Gedichte dagegen 
ausgeschlossen. Vollständigkeit kann man und 
wird man auch hierbei wohl kaum verlangen; 
auch die unvollständige Zusammenstellung zeigt, 


wie die Sitte immer beliebter wurde und, nach¬ 
dem sie ihren Höhepunkt erreicht hatte, sich 
allmählich wieder verlief. 

Frühlingsblumen . Eine Sammlung unterhalten¬ 
der Famüiengeschichten. 3 Bände. Erfurt 1798. 

Z. Th . Becker: Moosrosen. Erzählungen und 
kleine Romane. Nürnberg 1800. 

G. F. Rebmann: Nelkenblätter. 3 Bände. 1800. 
Joh. Christ Ludw. Haken: Amaranthen. Xeran- 
themum annuum. 4 Bände. Magdeburg 1802 bis 

1806. 

Friedr. Karl Lang: Sommerblumen. Gemählde 
des menschlichen Lebens. Leipzig 1804. 

Friedrich Kind: Malven. 2 Bände. Züllichau 
1805. 

Karl August Buchholz: Cyanen. Eine Samm¬ 
lung verstreuter Aufsätze. 1806. 

K H. Grumbach: Violenblätter. Züge und 
Darstellungen aus der Gemüthswelt Leipzig 1806. 

Friedr. Kind: Tulpen. 7 Bände. Leipzig 1806 
bis 1810. 

Wilhelm Adolf Lindau: Blüthenblätter. Leipzig 

1807. 

Joh. Chr . Z. Haken: Neue Amaranthen. Vom 
Verfasser der grauen Mappe. 2 Bände. Magde¬ 
burg 1808—1811. 

W. A. Lindau: Lilienblätter. Eine Sammlung 
romantischer Erzählungen. Meißen 1810. 

Friedrich August Kuhn: Nelken. 2 Bände. 
Berlin 1810. 

Georg Reinbeck: Winterblüthen. 1. und 2. 
Kranz. Leipzig 1810. 

Jean Faul: Herbstblumine. Gesammelte Werk- 
chen aus Zeitschriften. 3 Bände. Tübingen 1810 
bis 1820. 

M. Theodor Haupt: (Theodor Peregrinus): 
Blüthenkränze. Hamburg 1811. 

Wilhelm Gottlieb Becker: Guirlanden. 4 Bände. 
Leipzig 1812—1813. 

HBertuch: Weinblüthen oder Novellen. Gotha 
1815. 

Kleeblätter. Erzählungen von W. Will mar, 
A. Claras und Henriette Steinau. 3 Bände. 
Chemnitz 1816—1818. 

Otto Heinrich Graf von Loeben: Lotosblätter. 
Fragmente von Isidorus. 2 Bände. Bamberg und 
Leipzig 1817. 

W. Adolf Lindau: Maiblumen. Erzählungen. 
Görlitz 1817. 

Joh. Val. Adrian: Nachtschatten. 1817. 

Karl Müchler: Stiefmütterchen. Berlin 1817. 
Friedrich Gleich: Anemonen. 1817. 

Friedrich Gleich: Astern. 1817. 

Christian A. G. Eberhard: Flatterrosen. Halle 
1817. 

Friedrich Kind: Lindenblüthen. 4 Bände. Leipzig 
1817—1819. 

Helmina von Chezy: Aurikeln. Eine Blumen¬ 
gabe von deutschen Händen, herausgegeben von 
H. v. Chezy. Berlin 1818. 
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Heinrich Friedr. Christian Bertuch: Weinblüthen. 
2 Bände. 1818. 

Ferd. Leopold Karl Freiherr von Biedenfeld: 
Wiesenblumen. 1818. 

Hundt - Radowsky Hartwig: Blumenkränze. 
2 Bände. Leipzig 1818—1819. 

Ludwig August Kähler (Filibert): Epheuranken. 
Erzählungen. Leipzig 1819. 

Karl Gottlieb Prätzel\ Feldrosen, in Erzählungen. 
2 Bände. Leipzig 1819. 

Henriette Hübner: Hyazinthen. Chemnitz 1819. 
Gottfried Päer Rauschnick (pseud. Ph. Rosen¬ 
wall): Königskerzen. Eine Sammlung romantischer 
und abentheuerlicher Erzählungen. 2 Bände. Mainz 
1819. 

Friedrich vonSydow: Silberblüthen. Erzählungen. 
2 Bände. Erfurt 1819—1820. 

Ferdinand Karl Freiherr von Biedenfeld: Mohn¬ 
blätter. Brünn 1820. 

Gottfried Peter Rauschnick: Päonien. Eine 
Sammlung von Erzählungen, Märchen, Sagen etc. 
2 Bände. Mainz 1820. 

Gottfried Päer Rauschnick: Kaiserkronen. Eine 
Sammlung von romantischen und abentheuerlichen 
Erzählungen. 2 Bände. Elberfeld 1820. 

H. Fr, Christian Bertuch: Frische Weinblüthen. 
2 Bände. 1821. 

Fanny Tarnow: Lilien. Erzählungen. 4 Bände. 
Leipzig 1821—1823. 

Wilhelm Adolf Lindau: Moosrosen. Erzählungen. 
Brünn 1822. 

Friedrich August Kuhn: Mimosen (Mimosa 
pudica L.). Erzählungen fiir gebildete Frauen. 

2 Bände. Berlin 1822—1824. 

Karl B. Freiherr von Miltitz: Orangenblüthen. 
Erzählungen. 3 Bände. Leipzig 1822—1825. 

M. Theodor Haupt: Epheukränze. Kleine Er¬ 
zählungen. Trier 1824. 

Christian Müller: Farnkräuter. Drei Erzäh¬ 
lungen. 2 Bände. Dresden 1824. 

H. A. Christian von Egloffstein: Moosglöck¬ 
chen. Erzählungen, Geschichten und kleine Ro¬ 
mane. Nürnberg 1825. 

Heinrich Friedrich WilhelmAdami: Weinranken. 

3 Bände. 1825. 

Harro Hanning: Cypressenlaub. 1825. 
Magdalena Freiin von Callot: Cyanenkränze. 
Erzählungen in zwanglosen Bänden. Wien 1826. 
Wilhelm Fostmann: Monatsrosen. 1826. 
Georg Döring: Alpenrosen. Ein Sommer- 
almanach. Kassel 1826. 

Magdalena Freiin von Callot: Myrthenreiser. 
Erzählungen. 3 Bände. Wien 1826. 

Friedrich August Kuhn: Zinnien (Zinna multi- 
flora L.). Novellen und Erzählungen. 2 Bände. 
Berlin 1827. 

Michael Kosmeli: Osterblumen. Vier Erzäh¬ 
lungen. Halberstadt 1827. 

Friedrich Albert Franz Krug von Nidda: Schwert¬ 
lilien. 2 Bände. Halle 1827—1830. 


A. von Tromlitz: Herbstblüthen. Eine Samm¬ 
lung Novellen und Erzählungen. 2 Bände. Leipzig 
1828. 

Magdalena Freiin von Callot: Nachtviolen. Er¬ 
zählungen. Wien 1828. 

Wilhelmine von Gersdörf: Nachtviolen. Vier 
Erzählungen. 1828. 

Wilhelmine von Sydow: Opferblumen. Nieder¬ 
gelegt auf dem Altar der Liebe und Freundschaft 
Eine Sammlung auserwählter Erzählungen. 2 Bände. 
Leipzig 1829. 

August Friedr . Ernst Langbein: Herbstrosen. 
Berlin 1829. 

J. G. Wilhelm Scheerer: Balsaminen und Schnee- 
glöcklein oder Erzählungen für ernste und heitere 
Stunden. Berlin 1829. 

Karl Wilhelm Peschei: Weidenröschen. Er¬ 
zählungen. 2 Bände. Bunzlau 1830. 

Carl Spindler: Moosrosen. Gesammelte Er¬ 
zählungen und Novellen. 3 Bände. Stuttgart 1830. 

Sabatja Joseph Wolff: Herbstzeitlosen. Erzäh¬ 
lungen. 2 Bände. 1831 —1832. 

Carl Spindler: Sommermalven. Erzählungen und 
Novellen. 2 Bände. Stuttgart 1832. 

Aloys Schreiber: Cactusblüthen. Erzählungen. 

2 Bände. 1833. 

Agnes Franz: Cyanen. Erzählungen. 2 Bände. 
1833—1835. 

Karl Schöpfer: Hyacinthen. Eine romantische 
Frühlingsgabe. Nordhausen 1834. 

Heinrich Smidt: Fliederblüthen. Erzählungen. 

3 Bände. 1835. 

Christiane Sophie Wagner: Lotosblätter. 
3 Novellen. 1835. 

G. Wilhelm von Lüdemann: Monatsrosen. Er¬ 
zählungen. 3 Bände. 1836. 

Gustav Adolf Heeringen: Winterblumen. Erzäh¬ 
lungen. 1836. 

Johann Gabriel Seidl: Georginen. Gesammelte 
Erzählungen für Frauen. Graz 1836. 

Amalie Schoppe: Zeitlosen. Erzählungen. 2 Bände. 

1837- 

Georg Döring: Cypressen. Erzählungen, heraus¬ 
gegeben von W. Kilzer. 3 Bände. 1838. 

Carl Spindler: Herbstviolen. 2 Bände. 1839. 
— — Jelängerjelieber. 3 Bände. 1839. 

Gerhard Cocckelberghe-Dützele (pseud. Realis): 
Schwertlilien. Erzählungen und Schwänke. 2 Bände. 
Wien 1840. 

Carl Spindler: Rosetten. 2 Bände. 1840. 
Heinrich Smidt: Rebenblüthen. Erzählungen, 
Reiseblätter und Genrebüder. 3 Bände. Leipzig 
1841. 

Ludwig Reilstab: Sommerblumensträuße, den 
holden Frauen gewidmet (Erzählungen). 2 Bände. 
Leipzig 1842. 

Häberlin: Georginen. Novellen, Novelletten und 
Humoresken. Leipzig 1842. 

Johann Gabriel Seidl: Laub und Nadeln. Er¬ 
zählungen. 2 Bände. Wien 1842. 
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Englische Büchersammler. 

Von 

Friedr. Joh. Kleemeier in Leipzig. 


M n einer Beziehung darf man die Eng¬ 
länder mit vollem Rechte anmaßend im 
Sinne von collecting oder accumulat- 
ing nennen: nämlich hinsichtlich des Sammelns 
von Büchern. Von der Handschriftenzeit ab¬ 
gesehen haben viele Engländer gedruckte Bücher 
gesammelt, seit es solche gegeben hat, und mit 
welchem Erfolge, das zeigt mit überwältigender 
Wucht das British Museum, dessen Schätze 
an Umfang und Wert wohl kaum von einer 
anderen ähnlichen Sammlung übertroffen werden 
dürften. Die ganze Stufenleiter der mensch¬ 
lichen Rangordnung, vom einfachen Buchbinder 
und Kaufmann angefangen bis hinauf zu den 
höchsten Spitzen der Gesellschaft, den Erz¬ 
bischöfen, Herzogen, Prinzen und Königen, hat 
sich an dem edlen Sport des Büchersammelns 
beteiligt, und vielfach wurden die gesammelten 
Schätze nach dem Tode ihrer Besitzer von 
diesen ohne Entgelt oder, wo dies nicht an¬ 
gängig war, gegen billige Entschädigung der 
Nation überlassen. Es seien in dieser Beziehung 
nur die Namen von Georg II. und Georg III. von 
England, H. Arundel, John Cotton, Hans Sloane, 
C. M. Cracherode, Ch. Bumey, Jos. Banks, Fr. 
Hargrave, Th. Grenville u. a. genannt, denen das 
British Museum hervorragende Teile seines Be¬ 
standes verdankt. 

Die Geschichte der englischen Büchersammler 
ist in mehr als einer Hinsicht interessant, und so 
ist es mit großem Danke zu begrüßen, daß W. 
Y. Fletcher in seinem kürzlich bei Kegan Paul, 
Trench, Trübner&Co. Ltd. London erschienenen 
feinen Buche: English Book Collectors eine 
Sammlung von Lebensbeschreibungen englischer 
Büchersammler gibt, die entweder durch 
ihre Persönlichkeit oder durch die unbedingte 
Wichtigkeit ihrer Sammlungen Anspruch auf 
Erwähnung haben. Wir lernen in dem an¬ 
ziehend geschriebenen, fein ausgestatteten und 
mit vielen Portraits, Bücherzeichen und Wappen 
geschmückten, an 450 Seiten starken Buche 
(Preis: 10sh 6d) eine Gesellschaft von Bücher¬ 
freunden kennen, die durch ihre edle Leiden¬ 
schaft unzählige kostbare und wertvolle Manu¬ 
skripte und Bücher vor dem Untergange gerettet 


und der Nachwelt aufbewahrt haben. Von 
dieser Gesellschaft hat der Verfasser die vor 
der Regierungszeit Heinrichs VII. von England 
lebenden Sammler sowie diejenigen ausge¬ 
schlossen, die wie Th. Bodley zu dem aus¬ 
gesprochenen Zwecke sammelten, die zusammen 
gebrachten Bücher zur Errichtung oder Ver¬ 
mehrung öffentlicher Bibliotheken zu verwenden. 

Das Büchersammeln wurde in England von 
jeher mit Vorliebe betrieben und hatte seit dem 
Ausgange des XVII. Jahrhunderts eine be¬ 
trächtliche Ausdehnung gewonnen. Zu Beginn 
des XVIII. Jahrhunderts durchstöberten hoch¬ 
stehende Sammler in den Wintermonaten die ver¬ 
schiedenen Londoner Stadtviertel nach seltenen 
Stücken, manche von ihnen mit unermüdlicher 
Ausdauer und wahrer Leidenschaft. 1813 meinte 
Dibdin, daß der „Thermometer der Bibliomanie“ 
seinen höchsten Stand erreicht hätte, und fast 
möchte es so scheinen, wenn man die Preise 
betrachtet, die in hervorragenden Verkäufen 
jener Tage (Roxburghe u. a.) bezahlt worden 
sind. In den darauf folgenden Jahren trat ein 
Rückschlag ein, der zwischen 1830 und 1850 
am größten gewesen ist. Heute ist der Wunsch, 
seltene Bücher zu erwerben und zu besitzen, 
größer als je, und reiche Sammler geben für 
auserlesene Exemplare gern Summen aus, wie 
sie damals nicht einmal vermutet wurden. Diese 
hohen Preise sind ja allerdings durch den 
Spekulationsgeist einiger unternehmender Buch¬ 
händler und durch den Mitbewerb amerikanischer 
Goldfürsten in die Höhe geschraubt worden; 
aber sie beweisen doch, daß die schönen und 
interessanten Erzeugnisse der alten Pressen noch 
immer Anziehungskraft für die Liebhaber be¬ 
sitzen. 

Unter den englischen Büchersammlem aus 
königlichem Geblüte finden wir bei Fletcher 
zuerst Edward IV. erwähnt, dessen Bücher von 
London nach Eltham Palace überführt wurden. 
Unter diesen Büchern befanden sich u. a. die 
Werke des Josephus, Livius, Froissart, a booke of 
the holy Trinite, a booke called the Gouverne¬ 
ment of Kinges and Princes, a booke called la 
Forteresse de Foy und a booke called the bible 
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historial. Der erste englische König, der 
eine Bibliothek von einigem Belang einrichtete, 
war Heinrich VIL In den Eintragungen seiner 
Privatschatulle finden sich verschiedene Posten 
über Kauf und Einband von Büchern. Die größte 
Zierde seiner Sammlung war die Reihe prächtiger 
von dem Pariser Verleger Antoine V£rard ge¬ 
kaufter Bände auf Pergament, die nun zu 
den Schätzen des British Museums gehören. 
Heinrich VHI. vermehrte die Bibliothek seines 
Vaters beträchtlich. Elisabeth scheint viele 
Bücher besessen zu haben; denn Paul Hentzner 
erzählt, daß ihre Bibliothek in Whitehall, die er 
1598 besuchte, mit Werken in verschiedenen 
Sprachen wohl versehen war, alle in Samt von 
verschiedenen Farben, meist aber rot gebunden, 
mit Spangen von Gold und Silber, einige mit 
Perlen und kostbaren Steinen verziert. Jakob L 
vermehrte die königliche Bibliothek mit zahl¬ 
reichen, meist reich gebundenen Werken. So 
kaufte er u. a. nach dem Tode des gelehrten 
Isaak Casaubon dessen Bibliothek für 250 Pfd. St 
Sein Sohn Heinrich hatte noch größeren An¬ 
spruch auf den Namen eines Büchersammlers. 
Er erwarb den Hauptteil der reichen und wert¬ 
vollen Sammlung des Lord Lumley, die dieser 
teilweise selbst eingerichtet, teilweise von 
seinem Schwiegervater Henry Fitzalan, Earl of 
Arundel, geerbt hatte. Unter dem Bürgerkrieg 
entging die königliche Bibliothek mit knapper 
Not der Zerstreuung, wuchs aber wieder unter 
Karl II., so daß sie nach seinem Tode 
10000 Bände zählte. Dieser Zuwachs war freilich 
der Wirkung der Copyright Act zuzuschreiben, 
nach der die königliche Bibliothek von jedem 
in England gedruckten Buche ein Pflichtexemplar 
beanspruchen konnte. Die Nachfolger und Nach¬ 
folgerinnen Karls II. kümmerten sich weniger um 
die königliche Bibliothek, und Georg 13 . übergab 
sie 1757 der Nation. 

Georg HI. empfand trotz seiner nicht voll¬ 
kommenen Bildung lebhaft den Verlust der 
königlichen Büchersammlung und begann sofort 
nach seiner Thronbesteigung mit der Schaffung 
der prachtvollen Bibliothek, die nun mit ihrer 
Vorgängerin im britischen Museum vereinigt 
ist In seiner Sammelarbeit wurde er von der 
Königin unterstützt und gab, wie man sagt, 
während seiner langen Regierung durchschnitt¬ 
lich 2000 Pfd.St. jährlich fürBücheraus. GeorgIV., 
sein Nachfolger, hielt die Bibliothek flir eine kost- 
Z. f. B. 1903/1904* 


spielige Last, und es besteht kaum ein Zweifel 
daran, daß er sie dem Kaiser von Rußland 
überlassen wollte, der den lebhaften Wunsch 
hegte, sie zu besitzen. Der König wurde jedoch 
von seinem Vorhaben durch Gewährung eines 
Gegenwerts aus den Droits of the Admiralty 
abgebracht und überließ die Sammlung laut 
Kabinettsbrief vom 15. Januar 1823 der Nation. 
Bei seiner Thronbesteigung fand Wilhelm IV., 
daß er der einzige Souverän in Europa sei, 
der keine Bibliothek besaß, und veranlaßte 
deshalb sofort Schritte zur Erwerbung einer 
solchen. Ja, er ging noch weiter. Im Juli 1833, 
beziehungsweise am 30. November 1834 be¬ 
stimmte er, um die königliche Bibliothek vor 
dem Schicksal ihrer zwei Vorgängerinnen zu 
bewahren, daß sie für immer unveräußerliches 
Eigentum der Krone sei und nimmer davon 
losgelöst werden dürfe. Unter der Regierung 
der Königin Viktoria ist die königliche Bibliothek 
stetig wieder angewachsen. 

Die Geistlichen waren fast durchgängig 
Freunde von Büchern; mögen sie also den 
Reigen der nichtköniglichen englischen Sammler 
eröffnen. John Fischer, Bischof von Rochester, 
um 1459—15 35, Thomas Cranmer, Erzbischof 
von Canterbury 1489—1556, Matthew Parker, 
Erzbischof von Canterbury 1504—1575 waren 
schon wegen ihrer Schicksale ungewöhnliche 
Männer. Die Festigkeit, mit der Fischer den 
Übergriffen Heinrichs VIII. in Kirchensachen und 
dessen Ehescheidung gegenübertrat, brachten 
ihn in Ungnade und 1534 in denTower. Während 
seiner Haft wurde er von Papst Paul IO. zum 
Kardinal ernannt, was die Erregung des Königs 
gegen ihn beträchtlich steigerte; am 22. Juni 1535 
wurde er enthauptet. Es wird von seiner Biblio¬ 
thek berichtet, daß sie eine der bemerkens¬ 
wertesten in ganz England gewesen sei. Cranmer 
besaß ebenfalls eine sehr schöne Sammlung von 
Manuskripten und Büchern. Ihr Schicksal kann 
nur vermutet werden. Es steht aber fest, 
daß viele Bücher Cranmers von dem Earl of 
Arundel und dessen Schwiegersohn Lord Lumley 
erworben wurden, da eine Anzahl von Werken, 
die sich in deren Bibliotheken befanden, den 
Namen des Erzbischofs eingeschrieben trug. 
Sie befinden sich nun zum größten Teil im 
britischen Museum, andere in Cambridge, in der 
Bodleian Library u. s. w. Am 21. März 1556 
bestieg Cranmer den Scheiterhaufen. Parker 
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war nicht nur ein bedeutender Geistlicher, Ge¬ 
lehrter und Förderer der Wissenschaften, son¬ 
dern auch ein eifriger Sammler von Büchern. 
Er schuf sich eine sehr schöne und wertvolle 
Bibliothek, zum großen Teil auch aus seltenen 
Manuskripten, die einst den aufgehobenen 
Klöstern und Ordenshäusern gehört hatten. 
Die Überbleibsel seiner Bücherei befinden sich 
in den Universitäten Oxford und Cambridge. 
Parker war einer der Gründer der Society of 
Antiquaries 1572. 

Sir Thomas Smith 1513—1577, William Cecil 
Lord Burghley 1520—1598, Thomas Wotton 
1521—1587, Dr. Dee 1527—1608, Robert Dud- 
ley, Earl of Leicester 1532—1588 besaßen mehr 
oder weniger große Büchersammlungen. John 
Lord Lumley 1534—1609 war Eigentümer einer 
wertvollen Bibliothek und machte der Universi¬ 
tätsbibliothek Cambridge und der Bodleiana Zu¬ 
wendungen an Büchern. Nach Lumleys Tode 
wurde seine Bibliothek vom Prinzen Heinrich 
von Wales erworben. Sir Robert Bruce Cotton 
1571 —1631 brachte eine hervorragende Samm¬ 
lung von Manuskripten zusammen, die nunmehr 
dem britischen Museum gehört William Laud, 
Erzbischof von Canterbury, war ein eifriger 
Kollektor und machte der Bodleianischen 
Bibliothek reiche Zuwendungen an Büchern, 
Manuskripten und anderen Werten. Robert 
Burton 1576—1640 wird von Dibdin unter die 
bemerkenswertesten Bibliomanen jener Zeit ge¬ 
zählt. James Usher, Erzbischof von Armagh 
1581—1656, hatte eine Bibliothek von beinahe 
10000 Bänden zusammengebracht, darunter 
viele Manuskripte. Er wollte sie dem Trinity 
College überlassen; nachdem er aber in den 
Wirren jener Zeit sein Vermögen verloren hatte, 
vermachte er sie seiner Tochter. Nach seinem 
Tode wurde die Bibliothek dem König von 
Dänemark und dem Kardinal Mazarin angeboten, 
doch Cromwell hielt es fiir schimpflich, eine 
solche Büchersammlung dem Ausland zu über¬ 
lassen und verbot deren Verkauf ohne seine 
Einwilligung. Schließlich wurde sie für 2200 Pfd. 
St. angekauft und in das Schloß zu Dublin 
gebracht, bis sie Karl II. dem Trinity College 
überwies. Auch John Williams, Erzbischof von 
York, 1582—1650 und John Seiden 1584—1654 
waren erfolgreiche Büchersammler. Ebenso 
eifrig sammelte Thomas Howard Earl of Norfolk 
1586—1646. Er erwarb auf einer diploma¬ 


tischen Mission nach Deutschland 1636 die 
Bücher von Wilibald Pirkheimer in Nürnberg, 
auch eine Anzahl Manuskripte aus dem Besitze 
des Königs Matthias Corvinus. Ebenso war 
Richard Smith oder Smyth, 1590—1675, ein 
unermüdlicher Sammler. 

George Thomason, gestorben 1666, wurde 
1626 Mitglied der Stationer’s Company. Er 
begann 1640, alle Flugblätter über den Bürger¬ 
krieg u. s. w. zu sammeln, und brachte bis 1661 
unter großen Schwierigkeiten eine einzige Samm¬ 
lung von über 22000 Stück zusammen, die er 
verschiedentlich im Lande umherschicken mußte, 
um sie den Händen der jeweiligen Machthaber 
zu entziehen. Die Kollektion ist in 1983 Bände 
gebunden. Einer derselben hat verschiedene 
Schmutzflecken, die eine interessante Geschichte 
haben. Thomason lieh diesen Band einst dem 
König Karl I., welcher ihn in den Schmutz 
fallen ließ. Darüber machte Thomason einen 
Vermerk in den Band mit dem Hinzufügen, 
derselbe trage ein Ehrenzeichen, das kein an¬ 
derer Band in seiner Sammlung besitze. 1762 
kam letztere durch Georg III. an das britische 
Museum. Sir Symonds D'Ewes, 1602—1650, 
besaß viele Manuskripte, die Sir Robert Harley 
in seinen Besitz brachte. Sie sind jetzt gleich¬ 
falls im britischen Museum. Eine sehr schöne 
Bibliothek besaß ferner Sir Kenelm Digby 
1603—1665, die er während seines Aufenthaltes 
in Paris zusammengestellt hatte. Es befanden 
sich verschiedene von Le Gascon und anderen 
berühmten Buchbindern gebundene Werke dar¬ 
unter. Eine früher von ihm zusammenge¬ 
brachte Bibliothek soll ihm während des Bürger¬ 
krieges von den Rundköpfen verbrannt worden 
sein. Als er starb, wurde seine noch in Frank¬ 
reich befindliche Bücherei auf Grund des droit 
d’aubaine, des Heimfallsrechts an Ausländem, 
als Eigentum von Frankreich erklärt. 

Ralph Sheldon, 1623—1684, hatte in seinem 
Herrenhause in Weston Warwickshire eine wert¬ 
volle Bibliothek eingerichtet Unter seinen 
Büchern befand sich ein merkwürdiges und 
wahrscheinlich einziges Exemplar (jetzt im 
Besitze der Baronin Burdett-Coutts) der ersten 
Shakespearefolioausgabe, in der die Schluß¬ 
stellen von Romeo and Juliet und die Anfangs¬ 
stellen von Troilus and Cressida zweimal an ver¬ 
schiedenen Stellen des Bandes abgedruckt sind. 
Dr. Francis Bemard 1627—1698 hatte eine sehr 
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umfangreiche Bibliothek aufgestellt, die viel 
medizinische Werke und englische Früh¬ 
drucke, darunter ein Dutzend Caxtons, enthielt 
Dr. Bemard war, wie Dibdin sagt, ein Stoiker 
in bibliophiler Beziehung, dessen Auge und 
Herz weder ein schöner Einband, noch ein 
breiter Rand erfreute u. s. w. und der, wie es 
in der Vorrede zum Verkaufs-Katalog seiner 
Bibliothek heißt, Bücher sammelte, um sie zu 
benützen und nicht, um damit zu prunken, und 
der sich um das Äußere seiner Bücher eben¬ 
sowenig kümmerte wie um sein eigenes Äußere. 
Samuel Pepys, 1633—1703, besaß eine sehr inter¬ 
essante Bibliothek, die sich jetzt in einem feuer¬ 
sicheren Raume in Magdalene College Cam¬ 
bridge befindet Pepys hielt sehr darauf, daß 
alle Bücher auf den Gestellen gleiche Höhe 
hatten. Kleinere Formate wurden deshalb durch 
hölzerne Unterlagen, die auf der Schauseite 
vergoldet waren, auf die erforderliche Höhe 
gebracht (ein verrückter Einfall). Edward 
Stillingfleet, Bischof von Worcester, 1635—1699, 
der wegen seiner schönen Gestalt die beauty 
of holiness genannt wurde, verwandte viel Zeit, 
Mühe und Geld auf eine ausgewählte Bibliothek, 
die außer einer beträchtlichen Anzahl von Manu¬ 
skripten über 9500 gedruckte Bücher enthielt. 
John Moore, Bischof von Ely, 1646—1714, wird 
von Dibdin der Vater der englischen black- 
letter-Sammler genannt; er bildete sich eine 
prächtige Bibliothek von etwa 29000 gedruckten 
Büchern und 1790 Manuskripten. Georg I. ließ 
sie für 6000 Guineen ankaufen und schenkte 
sie der Universität Cambridge. John Bagford, 
1650—1716, brachte es vom Schuster zum 
Büchersammler. Als solcher sammelte er so¬ 
wohl für sich als auch für verschiedene Auf¬ 
traggeber wie Robert Harley Earl of Oxford, 
Sir Hans Sloane, John Moore u. s. w. Die von 
ihm zusammengebrachte große Sammlung der 
sogenannten Bagford Ballads befindet sich heute 
im britischen Museum. Blades nennt ihn in 
seinem Werke: „The Enemies of Books“ einen 
böswilligen alten Biblioclasten (Bücherzerstörer), 
der von Bibliothek zu Bibliothek im Lande herum¬ 
strich und von seltenen Büchern aller Art die 
Titelblätter abriß. Dibdin sagt in „Bibliomania“ 
von ihm, daß er der gierigste und räuberischste 
aller Sammler gewesen sei. In seiner Samm¬ 
lung waren verschiedene wichtige und inter¬ 
essante Karten, so z. B. eine sehr seltene aus 


Hakluyt’s Navigations and Discoveries of the 
English Nation, 1599—1600 gedruckt. Man 
vermutet, daß dies die Karte ist, auf die 
Shakespeare in der zweiten Szene des dritten 
Aktes von „Twelfth Night“ anspielt, wo er Maria 
von Malvolio sagen läßt: „He does smile his 
face into more lines than there are in the new 
map, with the augmentation of the Indies.“ 

Die Earls of Pembroke waren meist hoch¬ 
gebildete Männer und Beschützer der Wissen¬ 
schaften. William und Philipp, der dritte und 
vierte Earl of Pembroke, waren das unver¬ 
gleichliche Brüderpaar, dem die erste Shake¬ 
spearefolioausgabe gewidmet ist Thomas 
Herbert, der achte Earl, 1656—1733, erweiterte 
die seit Generationen in der Familie bestehende 
Bibliothek beträchtlich. Maittaire nennt sie 
in seinen „Annales Typographici“ eine Biblio- 
theca exquisitissima. 

Sir Hans Sloane, 1660—1753, studierte Me¬ 
dizin und Naturwissenschaften, machte ver¬ 
schiedene größere Reisen und legte sich ein 
naturgeschichtliches Museum, eine Bibliothek 
von 40—50000 Bänden und 3516 Manuskripten, 
eine Gemälde-, Münzen- und Medaillensamm¬ 
lung an. Er folgte 1727 Isaak Newton als 
Präsident der Royal Society. Sloane setzte in 
seinem Testament fest, daß seine Sammlungen 
für 20000 Pfd. St., dem vierten Teile ihres wirk¬ 
lichen Wertes, dem englischen Parlament an- 
geboten werden sollten. Im Juni 1753 wurde 
das Anerbieten angenommen, aber Georg II. 
wies es mit dem Bemerken ab, er glaube nicht, 
daß 20000 Pfd. im Schatze wären. Daraufhin 
wurde eine öffentliche Lotterie mit 100000 Losen 
ä 3 Pfd. veranstaltet 

Der größte Sammler seiner Zeit war Robert 
Harley Earl of Oxford, 1661—1724, dessen 
prachtvolle Sammlung auf seinen Sohn Edward, 
1689— l 74 l > überging. Edward vermehrte sie 
in jeder Beziehung, so daß sich bei seinem 
Tode allein 7639 Manuskripte und etwa 50000 
gedruckte Bände vorfanden, abgesehen von 
35000 Broschüren und 41000 Kunstblättern. 
Die Bibliothek kam an seine Tochter Margarete, 
Herzogin von Portland, welche die gedruckten 
Bücher an Thomas Osbome, Buchhändler in 
Gray’s Inn, für 13000 Pfd. St veräußerte. Die 
Manuskripte wurden 1753 für 10000 Pfd. vom 
Parlament für das britische Museum angekauft, 
der Rest der Sammlung 1742 versteigert. Die 
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Bibliothek war reich an frühen Ausgaben 
griechischer und lateinischer Autoren, englischen 
Dichtem u. s. w. Auch die Caxtondrucke waren 
stark vertreten. Unter ihnen befand sich das 
einzige bekannte vollständige Exemplar des 
Book of the Noble Histories of King Arthur, 
das 1885 bei dem Verkauf der Bibliothek des 
Earl of Jersey von Quaritch um 1950 Pfd. für 
einen New Yorker Sammler gekauft wurde. 

Die Sammlungen von John Bridges, 1666— 
1724, John Murray, 1670—1748, Dr. Mead, 
1673—1754, seien hier wenigstens erwähnt. 

Charles Spencer Earl of Sunderland, 1674— 
1722, war ein großer Freund der Literatur 
und sammelte eine prachtvolle Bibliothek, die 
bei seinem Tode aus etwa 20000 gedruckten 
Bänden bestand. Lord Sunderland hatte im 
Verkehr mit Buchhändlern stets eine sehr frei¬ 
gebige Hand und die von ihm gezahlten hohen 
Preise erregten häufig den Unwillen anderer 
Sammler. Sein Nachfolger Charles vermehrte 
die Bibliothek erheblich. 1749 wurde sie nach 
Bienheim geschafft, wo sie bis 1881 blieb, um 
von 1881—1883 unter den Hammer zu kommen. 
56581 Pfd. war der Erlös. 

Thomas Rawlinson, 1681—1725, darf, wie 
Dibdin sagt, der Leviathan der englischen 
Büchersammler genannt werden. Er wohnte 
verschiedene Jahre in Gray’s Inn, wo er vier 
Räume so mit Büchern vollgepfropft hatte, 
daß er kaum Platz zum Schlafen hatte und 
gezwungen war, nach London House, einem 
alten Palaste der Londoner Bischöfe, zu über¬ 
siedeln, wo er zwischen seinen Bücherhaufen 
in Staub und Spinngeweben hauste. Einige 
Zeit vor seinem Tode kam er in Zahlungs¬ 
schwierigkeiten und mußte einen Teil seiner 
Bücher 1721 verkaufen. Trotzdem war nach 
seinem Tode noch eine ungeheure Zahl von 
Büchern vorhanden, die in elf Auktionen bis 
1734 versteigert wurden. Die Leidenschaft 
Rawlinsons für Bücher war seinen Zeitgenossen 
offenbar wohl bekannt; denn Addison, der 
Bibliomanen nicht leiden konnte und verachtete, 
nannte ihn „Tom Folio" und verspottete ihn in 
Nr. 158 seines „Tatler“. Um soviel als möglich 
von seinem Einkommen auf Bücher und Alter¬ 
tümer verwenden zu können, verzichtete Rawlin¬ 
son auf alle Bequemlichkeiten des Lebens; er 
ging so schlecht gekleidet, daß der Kutscher 
seines verstorbenen Vaters, der ihm zufällig 


eines schönen Tages begegnete und aus 
seinem Aussehen schloß, daß er sich in sehr 
mißlichen Verhältnissen befinden müsse, ihm 
eine halbe Krone aufzwingen wollte, um seine 
Not zu lindem. Auch Dr. Richard Rawlinson 
1690—1755, sein jüngerer Bruder, war ein 
eifriger Sammler. Er vermachte seine Schätze 
der Universität zu Oxford und anderen An¬ 
stalten. 

Joseph Smith, 1682—1770, war ein wohl- 
bekannter Sammler von Büchern, Manuskripten 
und Kunstwerken. Er ging schon in jungen 
Jahren nach Venedig, wo er 1740 britischer 
Konsul wurde; 1762 erwarb Georg III. die von 
ihm gesammelten Werke für 10000 Pfd. und 
kaufte später auch seine Gemälde, Münzen und 
Steine für 20000 Pfd. 

Von den hervorragenden Sammlern Martin 
Folkes, 1690—1754, William Oldys, 1696—1761, 
John Ratcliffe, gestorben 1776, James West, 

1704— 1772, Benjamin Heath, 1704— 1766, Horace 
Walpole Earl of Oxford, 1717—1797, seien 
nur die Namen angeführt Ralph Willett, 1719— 
1795, sammelte die berühmte Merlybibliothek. 
Sie bestand aus einer seltenen Reihe von 
Blockbüchem, Inkunabeln und schönen Werken 
aus allen Wissenschaften in feinster Erhaltung 
und wertvollen Einbänden. Ein Vetter von 
Willett, John Willett Adye, beerbte ihn und 
ließ 1813—1814 die Sammlungen versteigern. 
Dr. Anthony Askew, 1722—1774, ein hervor¬ 
ragender Arzt in Newcastle-upon-Tyne, war ein 
in den meisten Teilen Europas bekannter Samm¬ 
ler. Seine Bibliothek war außerordentlich reich 
an frühen Ausgaben der griechischen und la¬ 
teinischen Klassiker. 

Rev. C. M. Cracherode, 1730—1799, war ein 
schüchterner zurückhaltender Mann, der ganz 
seinen Sammlungen lebte und, wie man sagt, 
niemals eine größere Reise als von London 
nach Oxford gemacht hat. Nach dem Tode 
seines Vaters erbte er eine Rente von jährlich 
3000 Pfd., die ihm erlaubte, eine Bibliothek 
von 4500 durch ihre Seltenheit und Schönheit 
hervorragenden Büchern, ferner eine Sammlung 
von Zeichnungen großer Meister, Kunstblättern, 
Münzen, Steinen u. s. w. anzulegen. Cracherode 
war Mitglied der Royal Society, der Society of 
Antiquaries und Trustee des britischen Museums, 
dem er seine Sammlungen mit Ausnahme von 
zwei Büchern hinterließ. Sein Exemplar der 
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Complutensischen Polyglotte erhielt Shute Bar¬ 
rington, Bischof von Durham, seine editio prin- 
ceps des Homer, einst Eigentum von De Thou, 
der Dean of Christ Church, Cyril Jackson. Die 
Bibliothek Cracherodes ist erstaunlich reich an 
auserlesenen Exemplaren früher und seltener 
Klassikerausgaben, von denen viele auf Perga¬ 
ment gedruckt sind. Die Bände sind meist von 
tadelloser Erhaltung und in schönen Einbänden. 
Viele von ihnen gehörten ehemals zu berühmten 
Sammlungen, z. B. denen von Grolier, Maioli, 
Heinrich H von Frankreich, Diana von Poitiers, 
Katharina von Medici, De Thou, Longepierre, 
Graf von Hoym u. s. w. und haben Einbände 
von Nicolas und Clovis Eve, Le Gascon, Pade- 
loup und Roger Payne. Hier seien einige auf- 
geflihrt: der Plinius von 1469, gedruckt von 
Johann von Speier in Venedig, und der von 1476 
von Nicolas Jenson gedruckte. Letzterer ge¬ 
hörte früher Grolier und trägt auf dem Ein¬ 
bande dessen bekanntes Motto. Ferner ver¬ 
dienen erwähnt zu werden: Aesops Fabeln, 
Mailand 1480, die griechische Anthologie, ge¬ 
druckt von Laurentius de Alopa in Florenz 
1494, die griechische Grammatik des Lascaris, 
Mailand 1476, das Liber Psalmorum, Mailand 
1481, Maiolis Exemplar der Hypnerotomachia 
Poliphili, Venedig 1499, ein schönes Exemplar 
von Petrarcas Sonetti e Canzoni auf Pergament, 
gedruckt von Aldus 1501, das erste in Cursiv 
gedruckte italienische Buch; unter den Caxton- 
drucken befanden sich: Boethius, de consolatione 
philosophiae, der Mirrour of the world und das 
Boke of Eneydos. 

John Towneley, 1731—1813, sammelte eine 
Bibliothek, die durch die große Zahl ihrer 
seltenen und schönen Exemplare von Werken 
aus den Pressen von Caxton, Pynson, Wynkyn 
de Worde, Julian Notary und anderen frühen 
Druckern hervorragte. Auch verschiedene seltene 
Manuskripte befanden sich in ihr, z. B. eine be¬ 
rühmte Handschrift der Dias, ein Pontificale des 
Papstes Innocenz IV. und eine merkwürdige 
Sammlung von englischen Miracle-Plays, die 
in Wakefield im XTV. und XV. Jahrhundert 
gespielt wurden. Diese Stücke wurden 1836 für 
die Surtees Society und 1897 für die Early 
Engüsh Text Society gedruckt. Von der 
Iliashandschrift sagt Clarke in seinem Reper¬ 
torium Bibliographicum, daß es die früher im 
Besitze von Victorius und Salviati in Florenz 


befindliche sei, deren vermutlicher Verlust seit 
mehr als zwei Jahrhunderten beklagt wurde. 
Die Kritiker haben ihr einmütig ein hohes 
Alter zugeschrieben. Sie ist auf Pergament in 
einer sehr sauberen, lesbaren Schrift geschrieben, 
mit wertvollen und wichtigen Scholien am Rande. 
Heyne hat in seiner Homerausgabe ein Faksimile 
davon gegeben. Rev. Dr. Bumey erwarb sie 
und mit seiner Sammlung kam sie in das 
britische Museum. Towneleys Bücher wurden 
1814 bis 1817 versteigert 

Sir John Thorold, 1734—1815, war einer der 
eifrigsten Büchersammler seiner Zeit Die pracht¬ 
volle Bibliothek, die er und sein Sohn Sir John 
Hayford Thorold in Syston Park, Grantham 
Lincolnshire, zusammenbrachten, enthielt einige 
der seltensten Inkunabeln; 1884 wurde ein Teil 
ihrer Bücher von Sotheby, Wilkinson und Hodge 
versteigert. Quaritch kaufte davon die 42zeilige 
Gutenbergbibel auf Papier für 3900 Pfd. und 
das Psalterium von Fust und Schöffer 1459 
4950 Pfd. Das Catholicon 1460 brachte 400 Pfd., 
die lateinische Bibel von Fust und Schöffer 1462 
mit dem Wappen des Prinzen Eugen auf dem 
Einbande 1000 Pfd., der Mirrour of the World, 
1481 von Caxton gedruckt, 335 Pfd., die 1518 
in aedibus Aldi gedruckte griechische Bibel, 
das größte und schönste Exemplar, das Dibdin 
jemals gesehen, 51 Pfd., die erste Shakespeare¬ 
folioausgabe 590 Pfd. 

Auf die Bibliotheken von Rev. Rieh. Farmer, 
1735—1797, Richard Gough, 1735—1809, George 
Steevens, 1736— 1800, James Bindley, 1737-1818, 
William Petty Fitzmaurice, Marquis of Lans- 
downe, 1737—1805, Topham Beauclerk, 1739— 
1780, Rev.Benjamin Heath, 1739—1817, Thomas 
Pearson, 1740—1781, kann hier des Rau¬ 
mes wegen nicht weiter eingegangen werden. 
Nur zur Vergleichung sollen einige der bei der 
Auktion von Steevens Bibliothek 1800 erziel¬ 
ten Preise für Shakespeareausgaben angeführt 
werden: die erste Folioausgabe nur 22 Pfd., 
das Exemplar König Karls I. der zweiten 
Folioausgabe, auf das der König geschrieben 
hatte: „Dum spiro spero C. R.“ 18 Guineen, 
die ersten Quarteinzelausgaben von Othello 
29 Pfd. 8 Sh., King Lear und den Merry Wives 
of Windsor je 28 Pfd.; Henry the Fifth 27 Pfd. 
6 Sh., A Midsummer Night’s Dream 25 Pfd. 
10 Sh., Much Ado about Nothing ebensoviel, 
die erste Ausgabe von Shakespeares Sonnets 
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3 Pfd. 19 Sh. Bei dem Verkauf der Bibliothek von 
George Daniel 1864 erzielte das Steevenssche 
Exemplar der Merry Wives 330 Guineen, die 
Sonnets 215 Guineen. 

John Ker, Herzog von Roxburghe, 1740— 
1804, richtete sich in seinem Wohnsitze in 
St. James’s Square in London eine prachtvolle 
Bibliothek ein. Sie enthielt u. a. das einzige voll¬ 
ständige Exemplar des Valdorfer Boccaccio, ein 
Dutzend Drucke von Caxton, ferner Drucke aus 
den Pressen von Pynson, Wynkyn de Worde, 
Julian Notary und anderen frühen englischen 
Druckern, die erste, zweite und dritte Shake¬ 
spearefolioausgabe und eine Anzahl der ein¬ 
zelnen Stücke in Quart Französische Ro¬ 
manzen und englische Dramatiker aus der Zeit 
Elisabeths und James I. waren reich vertreten. 
Eine Sammlung von Balladen in drei starken 
Foliobänden, jetzt im britischen Museum, ist 
vielleicht die größte und interessanteste, die 
jemals zusammengebracht wurde (von Will. 
Chappell und Rev. J. W. Ebsworth für die 
Ballad Society herausgegeben). Die Bibliothek 
wurde 1812 von Evans in Pall Mall in der Be¬ 
hausung des Herzogs in London verkauft und 
erzielte 23397 Pfd. 10 Sh. 6 P. Die Preise waren 
sehr hoch. Der Boccaccio, den der Herzog 
von Roxburghe für 100 Guineas gekauft hatte, 
ging nach einem heftigen Kampfe mit Lord 
Spencer für 2260 Pfd. an den Marquis of Bland¬ 
ford, der, wie Dibdin mitteilt, bis zu 5000 
Guineas dafür anlegen wollte. Ein Exemplar 
der Recuyell of the Histories of Troye, das 
vordem Elisabeth Grey, der Witwe Edwards IV., 
gehört hatte, wurde von dem Herzog von De- 
vonshire für 1060 Pfd. 10 Sh. erworben. The 
Mirrour of the world (Caxton) brachte 351 Pfd. 
10 Sh., die Fayts of Arms (Caxton) 336 Pfd., 
Gowers Confessio Amantis (Caxton) 336 Pfd. 

Michael Woodhull, 1740—1816, besaß eine 
ausgewählte Sammlung von Inkunabeln und 
frühen Ausgaben, viele von berühmten Samm¬ 
lern wie Franz L, Grolier, Heinrich II von Frank¬ 
reich, Diana von Poitiers, Longepierre u. s. w. 
herrührend und von Boy et, Derome, Monnier, 
Roger Payne u. a. gebunden. Francis Har- 
grave, 1741—1821, hatte eine wichtige rechts¬ 
wissenschaftliche Bibliothek gesammelt, die für 
8000Pfd. von der Regierung angekauft und dem 
britischen Museum einverleibt wurde. Isaac 
Reed, 1742—1807, besaß eine große Sammlung 


von Werken über das Drama und die Dichtung 
Englands. 

Sir Joseph Banks, 1744—1820, erbte von 
seinem Vater ein großes Besitztum und machte 
verschiedene weite Reisen, u. a. mit Kapitän 
Cook 1768 um die Welt auf einem von ihm 
ausgerüsteten Schiffe. Er brachte verschiedene 
naturwissenschaftliche und andere Sammlungen 
zusammen, die er mit seiner Bibliothek natur¬ 
wissenschaftlicher Werke, der schönsten, die 
je gesammelt wurde, dem britischen Museum 
überwies. 

Rev. John Brand 1744—1806, in seiner 
Jugend Schusterlehrling wie John Bagford, 
sammelte eine große Bibliothek, in der beson¬ 
ders die alte englische Literatur reich vertreten 
war. John Dent, 1750—1826, sammelte haupt¬ 
sächlich griechische und lateinische Klassiker 
und frühe englische Literatur; auch viele Selten¬ 
heiten und Manuskripte enthielt seine Sammlung. 

Right Hon. Thomas Grenville, 1755—1846, 
diente zuerst in der englischen Armee, nahm 
dann einen Sitz im Parlament ein und war in 
diplomatischen Sendungen in Paris und Wien. 
1800 wurde er Oberrichter, eine Sinecure mit 
einem jährlichen Einkommen von 2000 Pfd. St., 
und 1806 erster Lord der Admiralität. 1807 
gab er dieses Amt auf und widmete sich nun¬ 
mehr während der ihm noch vergönnten vierzig 
Jahre seines Lebens der Literatur und der 
Sammlung der reichen Bibliothek, die jetzt 
einen der Glanzpunkte des British Museum 
bildet. Grenville war schon früh ein starker 
Bücherliebhaber und nahm großes Interesse an 
der Entwickelung des britischen Museums, zu 
dessen Trustees er lange Jahre gehörte. Gren¬ 
ville wollte seine Bibliothek ursprünglich seinem 
Großneffen, dem Herzog von Buckingham, ver¬ 
machen; aber der Umstand, daß er sie 
hauptsächlich mit dem von ihm so viele Jahre 
für eine Sinecure bezogenen Gehalte ange¬ 
schafft hatte, führte ihn zu dem Schlüsse, daß 
es eine Schuld und eine Pflicht für ihn sei, die 
so erworbene Sammlung der Öffentlichkeit zur 
Benützung zu überlassen. Im Herbst 1845 be¬ 
nachrichtigte er seinen Freund Panizzi, damals 
Abteilungsvorstand (Keeper) der gedruckten 
Bücher im britischen Museum, von seinem Vor¬ 
haben, und nach seinem Tode fand man, daß 
er seine stolze Sammlung der Nation hinter¬ 
lassen hatte. Eine Beschreibung der gedruckten 
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Bücher der GrenviUeschen Sammlung befindet 
sich in dem Bericht über die Zugänge zum 
Museum fiir 1847 aus der Feder von Panizzi. 

Francis Douce, 1757—1834, brachte eine wert¬ 
volle Sammlung von etwa 16480 Bänden, 339 
Manuskripten u. s. w. zusammen, die er der 
Bodleiana vermachte. James Edwards, 1757— 
1816, war ein so eifriger Sammler, daß er sich 
einen Sarg aus Bücherbrettern seiner Biblio¬ 
thek machen ließ, ein echt englisches Vergnügen. 
Seine Sammlung war nicht groß, enthielt aber 
verschiedene außerordentlich seltene und aus¬ 
gewählte Manuskripte. Prachtvolle Bibliotheken 
besaßen auch George Hibbert, 1757—1837, und 
Rev. Ch. Bumey, 1757—1817. 

George John Earl Spencer, 1758—1834, wurde 
1780 Parlamentsmitglied, bekleidete dann ver¬ 
schiedene Ämter, wurde 1806 Staatssekretär 
und zog sich 1807 zurück. Lord Spencer war 
ein sehr eifriger und verständnisvoller Samm¬ 
ler. Die von ihm in Althorp zusammengestellte 
prachtvolle Bibliothek beweist, mit welcher 
Kenntnis und mit welchem Aufwand von Mitteln 
er sammelte. Im August 1892 wurde diese 
großartige Sammlung von Mrs. Rylands, der 
Witwe des Mr. John Rylands in Langford Hall 
bei Manchester, fiir eine Viertelmillion Pfd. St. 
gekauft und 1899 zusammen mit einem Gebäude 
für ihre Unterbringung der Stadt Manchester 
geschenkt. Über diese herrliche Bücherei 
hat H. A. L. Degener im ersten Heft des 
laufenden Jahrgangs der „Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde“ ausführlich berichtet. 

Sir Richard Colt Hoare, 1758—1838, hatte 
sich in Stourhead Wiltshire eine ausgezeichnete 
Bibliothek zusammengestellt. Während seiner 
Reisen auf dem Kontinent 1785—1791 erwarb 
er eine große Zahl von Werken über die Ge¬ 
schichte und Topographie Italiens, die er 1825 
dem britischen Museum vermachte. 

William Beckford, 1759—1844, war der Sohn 
eines Lord-Mayors von London, der ihm 1770 
ein jährliches Einkommen von über 100000 Pfd. 
hinterließ. Beckford häufte in seinem Wohn¬ 
sitze in Fonthill Wiltshire eine prachtvolle 
Sammlung von Büchern, Gemälden, Möbeln und 
Merkwürdigkeiten aller Art an; aber seine Ver¬ 
schwendung und der geringe Ertrag seiner 
westindischen Besitzungen zwangen ihn 1823, 
Fonthill und den größeren Teil seines Inhalts 
zu verkaufen. Trotzdem fuhr er fort zu sammeln. 


Nach Beckfords Tode wollte der Herzog von 
Hamilton, sein Schwiegersohn, die Bibliothek 
verkaufen; die Herzogin dagegen wollte sich 
nicht von den Büchern ihres Vaters trennen, und 
so kamen diese nach Hamiltons Palast, wurden 
aber von der schon dort befindlichen Bibliothek 
geschieden gehalten. 1882—1884 kamen die 
beiden reichen Sammlungen unter den Hammer. 
Sie ergaben 73551 Pfd. 18 Sh. Beckfords Biblio¬ 
thek war reich an schönen Frühdrucken, seltenen 
Büchern über Land- und Seereisen und französi¬ 
schen, spanischen und italienischen Werken; 
aber sie war hauptsächlich bedeutend durch 
ihre prächtige Sammlung an schönen histo¬ 
rischen Einbänden. Sie enthielt eine große 
Zahl von Bänden aus den Sammlungen von 
Grolier, Maioli, Lauwrin, Canevari, De Thou, 
Peiresc und anderen Bücherfreunden, sowie 
Bände mit den Wappen und Emblemen von 
Franz I. von Frankreich, Heinrich II. und Diana 
von Poitiers, Karl IX., Heinrich III., Heinrich IV., 
Ludwig XE, Anna von Österreich u. s. w. 
Viele Werke der Bibliothek waren von Nicolas 
und Clovis Eve, Le Gascon, Padeloup, Derome, 
Monnier und ähnlich berühmten französischen 
Buchbindern gebunden. Für manche dieser 
prachtvollen Werke wurden sehr hohe Preise 
gezahlt, so z. B. fiir Lactantü Opera, von 
Sweynheim und Pannartz 1465 im Kloster 
Subiaco gedruckt, 285 Pfd.; Biblia Latina, ge¬ 
druckt von N. Jenson in Venedig 1476 auf 
Pergament, 330 Pfd.; Livre de Bien Vivre, auf 
Pergament illuminiert 1492 Paris, A. V6rard, 
330 Pfd.; Philostrati Vita Apollonii Tyanei, ge¬ 
druckt 1502 von Aldus in Venedig, Groliers 
Exemplar in rot Marokko gebunden, 300 Pfd.; 
Lucanus, gedruckt von Aldus 1515, Groliers 
Exemplar in marmoriertem Kalbleder, 290 Pfd.; 
Tirante il Bianco, Vinegia 1538, aus der Biblio¬ 
thek von Demetrio Canevari, in Pfd.; Entree 
de Henry II. en Paris 6. Iuing 1549 etc. mit 
Wappen und Chiffre von De Thou, 470 Pfd.; 
Psalmorum Paraphrasis Poetica von G. Bucha- 
nan, ebenfalls mit De Thous Wappen etc., 
310 Pfd.; Livre de la Conqueste de la Toison 
d’Or par le Prince Jason von I. Gohory, Paris 
1563, in einem schönen Einbande von Nicolas 
Eve und mit dem auf die Decke gemalten 
Wappen des Herzogs von Guise, 405 Pfd.; 
Poliphili Hypnerotomachia, Paris 1561, von 
Nicolas Eve fiir Louise von Lothringen in blau 
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Marokko gebunden, 220 Pfd.; Decor PueUarum, 
gedruckt von N. Jenson in Venedig 1471, in 
einem reichen Einbande von Monnier, 530 Pfd. 
u. s. w. 

Frederick North Earl of Guilford, 1766— 
1827, besaß eine ausgezeichnete Sammlung, 
in der sich viele griechische und andere 
Manuskripte befanden. Bei dem Verkauf, der 
1828—1830 in London stattfand, kam auch 
das Originalmanuskript von Tassos Gerusalemme 
Liberata mit einigen Versänderungen am Rande, 
ebenfalls in der Handschrift Tassos, fiir 204 
Pfd. 15 Sh. unter den Hammer. 

George Spencer Churchill, Herzog von Marl- 
borough, 1766—1840, war der Besitzer der be¬ 
rühmten Bibliothek in White Knights bei Read- 
ing Berkshire. Diese Bibliothek sammelte der 
Herzog, als er noch Marquis von Blandford 
war. Sie war eine der schönsten in ganz 
England und enthielt u. a. ein kostbares Livre 
d’heures, bekannt als das Bedford Book of 
Hours, jetzt im britischen Museum, das der 
Herzog 1815 von James Edwards fiir 687 Pfd. 
15 Sh. gekauft, ferner den Valdarferschen 
Boccaccio von 1471, fiir den Marlborough 
2260 Pfd. ausgegeben hatte. Die Extravaganzen 
des Herzogs zwangen ihn, seine glänzende 
Sammlung 1819 zu verkaufen. Der Ertrag 
war sehr gering: nur 14482 Pfd. 10 Sh. 6 P. 
So ging z. B. der Boccaccio für 918 Pfd. 15 Sh. 
fort. 

In Hamilton Palace bestand jedenfalls schon 
seit langer Zeit eine gute Bibliothek; aber erst 
Alexander Herzog von Hamilton 1767—1852 
war ein Sammler in größerem Maßstabe. Er 
brachte eine große und erlesene Sammlung 
von Drucken zusammen; doch seine Manu¬ 
skripte waren von noch größerem Interesse 
und Werte. Die Sammlung war ungemein reich 
an Bibeln und Teilen derselben, Missalen, Bre- 
viarien und Livres d’Heures, von denen ver¬ 
schiedene fiir Franz I., König von Frankreich, 
Kaiser Maximilian, Papst Leo X., den Herzog 
von Guise und andere hohe Personen geschrieben 
und illuminiert waren. Prachtstücke der Hamil- 
tonschen Sammlung waren ein Exemplar der 
Evangelien in lateinischer Sprache, gegen Ende 
des VIII. Jahrhunderts mit goldenen Buchstaben 
auf Purpurpergament geschrieben und einst im 
Besitze des Königs Heinrich VIII., sowie ein 
Exemplar der Divina Commedia von Dante mit 


über 80 dem Sandro Botticelli zugeschriebenen 
Originalzeichnungen, jetzt in der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin. Durch seine Gattin kam 
Herzog Alexander in den Besitz der reichen 
Bibliothek von William Beckford. Herzog 
William von Hamilton, 1811—1863, vermehrte 
die Büchersammlung bedeutend; aber sein Nach¬ 
folger sah sich gezwungen, sich davon zu trennen 
und so sollte sie 1882 versteigert werden. Bevor 
es jedoch dazu kam, erwarb das Königliche 
Museum in Berlin die Manuskripte fiir über 
75000 Pfd. und überwies einen Teil derselben 
der Königlichen Bibliothek daselbst. Die auf 
die schottische Geschichte bezüglichen Manu¬ 
skripte gingen an das britische Museum über, 
und ein anderer Teil, darunter das goldene 
Evangelium, wurde von Sotheby, Wilkinson 
und Hodge 1889 versteigert Quaritch kaufte 
die Evangelienhandschrift fiir 1500 Pfd. 

Sir Mark Masterman Sykes, 1771—1823, in 
Sledmere Yorkshire betätigte sich schon früh 
als Bücherliebhaber, und die von ihm zusammen¬ 
gebrachte Bibliothek, eine der schönsten Privat¬ 
sammlungen in England, war das Ergebnis einer 
30jährigen unablässigen sorgfältigen Arbeit Zu 
ihren Hauptschätzen gehörten: die 42zeilige 
Bibel, der Psalter von 1459 au f Pergament, das 
Rationale des Durandus auf Pergament, das 
Catholicon, die lateinische Bibel von 1462 auf 
Pergament und Sancti Hieronymi Epistolae 1470. 
Die Bibliothek war besonders reich an frühen 
griechischen und lateinischen Klassikerausgaben. 
Darunter befand sich das einzige bekannte Perga¬ 
mentexemplar des ersten Livius von Sweyn- 
heim und Pannartz, der erste Plinius von Johann 
von Speier in Venedig 1469, der von Sweyn- 
heim und Pannartz in Rom 1470, ein Perga¬ 
mentexemplar der schönen Ausgabe 1472 von 
Nie. Jenson in Venedig und die frühesten 
Ausgaben von Homer, Cicero, Horaz, Vergil, 
Tacitus, Terenz, Valerius Maximus u. s.w. Die 
Bibliothek besaß auch den Dante von Foligno 
1472, den von Florenz 1481, den ersten latei¬ 
nischen Druck des Briefes des Columbus, Rom 
1493, ein schönes Exemplar von Poliphili Hyp- 
nerotomachia von Aldus, Venedig 1499, den 
Aldinischen Petrarca von 1501, den Tewr- 
dannckh auf Pergament, Nürnberg 1517, ver¬ 
schiedene Caxtondrucke u. s. w. Sykes Samm¬ 
lung wurde 1824 verauktioniert. Die Preise 
waren keineswegs hoch. Die Gutenbergbibel 
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ging für 200 Pfd, der Psalter für 136 Pfd. 10 Sh. 
weg. Quaritch zahlte 1884 für einen Psalter 
4950 Pfd. St. 

Richard Heber, 1773 —1833, der von 
Walter Scott „Heber der Prächtige, dessen 
Bibliothek und Keller alle andern auf der Welt 
übertrifft" genannt wird, war schon früh ein 
eifriger Sammler. Von verschiedenen seiner 
Bücher besaß er drei Exemplare. Ab ihn ein¬ 
mal ein Freund fragte, warum er sich mehrere 
Exemplare anschaffe, antwortete er ganz ernst¬ 
haft: „Warum? Ja, mein Herr, niemand kann 
ohne drei Exemplare eines Buches bequem aus- 
kommen; eines braucht er als Schauexemplar, 
eines zu eigener Benützung und zum Nach¬ 
schlagen und wenn er nicht geneigt ist, sich 
davon zu trennen, muß er auch noch ein drittes 
Exemplar für seine Freunde haben ...“ Heber 
häufte eine ungeheure Menge von Büchern an. 
Er hatte in London zwei Bibliotheken, eine in 
Oxford, eine riesige Sammlung in Paris, eine 
in Gent, in Brüssel, in Antwerpen und an 
anderen Orten des Kontinents. Dibdin schätzte 
die Zahl seiner Bände auf 127500, die 1834— 
1837 in London verkauft wurden. 

Uber die Bibliotheken von Richard Gren- 
ville, Herzog von Buckingham, 1776—1839, 
Henry Perkins, 1778—1855, Frederick Perkins, 
1780—1860, John Bellingham Inglis, 1780—1870, 
der die von ihm gesammelten Bücher auch 
wirklich las, William Henry Miller, 1789—1848, 
George Daniel, 1789—1864, möge man bei 
Fletcher nachlesen. 

Die Herzoge von Devonshire waren alle 
wissenschaftlich gebildete Männer und Samm¬ 
ler. William, der erste Herzog, erstand viele 
Bände, die ehemals De Thou gehört hatten; 
William, der dritte Herzog, machte große Er¬ 
werbungen auf den Verkäufen der Bibliotheken 
von Colbert, Baluze, Graf von Hoym und anderen 
Sammlern seiner Zeit. Aber erst William, der 
sechste Herzog, 1790—1858, kann als der eigent¬ 
liche Gründer der Chatsworth Library in ihrem 
gegenwärtigen Bestände angesehen werden. Er 
erwarb größere Teile der Sammlung von Th. 
Dampier, Bischof von Ely, und kaufte reichlich 
auf den Auktionen der Bibliotheken Edwards, 
Roxburghe, Towneley u. a. 1821 brachte er die 
Sammlung der Theaterstücke von John Philip 
Kemble für 2000 Pfd. an sich. Sein Nach¬ 
folger vermehrte die Bibliothek bedeutend. Sie 

Z. t B. 1903/1904. 


enthält viele frühe Ausgaben der griechischen 
und lateinischen Klassiker, Aldinen, Bibeln, 
Drucke von Caxton, Wynkyn de Worde u. s. w. 
Ein großer Teil der Bücher befindet sich in 
schönen historischen Einbänden, davon allein 
24 Bände von Grolier. 

Von bedeutenden Sammlern seien noch ge¬ 
nannt: Sir Thomas Philipps, 1792—1872, Rev. 
Thomas Corser, 1793—1876, David Laing, 
1793—1878, denen sich als einer der größten 
und eifrigsten englischen Sammler Bertram, Earl 
of Ashburnham, 1797—1878, anschließt. Er be¬ 
gann schon 1814 als Schüler Bücher zu kaufen, 
und bei seinem Tode hatte er eine der größten 
englischen Privatbibliotheken angesammelt So 
prachtvoll indes seine Sammlung gedruckter 
Bücher auch war, so wurde sie doch von seiner 
Manuskriptsammlung übertroffen, die an 4000 
Nummern zählte und durch Wert und Be¬ 
deutung hervorragte. 1847 brachte Earl Ash- 
bumham die Manuskripte des Grafen Guglielmo 
Libri für 8000 Pfd. an sich, 1849 die Stowe- 
Manuskripte für die gleiche Summe und die 
Manuskripte von Jean Barrois für 6000 Pfd. 
Fünf Jahre nach Bertrams Tode bot sein Nach¬ 
folger, der gegenwärtige Earl, die Manuskripte 
für 160000 Pfd. dem britischen Museum an, 
dessen Trustees den Ankauf eifrig befürworteten. 
Der Schatzkanzler hatte jedoch kein Geld für 
die ganze Sammlung übrig, und nur die Stowe- 
Manuskripte wurden von der Regierung für 
45000 Pfd. erworben und zwischen dem briti¬ 
schen Museum und der königlichen irischen 
Akademie in Dublin geteilt. Man hatte schon 
lange geargwohnt, daß manche Manuskripte 
der Libri- und Barrois-Sammlungen aus ita¬ 
lienischen und französischen öffentlichen Biblio¬ 
theken gestohlen worden seien. Durch die Nach¬ 
forschungen von Leop. Delisle, dem Direktor 
der Biblioth&que Nationale in Paris, wurde dies 
erwiesen und infolgedessen zwischen denTrustees 
des britischen Museums und den französischen 
Behörden das Abkommen getroffen, daß das 
Museum, wenn es etwa früher in den Besitz der 
Manuskripte kommen würde, die gestohlenen für 
24000 Pfd. zurückgeben sollte. Nachdem aber 
das Schatzamt die Genehmigung zum Ankauf 
der ganzen Sammlung der Ashbumham-Manu- 
skripte abgelehnt hatte, konnte das Abkommen 
nicht ausgefuhrt werden, und 1887 kaufte der 
Buchhändler Trübner als Vertreter des Groß- 
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herzogs von Baden und des Deutschen Reichs 
die 166 gestohlenen Manuskripte für die von 
der französischen Nationalbibliothek angebotene 
Summe. Mit dieser Erwerbung wurde haupt¬ 
sächlich beabsichtigt, wieder in den Besitz der 
berühmten Manesseschen Liederhandschrift zu 
gelangen, die im 30jährigen Krieg aus der kur¬ 
fürstlichen Bibliothek in Heidelberg nach Paris 
geraten war und deren Verlust seither in Deutsch¬ 
land stets schwer empfunden wurde. Für 6000 
Pfd. bar und Rücklieferung der kostbaren Lieder¬ 
handschrift gingen die 166 gestohlenen Manu¬ 
skripte an die Pariser Nationalbibliothek über. 
Die gedruckten Bücher der Ashburnhambiblio- 
thek kamen 1897—1898 unter den Hammer. 
Der Erlös betrug 62712 Pfd. 7 Sh. 6 P. Über 
den Verlauf der einzelnen Auktionen hat die 
„Zeitschrift für Bücherfreunde" seinerzeit ein¬ 
gehend Bericht erstattet. Als Kuriosum sei 
hier nur der Verkauf des Treatyse of Fysshing 
with an Angle, gedruckt von Wynkyn de 
Worde, für 360 Pfd. erwähnt. Dieses kleine 
Buch hat 16 Blätter und ist, von dem Einband 
abgesehen, mit seinem 45 fachen Gewichte in 
Gold bezahlt worden. 

Wenn hier noch die Bibliotheken von Sir 
William Tite, 1798—1873, James Thomson 
Gibson-Craig, 1799—1886, Alexander William 
Earl of Crawford, 1812—1880, Henry Huth, 
1815—1878, eine der schönsten Privatbiblio¬ 
theken in England, Robert Samuel Turner, 
1818 — 1887, Frederick Locker - Lampson, 
1821 —1895, und William Morris, 1834—1896, 
erwähnt werden, so dürften, von den lebenden 
Sammlern abgesehen, alle bedeutenderen ver¬ 
storbenen englischen Sammler Berücksichtigung 
gefunden haben. 

Die Anfänge der großartigen Bibliothek von 
Alexander William Earl of Crawford, 1812— 
1880, gehen sehr weit zurück. Es ist 300 Jahre 
her, seit ihr Gründer, John Lindsay Lord Men- 
muir, starb. Er sammelte viele Staatsurkunden 
und Briefe hervorragender Personen. Diese so¬ 


genannten Balcarres Papers wurden von Colin 
Earl of Balcarres 1712 der Advocates* Library 
überlassen. 1710 erwähnt Sibbald die „great 
bibliothek“ in Balcarres. Colin Earl of Bal¬ 
carres trug reichlich zur Vermehrung der Biblio¬ 
thek bei. Den Grundstock der jetzigen Biblio¬ 
thek in Haigh bilden die von dem Großvater 
des jetzigen Earl von dem Baron Muncaster 
geerbten Bücher. Auf dieser Grundlage baute 
Earl Alexander William die gegenwärtige Biblio¬ 
thek auf. Schon in seiner Jugend faßte er den 
Plan, eine große Bibliothek zu sammeln, in 
der alle Zweige der Wissenschaft in jeder 
Sprache einen Platz finden sollten, und sein 
Sammeleifer war von Erfolg gekrönt. Trotz 
der durch seinen Nachfolger 1887 und 1889 
vorgenommenen Veräußerungen von Teilen der 
Bibliothek besteht diese jetzt doch aus etwa 
100000 gedruckten Büchern und 6000 Manu¬ 
skripten. Sie ist besonders reich an Erzeug¬ 
nissen der frühen italienischen Pressen, besonders 
Roms und Venedigs, und anderen Inkunabeln, 
Balladen, Proklamationen zur englischen, fran¬ 
zösischen, holländischen, deutschen und italieni¬ 
schen Geschichte, päpstlichen Bullen, englischen 
Zeitungen von 1631 bis zur Restauration, Flug¬ 
schriften aus dem Bürgerkrieg und für und gegen 
Luther, Zeitungen aus den verschiedenen fran¬ 
zösischen Revolutionen, Karikaturen aus Frank¬ 
reich und Deutschland während des zweiten 
Kaiserreichs und der Kommune u. s. w. 

Den Schluß des Fletcherschen Werkes, 
dessen Anschaffung kein Bücherliebhaber ver¬ 
säumen sollte, macht ein von W. St. Graves 
zusammengestelltes Verzeichnis der seit etwa 
Ende des XVII. Jahrhunderts in England statt¬ 
gefunden Bücherverkäufe. Auch dieses Ver¬ 
zeichnis wird manche gute Auskunft geben. 

For out of the olde feldes, as men saythe, 

Cometh al this newe come fro yere to yere, 

And out of olde bokes, in good faythe, 

Cometh al this newe Science that men lere. 

Chaucer, Parlement of Foules. 
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Buchästhetik. 

Von 

Ernst Schur in Charlottenburg. 


s wird ein vergebliches Bemühen sein, 
so etwas wie eine Buchästhetik — wie 
sie sich im Ausland zur festen Rubrik 
neben andern Fächern herausgebüdet 
hat — in Deutschland suchen zu wollen. 

Freilich hat sich in den letzten zehn Jahren 
die Lage erheblich geändert und verbessert Es 
scheint nicht mehr ganz so femliegend, von einem 
Buch speziell im Hinblick auf seine Ausstattung, 
auf sein Aussehen zu sprechen. Allerlei gute Ab¬ 
sichten dringen in breitere Kreise, und Talmi 
herrscht auch hier und Nachahmung, wie es immer 
ist, wenn Neues sich Bahn brechen will. Doch 
scheint der Weg nicht mehr leicht verlierbar. 

Es gibt auch Zeitschriften, die sich der Aus¬ 
stattung des Buches von Zeit zu Zeit widmen, die* 
festzuhalten suchen, was Neues geleistet wurde. 
Immerhin fehlt hier der Plan . Es ist nicht so, 
daß der Wille hier nachdrücklich betont, was 
wohl das Rechte ist. Vielmehr überläßt man viel 
dem Zufall der jeweiligen Erscheinung, lobt, tadelt, 
alles ohne sonderen Zwang und Grund. Man weiß 
eben nicht recht, weshalb, wozu. Daß ein schön 
ausgestattetes Buch eine Freude ist, daß wir jetzt 
andere Ansichten über Ausstattung haben und eine 
andere Vorstellung von einem schön ausgestatteten 
Werk — das läßt sich nicht leugnen und die Em¬ 
pfindung dafür ist wohl geweckt. Jedoch — wie 
nun ein solches Buch auszusehen hat, Tadel oder 
Lob zu begründen , das fällt oft schwer. Die Laune 
scheint hier Richtschnur und man behilft sich mit 
V erlegenheitsreden. 

Das liegt eben zum großen Teil daran, daß 
wir eine eigentliche Buchästhetik nicht besitzen, 
daß wir uns wenig darum kümmern, einmal theo¬ 
retisch uns mit solchen Dingen zu beschäftigen. 

Der praktische Erfolg ist der: die Bücher, die 
uns hier Anleitung geben, sind meist Übersetzungen; 
sie kommen vom Ausland und namentlich von 
England. 

Zum anderen ist unsere ganze Wissenschaft 
vom Buch gewissermaßen ein Hinterherlaufen 
hinter dem einzelnen Geleisteten. Einzelne Ver¬ 
lagsbuchhandlungen, die Sinn dafür haben, geben 
ihren Büchern ein charakteristisches Äußere, und 
wenn eine hinreichende Anzahl solcher Bücher 
vorliegt, so ist der Moment gegeben, zusammen¬ 
fassend darüber zu berichten, und sammelt sich 
der Vorrat noch mehr an, so erscheint eines Tages 
ein Buch, das all das Geleistete historisch zu¬ 
sammenfaßt. Das ist eben der Fehler, diese 
Einseitigkeit: daß wir meist nur historisch Vor¬ 
gehen. Wir lassen die Verleger probieren und 
kritisieren dann das Geleistete. So kommt es, 
daß nur wenige Ästhetiker hier ihren eigenen Weg 


gehen und Forderungen aufstellen. So kommt es 
auch, daß, wie es natürlich ist, die Verleger sich 
auf das beschränken, was nicht zu sehr über den 
Rahmen des Bisherigen hinausstößt. So kommt 
es weiter, daß diejenigen, die nicht gezwungen 
sind, auf das Publikum Rücksicht zu nehmen, die 
eigene Wege gehen wollen, sich nach Vorbüdem 
des Auslands richten und namentlich englische 
Muster importieren, so daß von einer einheimischen 
Sonderrichtung wenig zu spüren ist. 

Immerhin dringt die Ansicht, daß auch ein 
Buch gepflegt sein will, in Kreise, die bis dahin 
wenig Sinn dafür hatten. Es braucht dies nicht 
gleich zur Bibliophüie sich auszuwachsen. Es 
bleibt innerhalb der praktischen Grenzen. Die 
Verleger merken, daß ein gut ausgestattetes Werk, 
an dem man ein wenig Liebe spürt, keine un¬ 
wesentliche Reklame ist, und so folgen hier manche, 
die sonst das Interesse dafür nicht aufbrächten. 
Es ist aber festzuhalten — und nicht, um zu kriti¬ 
sieren, wurde das gesagt, sondern, um die bis¬ 
herige Entwicklung festzuhalten, zu skizzieren —, 
daß alles, was wir auf diesem Gebiete leisteten, 
im Grunde eigentlich mehr oder weniger Zufall 
war. Unsere Abhängigkeit von dem, was die Ver¬ 
leger praktisch geben, und der Mangel einer eigent¬ 
lichen Buchästhetik bedingt das. Es hat das den 
Vorteil, daß alle Neu-Änderungen sich innerhalb 
praktisch durchführbarer Grenzen halten, die für 
das Verständnis der Masse vorbereitet sind. Es 
hat das den Nachteil, daß die eigentlichen, die 
wirklichen Versuche , die noch keinen Boden im 
Publikum haben, fehlen. 

Wer beschäftigt sich damit, sich einmal vor¬ 
zustellen, wie ein Buch aussehen könnte? Der 
Autor ist der nächste dazu. Er läßt den Verleger 
meist bestimmen. Dieser richtet sich nach dem 
Jeweilig-Praktisch-Durchführbaren und nach dem, 
was bis dahin sich als angebracht erwies. Viele 
Möglichkeiten bleiben derart ungeboren. Es herrscht 
die Praxis. In die Praxis sind allmählich gewisse 
Vorstellungen durchgesickert, die dem Buch ein 
neues Aussehen geben sollen und geben. Es hat 
das Gute, daß wenigstens diese Vorstellungen be¬ 
wahrt werden. Doch muß die Gefahr vermieden 
werden, daß die Praxis hierin erstarrt Und viel¬ 
leicht tauchen dann neue Anregungen auf und der 
Weg geht wieder einige Stationen weiter. Die 
Theorie, die Idee ist waghalsiger, rücksichtsloser 
als die Praxis, die immer „die Umstände“ berück¬ 
sichtigt. Die Theorie inspiriert die Idee. Deutsch¬ 
land neigt mehr dazu, nur der Praxis zu dienen, 
und die Idee ist heutzutage arg in Mißkredit ge¬ 
kommen. Man darf nicht zu sehr am einzelnen 
haften und vom einzelnen die Möglicnkeit der 
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Abhilfe erwarten. Erst dem Rückblick erschließt 
sich das Ganze, und das einzelne verschwindet, 
um die bleibenden Ideen herauszuheben. 

Man verfällt gern in den Fehler, die Idee auf 
Kosten der Praxis zu verfolgen; doch ebenso leicht 
in das Gegenteil: die Praxis auf Kosten der Idee 
zu loben. Beide sollen ihren Weg gehen, sich 
gegenseitig befruchten, und erst die Vereinigung, 
der Rückblick gestattet, das Bleibende herauszu¬ 
heben und die Verdienste beider gerecht zu ver¬ 
teilen. Je nach dem Standpunkt, auf dem man 
gerade steht, neigt man dazu, das eine oder das 
andere zu begünstigen. Aber man kann von einer 
Entwicklung erst da sprechen, wo beide Kräfte 
tätig sind, beide eingreifen, mithelfen und das 
Geltungsgebiet beider sich das Gleichgewicht hält 
Die Idee rettet vor Stagnation. Die Praxis be¬ 
wahrt vor Wirklichkeitsflucht und Eigensucht Die 
Praxis betont, was notwendig ist, was sein kann. 
Die Idee, wie es sein könnte . Die Praxis wählt 
aus unter den Ideen, befestigt sie in der Wirk¬ 
lichkeit Und so, indem die Idee nie ruhen sollte, 
die Praxis aufstachelt, ergibt sich ein Weg, der 
die tatsächliche Entwicklung darstellt. Das Re¬ 
sultat aus Idee und Praxis: die Mitte. Je nach¬ 
dem auf dem einen Gebiet bisher die Praxis mehr 
tätig war, ist diese zu berücksichtigen. Je nach¬ 
dem auf anderem wieder die Idee überwog, hat 
diese Anspruch, hervorzutreten. 


Doch so haben wir bisher nur das eine: die 
Praxis . Es ist allerdings damit schon eine be¬ 
stimmte Aufgabe geleistet Zur vollen Kraft fehlt 
jedoch noch ein Hebel. 

Es soll damit nicht so sehr das Aufkommen 
räsonnierender Kritik begünstigt werden. Übersieht 
man die Entwicklung der Buchausstattung bis auf 
den heutigen Stand bei uns, so ist es gerade das 
Erfreuliche, daß die Praxis sich Schritt für Schritt 
weiter tastete. Und eine Darstellung dieser Ent¬ 
wicklung soll wesentlich berichtend sein. Keine 
Kritik soll die Praxis allzusehr eindämmen. Sie 
bleibt späterer Zeit überlassen. Wenn man hier 
skizzierend alle die Gebiete berührt, die in Frage 
kommen und so im Kleinen ein Bild des Ganzen 
in Auswahl gibt, so ist das erreicht, worauf es an¬ 
kommt: zu zeigen, wohin der Weg drängt So 
verirrt sich die Betrachtung nicht allzusehr ins 
einzelne. Die beste und einzig bleibende Kritik 
ist die, die die Zeit selbst gibt, indem sie uner¬ 
bittlich abstreicht, was nicht lebensfähig ist. 

In diesem Sinne soll auch Buchästhetik nicht 
gelten. Vielmehr nur als fruchtbare Vermehrer in 
der Möglichkeiten, die Freude daran hat, immer 
neue Durchblicke zu eröffnen, die Praxis zu stützen, 
ihr auf den Weg zu helfen, sie zu ermuntern. 
Sie kann es. Die Praxis trägt Fesseln. Sie 
aber geht ungefesselt ihren Weg. Und an ihr fehlt 
es zuweilen. 
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Walter Crane. 

Als No. 62 der Knackfußschen Künstler-Mono¬ 
graphien (Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing) 
erschien eine ausgezeichnete Arbeit unseres Mitarbeiters 
Otto von Schleinitz in London über Walter Crane (8°. 
151 S., mit 145 Abbüdungen). 

Eine abschließende Würdigung des heute 57jährigen 
Künstlers ist nicht möglich; sie dürfte um so schwieriger 
sein, als es kaum eine zweite künstlerische Persönlich¬ 
keit gibt, deren Leben und Schaffen so voller schein¬ 
barer Widersprüche steckt wie bei Crane. Sein Vorbüd 
war Ruskin, sein Intimus Morris. Die beiden waren, 
wie auch Crane selbst, von überzeugter Bibeltreue und 
waren Fanatiker des Sozialismus. Aber Cranes Sozialis¬ 
mus ist moderner und moderierter, sein Schaffen weit 
weniger archaistisch als das seiner Freunde. 

Mit Recht bemerkt Schleinitz, daß Cranes sittliche 
Kraft und seine Freude an der Arbeit in seinem tadel¬ 
losen Familienleben wurzeln. Die in der Monographie 
wiedergegebenen Porträts der Eltern des Künstlers — 
zwei liebe und gütige Gesichter — stammen von der 
Hand des Vaters, der ein tüchdger Miniaturmaler und 
Aquarellist war. Übrigens ist auch die Gattin Cranes 
Künsderin, sein ältester Sohn Architekt, der jüngere 


Zeichner. Sehr interessant entwickelt Schleinitz die Ein¬ 
flüsse des ersten Lehrers Cranes auf diesen, des viel¬ 
seitigen Holzschneiders, Poeten, Chartisten und Mazzi- 
nisten Williams James Linton und seiner Gattin, der in 
England wohlbekannten Frauenrechderin Eliza Lynn. 
Crane hat im übrigen den Dornenweg der Nichtaner¬ 
kennung nicht wandeln brauchen: dem Siebzehnjährigen 
nahm die Königliche Akademie sein nach Tennysons Ge¬ 
dicht angefertigtes Bildnis „The Lady of Shalott“ ab, und 
bald nachher entstanden die ersten seiner Büderbücher, 
die ihn mit einem Schlage berühmt machen sollten. 
In der Tat liegt die Bedeutung Cranes mehr in der 
Buchillustration als in seiner Malerei Auf dem Gebiete 
der Buchdekoration wirkte er geradezu reformatorisch; 
allerdings kommt dazu, daß er in Lintons Atelier sich 
auf das inümste mit der Technik des Holzschnitts, des 
Buch- und Farbendrucks und mit den verschiedenen 
Übertragungsmethoden zu Illustrationszwecken vertraut 
gemacht hatte. So konnte er mit besten Kräften durch¬ 
fuhren, was uns not tat: die Harmonie der Illustration mit 
dem Buche. Gewiß folgte Crane dabei den Anregungen, 
die schon Morris, Rossetti und Burne-Jones gegeben 
hatten; aber das von ihm geschaffene Buch ist trotz¬ 
dem in jeder Beziehung ein ganz eigenartiges geworden. 
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Die ungeheure Vielseitigkeit Cranes, der auch Glas¬ 
fenster malt, Tapeten schafft, keramische Waren ent¬ 
wirft, Plastiken fertigt und Jahrbücher schreibt und 
dessen Lebenswerk bisher nicht hunderte, sondern 
tausende von Einzelwerken umfaßt, bedingt naturgemäß 
auch manches Verfehlte. Schleinitz ist denn auch kein 
Lobredner, wo eine kühlere Beurteilung am Platze ist. 
Unbeschränktes Lob zollt er dagegen dem genialen 
Buchillustrator und dessen opus tnagnum, dem gewal¬ 
tigen Bibelwerk der London News and Sketch Com¬ 
pany, in dem sich die Dekorationskunst des Meisters 
von ihrer glänzendsten Seite zeigt. Für die Illustration 
seiner Monographie hat Schleinitz ein reichhaltiges 
Material zusammengetragen; vieles wurde direkt nach 
den Originalen reproduziert, so daß die vortreffliche 
Arbeit auch ihrer künstlerischen Ausstattung nach er¬ 
freulich und genußreich ist. —bl— 


Die Grundlagen der Zeichnung von Walter Crane. 
Übersetzt von Paul Seliger . Leipzig, Hermann See¬ 
mann Nachfolger. (1903). IX + 391 S. 

Das Original „The Bases of Design“ erschien 1898 
bei Bell & Sons in London; wir haben es seinerzeit be¬ 
sprochen. Die Übertragung ins Deutsche ist ausge¬ 
zeichnet, gibt auch den leichten und zwanglosen Stil 
Cranes in glücklicher Weise wieder. Gerade diese 
flüssige Darstellung, die die Lektüre zu einer sehr an¬ 
genehmen macht, wird der Verbreitung des Buches 
förderlich sein. Gewiß ist es ein Handbuch , aber kein 
langweiliges. Mancherlei aus früheren Werken Cranes 
wiederholt sich; die Gliederung desStoffes hätte strenger 
sein und die enthusiastische Verehrung des Verfassers 
für die Architektur als „Grundlage aller bildenden 
Künste“ weniger in den Vordergrund geschoben werden 
können. Aber die gründliche Kenntnis Cranes geht 
auch aus diesem Werke hervor und paart sich immer mit 
einem feinen künstlerischen Geschmack und verständnis¬ 
vollen Vortrag. Die zahlreichen Anregungen und vielen 
praktischen Winke, die das Werk gibt, machen es be¬ 
sonders für Kunstgewerbeschüler unentbehrlich. —s. 



Aus Walter Cranes Babys Bouquet. 



Die Regii Typi Graeci. 

Gleichzeitig mit dem Erscheinen des Juniheftes 
der „Zeitschrift für Bücherfreunde“, in welchem ich 
über „Le Grec du Roi“ nach einem Vortrage des Mr. 
Robert Proctor berichtet habe (Seite 136), ist mir die 
Abhandlung unseres berühmten deutschen Biblio¬ 
graphen und Paläographen, des Göttinger Professors 
Wilhelm Meyer (aus Speyer), über den gleichen 
Gegenstand zu Gesicht gekommen (Henricus Stephanus 
über die Regii Typi Graeci , Göttinger Akademische 
Abhandlung der Philologisch historischen Klasse VI, 
2), die im allgemeinen zu denselben Resultaten über 
die Entstehung des „Grec du Roi“ und die dabei be¬ 
teiligten Personen kommt wie der .englische Redner, 
ohne daß einer von dem andern gewußt hat. Der 
gelehrte Göttinger, eine unserer ersten Autoritäten in 
der Bücher- und Handschriftenkunde, bringt in seiner 
Abhandlung aber noch eine Fülle von Tatsachen und 
Erörterungen, welche die Leser der „Zeitschrift für 
Bücherfreunde“ zum Teil interessieren dürften; ich 
glaube daher, auf einiges aufmerksam machen zu sollen. 
Zunächst auf die Geschichte eines in der Göttinger 
Universitätsbibliothek befindlichen Neuen Testaments 
von 1550, in dem Robertus Stephanus zum erstenmal 
die neuen Regii Typi graeci verwendet hatte. Ende 
Juli 1578 veranstalteten die Professoren der Akademie 
zu Basel dem durchreisenden Henricus Stephanus, 
dem Sohne des Robertus, ein Festmahl im Schwarzen 
Ochsen in der Spatenvorstadt. Ein Professor brachte 
damals das jetzt in Göttingen befindliche Exemplar 
des griechischen Testamentes mit, für das 28 Jahre 
vorher nach schöner Sitte der damals 22jährige 
Henricus 72 Hexameter (fol. 152) gedichtet hatte; 
und jetzt schrieb der nunmehr alt gewordene Sohn 
des Druckers auf die Gegenseite (fol. 14*) ein griechi¬ 
sches Autograph, in dem er auf die frühere und jetzige 
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Zeit Bezug nahm. Bei dem Gastmahl drehte sich natür- wollen und gut geschriebene Handschriften zur Ver¬ 
lieh die Unterhaltung um die schönen Drucke in den vielfaltigung allenfalls lithographieren. Die Schönheit 
Typi Regü, und der Besitzer der Bibel wie des Auto- der Handschrift und ihr Charakteristisches erhöht ja dem 
graphs schrieb die ganze Erzählung des HenricusStepha- Perser den Wert des Inhalts; der Kalligraph Angelus 
nus über die Entstehung der Typen unter dasselbe; Vergetius aus Kreta, der „Le grec du Roi“ entworfen 
der Inhalt dieser lateinischen Notiz deckt sich mit dem hat, würde noch heutzutage in Persien gleiche Ehren 
von Proctor vorgetragenen. Selbstverständlich hat auch genießen, wie ihm unter Franz I zu teil geworden sind. — 
Wilhelm Meyer, der das Buch vor kurzem in der Die Meyersehe Abhandlung enthält für die Spezialisten 
Göttinger Bibliothek gefunden hat, aus der gewaltigen noch eine Fülle von Wissenswertem; sie gibt u. a. eine 
von ihm beherrschten Literatur die Bestätigung des Aufzählung der Alphabeta Graeca des XVI. Jahrhunderts, 
von Henricus Stephanus Erzählten zusammengetragen.— behandelt die Geschichte der Ligaturen und den Ein- 
Es ist nun sehr merkwürdig, daß die Typen des „Grec fluß des Aldinischen Alphabetum Graecum auf die 
du Roi“, die zusammen noo Lettern umfaßten, den Deutschen, die schon in Erfurt 1501/2 damit druckten 
griechischen Druck durch fast zwei Jahrhunderte be- u.s.w. 370 Ligaturen hatte die mittlere königliche Type 
herrschten; denn daß die Arbeit mit einer solchen un- von 1543; gab es doch z. B. verschiedene Formen der 

geheuren Anzahl von Lettern für Buchstaben, Abkür- Buchstaben, je nachdem der folgende Buchstabe von 

zungen und Ligaturen eine zwecklose war, leuchtet ein. dem vorhergehenden garnicht oder unten oder oben 

Wo 40 Zeichen genügen, druckte man mit 400; und angefaßt wird. Wir müssen für die Detaüs auf die 

in welcher Weise die Schnörkel und Verzierungen sich Göttinger lehrreiche Schrift verweisen. M. 

abnutzten gegenüber dem einfachen Zeichen, war doch 
auch ein beachtenswertes Moment Aber während nach 

unserer Ansicht Druckschrift und Buchstabenverbindung Buchausstattung, 

unvereinbar sind, dachte man in der Jugendzeit des - 

Bücherdrucks anders. Schrift galt für vornehmer als Als letzte Publikation der Gesellschaft der Biblio- 

Druck, und als höchste Aufgabe der Druckschrift wurde philen wurde verausgabt: Die neue Buchkunst. Studien 

angesehen, daß sie sich der Schreibschrift möglichst im In- und Ausland. Herausgegeben von Rudolf 

nähere. Noch heutzutage stehen bekanntlich die Perser Kautzsch. Es würde an dieser Stelle nicht am Platze 

auf diesem Standpunkt, die vom Druck nichts wissen ein, eine eingehende Würdigung dieses Essaybandes 

zu geben, zu dem außer Professor Kautzsch 
noch H. C. Marillier (England), Fritz Bley 
(Amerika), F. Deneken (Dänemark), Pol de 
Mont (Niederlande), Jean Loubier (Deutschland 
und Eckmann), Kühl und Haupt (Sattler und 
Behrens) Beiträge beigesteuert haben. Erwähnt 
sei nur der ausgezeichnete Druck (in der 
Behrenstype) der Firma Poeschel & Trepte in 
Leipzig auf wundervollem Papier. —bl— 

Unter den vielen literarischen Gaben, die 
auf Roseggers Tisch aus Anlaß seines 60. Geburts¬ 
tages niedergeprasselt sind, mag ihn die jo. Aus¬ 
gabe seiner „Schriften des Waldschulmeisters u 
nicht am wenigsten erfreut haben. Der Verleger 
L. Staackmann in Leipzig hat ein übriges getan 
und eine wirkliche Festgabe gespendet. Der 
Text des starken Breit-Oktav-Bandes ist auf un¬ 
beschnittenem van Geldem-Papier in schwarzen 
Typen gedruckt. Die einzelnen Seiten sind durch 
graugrüne Zierleisten eingerahmt, in denen — 
ein glücklicher Gedanke für einem Dichter wie 
Rosegger — Haselnuß und Kiefernzweige ab¬ 
wechseln. Überflüssiges Beiwerk von viel zu 
kleinen Waldtieren stört etwas. Besser, als die 
einleitende Initiale ist dem Zeichner, Herrn Felix 
Schulze in Leipzig, das Cul-de-Lampe gelungen. 
Die Reproduktion eines Jugendbildnisses des 
Verfassers leitet den Band ein. Der größte Reiz 
des Festbandes aber ist sein Äußeres: weiches 
The Song of Sixpence. moosgrünes Sämischleder, das an den Wald 

Da* älteste von Walter Crane illustrierte Bilderbuch. erinnert, den Rosegger so leidenschaftlich liebt. 
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Darauf, über den Rücken auf den unteren 
Deckel greifend, eine ornamentale Pressung im 
Ver Sacrum-Stil, bei der die gelbe Lederfarbe 
den Glanz der starken goldnen Quadrate ab¬ 
dämpft Das stumpfgraugrün gemusterte Vorsatz¬ 
papier gleicht regenverwaschenen Felsbrocken 
und leitet harmonisch in das Innenbuch über. 

Schade, daß statt der Reproduktion nicht ein 
Originalporträt in Holzschnitt oder leichter 
Radierung von guter Hand sich anschließt. Dem 
etwas empfindlichen Einbande ist eine Hülle 
und überdies noch ein Schutzkarton in grünem 
Krokodilpapier beigegeben. —m. 

Ein höchst interessantes Werk ist die „See¬ 
manns- Laufbahn" des Fürsten Albert von 
Monaco , in vortrefflicher Übersetzung von 
Alfred H. Fried bei Boll & Pickardt in Berlin 
erschienen und Kaiser Wilhelm II. gewidmet. 

Man weiß, daß der Fürst von Monaco sich auf 
dem Gebiete der Tiefseeforschung längst einen 
Namen gemacht hat; seine Vorliebe für das 
„Wasser“ hat ihn auch unserm regierenden 
Herrn näher gebracht. In seiner „Seemanns- 
Laufbahn“ gibt er ein Stück Selbstbiographie; 
er schildert seine Dienstzeit in der spanischen 
Marine, seine ersten Fahrten auf einer eigenen 
Jacht und dann die ausgedehnten Reisen, die 
er zur Erforschung der Geheimnisse des Meeres 
auf der „Princesse Alice“ unternahm. Die Dar¬ 
stellung ist frisch, lebendig und anschaulich; das 
philosophische Mäntelchen, das sich der Erzähler 
zuweüen umhängt, stört nicht, wenn es auch 
zeitweise wie eine leise Koketterie anmutet Die 
See-Romane standen einstmals sehr hoch in der Gunst Der Hauptwert des Werkes liegt aber in der Reproduk- 
des Publikums; jetzt sind sie vom Büchermarkt so gut tion der Kupfer von Dunker und Schellenberg, unter 
wie verschwunden. Aber das vorliegende Werk bietet denen wieder die graziösen Vignetten von ganz be- 
gewissermaßen einen Ersatz für diese verschollene sonderem Reiz sind. Karl Geiser, der Herausgeber des 
Gattung; einzelne Kapitel lesen sich in der Tat wie Neudruckes, schließt sein Begleitwort mit der Bemer- 
ein effektvoller Roman. Dabei ist die Sprache von kung: „So hoffen wir dem Leser ein treues Bild davon 
feinstem Schliff und die Schilderung der Meeresnatur geben zu können, wie die Alpenwelt im XVIII. Jahr¬ 
stellenweise von großer poetischer Schönheit. Der hundert vom Dichter, vom Gelehrten, vom Künstler auf- 
Verlag hat das Werk (Preis M. 6) ausgezeichnet aus- gefaßt und dargestellt wurde“. So ist es. —m. 

gestattet und verausgabt auch eine Reihe von 50 _ 

numerierten Exemplaren auf Kupferdruckpapier mit 

dem eigenhändigenNamenszug des Verfassers; auf diese Ein ganz prächtiges illustriertes Volksbuch ist die 

Vorzugsausgabe (M. 40) seien die Bibliophilen besonders Weltgeschichte des Krieges von Leo Frobenius, unter 

aufmerksam gemacht. J. W. Mitwirkung von Oberstleutnant H. Frobenius undKor- 

_ vettenkapitän E. Kohlhauer (Hannover, Gebr. Jänecke). 

Die erste Abteilung des auf drei Bände geplanten Werkes 

Eine wundervolle Neuausgabe von Albrecht von liegt uns als stattlicher Quartband von gegen 300 Seiten 
Hallers Dichtung „Die Alpen“ bringt der Verlag von mit 302 Illustrationen im Text und auf Tafeln vor. Dies 
A. Francke, vormals Schmid & Francke in Bern (M.8). erste Buch behandelt in einer Reihe von Kapiteln zu- 
Das Gedicht entstand als poetische Frucht der großen nächst die Urgeschichte des Krieges: die Menschen- 
Alpenreise, die Haller 1728 mitGeßner unternahm, und jagden und die Zweikämpfe der wilden Völkerschaften, 
man hat es mit Recht als das „klassische Eingangs- die Raubkriege in der Zeit der Völkerwanderung, die 
kapitel zu der modernen alpinen Literatur“ bezeichnet, Territorial- und Sklavenkriege in Westaffika, Amerika 
ebenso wie man die beigegebene Vorrede zur Ge- und Ostasien. Zweifellos spiegelt sich in der Geschichte 
schichte der schweizerischen Pflanzen die beste Natur- der Kriegführung ein guter Teil der menschlichen Ent- 
geschichte Helvetiens in kürzester Form nennen kann. Wicklungsgeschichte wieder: schon aus diesem Grunde 
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kann man diesen ersten Versuch einer universalhisto¬ 
rischen Darstellung des Krieges freudig begrüßen — 
auch wenn man nicht auf Boguslawskis, übrigens auch 
von Bedeutenderen geteiltem Standpunkte steht, daß 
der Krieg eine Notwendigkeit sei. Es ist gut, daß der 
Herr Verfasser von vornherein die Absicht hatte, ein 
Volksbuch zu schreiben (das ebenso der Jugend em¬ 
pfohlen sein mag), weil es gut ist, gerade die weiteren 
Kreise, denen der „Moloch Militarismus“ mit Vorliebe 
als Schreckgespenst an die Wand gemalt wird, zu der 
Einsicht zu bekehren, daß in keinem Falle die körper¬ 
liche Übermacht, sondern immer nur die geistige Dis¬ 
ziplin den Sieg erringt; nicht die Zahl der Bataillone, 
sondern die strategische Tüchtigkeit, die Soldatenzucht, 
die Treffsicherheit der Waffe. In diesem Sinne kann 
dasFrobeniusscheWerk also eminent aufklärend wirken. 
W’ir werden nach Beendigung des Ganzen noch einmal 
darauf zurückkommen. Bemerkt sei für heute nur, daß 
die Darstellung glatt und fließend, die Ausstattung vor¬ 
trefflich und der Preis (M. 3.40 für die Abteilung) ein 
sehr niedriger ist Die Illustrationen sind meist älteren, 
zum Teil selten gewordenen Werken entnommen. Eine 
genauere Bezeichnung der Quellen an Stelle des all¬ 
gemein gehaltenen „Nach dem Fechtbuche des alten 
Thalhofer“ oder „Aus dem Werke des alten Bartholo¬ 
mäus de las Casas“ u. s. w. wäre erwünscht v. R. 


Hans Stubenrauchs „Bilder zu Fritz Reuters 
Werken“ (Berlin, Rieh. Eckstein Nachf. [H. Krüger]) 
sind bis zur fünfzehnten Lieferung vorgeschritten. Wir 
können nur wiederholen, daß diese vortrefflichen 
Zeichnungen, die Reuter in Reuterschem Geiste illu¬ 
strieren, die weiteste Verbreitung verdienen, zumal der 
Verlag den Preis lächerlich niedrig angesestzt hat (25 Pf. 
die Lieferung). Stubenrauch hat Lokal- und Zeit¬ 
stimmung ausgezeichnet getroffen; aber er füllt das 
Typische auch mit Gemüt und Geist Ebenso ver¬ 
dienen die Reproduktion und der von Paul Warncke 
verfaßte Begleittext alles Lob. —g. 


Von der durch Professor Dr. Karl Heinemann her¬ 
ausgegebenen neuen Goethe-Ausgabe des Bibliographi¬ 
schen Instituts in Leipzig erschienen als neunter Band 
„Wilhelm Meisters Lehrjahre“, erstes bis sechstes Buch, 
bevorwortet von Dr. Victor Schweizer, und als 15. Band 
die 2. italienische Reise und die Kampagne und Frank¬ 
reich 1792, erstere erläutert von Professor Heinemann, 
letztere von Dr. Robert Weber . — 

Die Cottasche Jubiläumsausgabe von Goethes Werke 
brachte neuerdings Band 23: „Dichtung und Wahrheit, 
Zweiter Teil“,, mit Einleitung und Anmerkungen von 
Prof. Dr. Rieh . M. Meyer , und Band 28: „Kampagne 
1792“, erläutert von Prof. Dr. Alfred Dowe . 4. 


Bibliographisches. 


Als zweite Veröffentlichung der Gutenberg-Gesell¬ 
schaft erschien: Die Donat- und Kalender-Type, Nach¬ 
trag und Übersicht . Von Dr. Paul Schwenke in Berlin. 
Mainz 1903. 

Die Studie Schwenkes knüpft an Zedlers ausführ¬ 
liche Beschreibung des von ihm entdeckten Deutschen 
astronomischen Kalenders für 1448 an. Zedlers Fund 
beweist, daß die Donat- und Kalendertype schon 1447 
in Gebrauch gewesen sein muß und zwar nicht als die 
ursprüngliche, da im 27 zeiligen Pariser Donat eine noch 
ältere, wenn auch zeitlich nicht fixierbare Stufe der¬ 
selben Schrift vorliegt. Ihre Fortsetzung findet die Type 
in der Schrift der 36 zeiligen Bibel und der ersten Drucke 
Pfisters. Die nähere Untersuchung, für die in den Licht¬ 
druckfaksimiles nunmehr ein vorzügliches Material ge¬ 
geben ist, erweist, daß der größte Teil der gebrauchten 
Typen auf die gleichen Stempel, vielleicht sogar die 
gleichen Matrizen zurückgeht. Schwenke beschäftigt sich 
im ersten Teil seiner Studie mit der Type des 27 zeiligen 
Donats in der Pariser Nationalbibliothek und weiter 
mit der Schrift der kleineren Drucke von 1447—1457: 
des astronomischen Kalenders für 1448, des Ablaßbriefes 
von 1454/55, des Türkenkalenders für 1455, des Ader¬ 
laßkalenders für 1457, des deutschen Cisianus, der Lon¬ 
doner, Münchner, Oxforder und Bamberger 27 zeiligen 
Donate, des 30 zeiligen Donats und des mutmaßlich 
28 zeiligen Donats. Der genauen historisch-philologischen 
Beschreibung der Type schließt sich eine Geschichte 
der genannten Druckwerke und eine Reihe von An¬ 
merkungen an, in der auch der Type des Missale spe- 
ciale Hupp-Rosenthals eingehend gedacht wird. Den 
Anhang bildet eine Wiedergabe des Donattextes nach 
den ältesten gedruckten Ausgaben mit den Varianten 
und eine Reihe von 7 Lichtdrucktafeln: der 3izeilige 
Ablaßbrief von 1454 in Hannover, der deutsche Cisianus 
in Cambridge, der Münchner, Oxforder und Bamberger 
27zeilige, der Oxforder 30zeilige und der wahrschein¬ 
lich 28zeiligeDonat aus demBesitze von Jacques Rosen¬ 
thal - München. Die beiden ersten Publikationen der 
Gutenberg-Gesellschaft vereinigen nunmehr sämtliche 
auf uns gekommene Denkmäler der Donat- und Kalender- 
Type mit Ausnahme des Türkenkalenders, der schon 
in der Festschrift zur Gutenbergfeier in Lichtdruck er¬ 
schien und den inzwischen auch Bemsteen in Kopen¬ 
hagen faksimilieren ließ. Die Lichtdrucke der Schwenke¬ 
schen Veröffentlichung, die sich streng an das Tatsäch¬ 
liche hält und allem Spekulativem aus dem Wege geht, 
wurden bei Zedier & Vogel in Darmstadt hergestellt, 
den Druck des Heftes übernahm die Firma Philipp von 
Zabem in Mainz. —bl— 
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Die Wiedergeburt des Holzschnitts. 

Von 

Dr. Max Osborn in Berlin. 

n. 



loch der Künstler, der nächst 
Menzel in jener Zeit für den 
Holzschnitt am meisten getan 
hat, ist Ludwig Richter . Auch 
der Dresdener Meister schloß 
sich an die Kunst der Alten an, 
aber auch er ist weit von sklavischer Kopie 
entfernt Es ist die innere Verwandtschaft seines 
schlichten Sinns mit dem der deutschen Ver¬ 
gangenheit, die ihn als einen Fortsetzer der 
Traditionen des XVI. Jahrhunderts erscheinen 
läßt, und es ist die unendliche Liebe zur 
Heimat, das Verwachsensein mit dem deutschen 
Boden, das ihn mit jenen verbindet. Der Land¬ 
schaft und dem Leben Deutschlands opferte 
er seine ganze Kraft: nicht dem nervösen, 
brausenden Leben der Großstadt, sondern dem 
behaglichen, ein wenig philiströsen des Klein¬ 
bürgers ; nicht dem Beginn der neuen Zeit, sondern 
dem Ende der alten, der lieben alten Zeit, die 
in seinen Zeichnungen eine wahrhaft gute ist 
Es ist noch nicht das Zeitalter der Maschine, 
das uns hier begegnet, sondern das der klein¬ 
städtischen Abgeschlossenheit. Wir sind in der 
Wohnstube, auf der Straße, auf dem Markte, 
vor dem Hause, unter der Linde, in der Laube, 
am Brunnen. Sorgsame Mütter erscheinen, 
zufriedene Männer, die von der Arbeit ausruhen, 
z. f. B. 1903,1904. 


die [Pfeife rauchen und vergnüglich vor sich 
hinträumen. Das junge Volk liebt sich und neckt 
sich in sittsamen Grenzen; Großmütter, die den 
Kopf voll Märchen haben, um sie den Kleinen 
zu erzählen, humpeln am Stock heran; und 
Kinder gibt es — Kinder ohne Zahl und ohne 
Ende, noch mehr als der Wandrer in deutschen 
Dörfern und kleinen Städten auf der Straße 
trifft! Den Kindern zumal gilt Meister Ludwigs 
ganze Liebe. In zahllosen BUdern hat er von 
ihnen erzählt, von ihren Spielen und ihrem 
frühen Kummer, von ihrer Wildheit und ihrer 
Neugier, von ihrer Sonntagsfreude und ihrem 
Weihnachtsjubel (Abb. 28). Ihm, der selbst ein 
Mensch voll goldener Lauterkeit des Herzens 
und naiver Reinheit war, gelang es wie keinem 
anderen die glückliche Unbefangenheit des 
kleinen Volkes zu schildern. In allen seinen 
Blättern begegnet uns seine kostbare Naivetät, 
die auch den Blasiertesten mit Ehrfurcht erfüllt 
und selbst da, wo sie ins Spießbürgerliche 
umschlägt, niemals zum Spotte reizt. Eine 
innige Frömmigkeit, die im Wesen jedes Blattes, 
im Rauschen jedes Baumes die Sprache eines 
gütigen Gottes hört, lebt in seinen Werken. 
Gewiß, er hat weder die urwüchsige, handfeste 
Kraft der alten deutschen Meister noch den 
Reichtum ihrer Einbildungskraft erreicht Er 
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Abb. 28. Johaonisfest. Schnitt von K. Oertel nach Ludwig Richter. 
(Aus: „Neuer Strauß fürs Haus**.) 


dichtete Märchen, aber keine phantastischen 
von Nixen und Kobolden, wie sie Moritz von 
Schwind ersann, sondern am liebsten päda¬ 
gogische für artige und unartige Kinder, nicht 
ohne etwas Schulmeistertum. Bei aller Sinnig- 
keit und aller Freude am Träumen war er 
schließlich doch ein sächsischer Philister, ein 
lieber Großpapa. 

Richter war der geborene Zeichner ftir 


Volksbücher und Kinderschriften. Hier ist er 
bald ernst, bald voll schalkhaften Humors, 
immer naiv, mit einer schlichten, hausbackenen 
Lebensanschauung, die aber etwas Erquickendes, 
Befreiendes hat. Schier unübersehbar sind seine 
Arbeiten auf diesem Gebiete. Der Leipziger 
Buchhändler Georg Wiegand, der uns schon 
begegnet ist, war es, der seinem Talent die 
richtigen Aufgaben zu stellen verstand. Seit 
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Abb. 30. Rolands Knappen. Schnitt von E. Kretzschmar nach Ad. Schrödter. 
(Aust Musäus, Volksmärchen der Deutschen. Verlag von Herrn. J. Meidinger, Berlin.) 


1835 gab er eine lange Reihe 
von Volksbüchern heraus, die 
Richter illustrierte. Was wir 
von all den Bändchen auf- 
schlagen, die seiner Kunst 
ihren Schmuck verdanken, die 
„Spinnstube“ oder die „Illu¬ 
strierte Jugendzeitung“, den 
„Vereinskalender“, den „Volks¬ 
kalender“ von Nieritz, die Mär¬ 
chenbücher von Musäus und 
Bechstein (Abb. 29), die Volks¬ 
und Studentenlieder, die Illu¬ 
strationen zum „Robinson“, zum 
„Landprediger von Wakefield“, 
zu Hebbels „Allerneuesten Ge¬ 
dichten“, zum „Goetz“, zu 
„Hermann und Dorothea“, zu 
Schillers „Glocke“ — überall 
spricht er mit der einfachen 
herzlichen Sprache, zu der er 
sich nicht zu zwingen brauchte, 
sondern die ihm eine gütige 
Natur verliehen hatte. Dann 
rücken die Richterschen Bücher 
an, die er insonderheit für die 
lieben Kleinen schuf: die „Bilder und Reime“, der 
„Kinderengel“, die „Hymnen für Kinder“, die 
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Abb. 29. Schnitt von Gaber nach Ludwig Richter. 

(Aus Bechsteins Märchenbuch. Verlag von Georg Wigand, Leipzig.) 


„Ammenuhr“, die Bilder zu Klaus Groths „Foer 
de Goem“. Er brauchte sich nicht Gewalt 
anzutun, um mit den Kindern zu sprechen, 
denn er und sie sind sich stets im Innersten 
einig. Und nicht auf die Kinder selbst bleiben 
seine Bücher beschränkt; sie haben, ebenso 
wie seine Hausbücher, das unvergleichliche 
„Vaterunser in Bildern“ oder die Sammlungen 
„Erbauliches und Beschauliches“ und „Fürs 
Haus“, die eigentümliche Fähigkeit, zu jedem 
Alter zu sprechen. Kinder und Greise haben 
von je diese unmittelbare Sprache des Herzens 
gleich gut verstanden. 

In seiner Zeichnung für den Holzschnitt hat 
Richter ebenso wie in der Auffassung seiner 
Szenen die alte Art fortgeführt Er blieb 
im wesentlichen dabei, durch einfache und 
bestimmte Konturen zu sprechen. Aber diese 
Konturensprache beschränkt sich doch fast 
immer nur auf die menschlichen Figuren 
und die Tiere, die in seinen Bildchen auftreten. 
In der Ausführung des Beiwerks und des 
Hintergrundes ging er vielfach mehr von 
malerischen Gesichtspunkten aus; doch er bleibt 
auch hierbei auf dem richtigen Wege, sucht 
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seine Xylographen nicht auf die Pfade des 
Tonschnitts zu verlocken, sondern wirkt durch 
breite Schattenflächen, die, in ziemlich einfacher 
Technik erreicht, gegen helle Luftpartien kon¬ 
trastieren. 

Dieser Stil ward nicht lange nach Richters 
Auftreten so angesehen, daß die ganze 
zeichnerische Tätigkeit der Zeit für den Holz¬ 
stock in dem Dresdener Meister ihren Mittel¬ 
punkt fand. Hauptsächlich unter seinem Ein¬ 
fluß verbreitete sich alsbald in Deutschland ein 
ganz ausgeprägter Holzschnittstil, der natürlich, 
wie wir schon sahen, nicht ausschloß, daß die 
Individualitäten der eigenartigeren Persönlich¬ 
keiten, die sich ihm widmeten, dabei zur Geltung 
kamen. Den Führern schließen sich allenthalben 
Künstler an, die ihren Lehrern mit Geschmack 
und Geschick folgen und vor allen Dingen immer 
noch dafür sorgen, daß das Holzschnittmäßige 
aus der Illustration doch nicht ganz verschwindet 
In Düsseldorf tritt Adolf Schrödter auf, der 
lustige Meister des Propfenziehers — dessen 
Bild ihm statt der Unterschrift dient —, der 
hochbegabte Satiriker, der die romantische 


Sentimentalität der rheinischen Malerschule in 
tausend Schnörkeln so witzig verspottete. Sein 
eigentliches Handwerkszeug ist die Feder, mit 
der er auf den Stein zeichnet; doch auch fiir 
den Holzschnitt hat er einiges gearbeitet, und 
auch hier feiern seine dekorativen Linien und 
seine köstliche Erfindungsgabe immer wieder 
Triumphe (Abb. 30). In Berlin war neben Menzel 
eine ganze Schar begabter Künstler tätig, die 
einen charakteristisch berlinischen, geistreichen 
und liebenswürdigen ornamentalen Stil schufen, 
der nur zu bald spurlos verschwand. Ludwig 
Burger gehört zu den Begabtesten dieses Kreises. 
Seine Blätter bekunden eine gewisse Verwandt¬ 
schaft mit denen Menzels, wenn sie auch dessen 
Prägnanz und Energie nicht erreichen (Abb. 31). 
Dann aber tritt München mit einer ganzen Gruppe 
hervorragender Künstler auf den Plan, die uns 
jedoch schon in das Lager der Zeitschriften- 
Illustratoren hinüberführen. Es ist der Kreis 
der lustigen und launigen Meister von den 
„Fliegenden Blättern“, den wir hier antreffen. 

München ist das ganze Jahrhundert hin¬ 
durch die Hochburg unserer humoristischen 


Illustration gewesen. Wie es heute durch 



^ ^ ^ die „Jugend“ und den „Simplizissimus“ 

in Deutschland auf diesem Wege führend 
ist, so herrschte es um die Mitte des 
Jahrhunderts und noch Jahrzehnte später 
durch die „Fliegenden Blätter“. Die Witze, 
Verse und Schnurren ihrer „Dichter“ sind 
längst vergessen, aber die Leistungen 
der Zeichner haben einen dauernden 
kunsthistorischen Wert. Ein Künstler, 
der Zeichner und Holzschneider zugleich 
war, Caspar Braun , ist der Begründer 
dieses Wochenblattes (Abb. 32). Er 
verstand es, die in München lebenden 
Künstler für das leichte Genre humoristischer Illustration zu 
gewinnen und einen treuen Stamm hervorragender Zeichner 
jahrzehntelang zusammen zu halten. Von Caspar Braun 
selbst stammt die bis auf den heutigen Tag unverändert 
gebliebene Kopfvignette der „Fliegenden Blätter“ mit den 
beiden Ritterfräulein und dem Schalksnarren, der Seifenblasen 
in die Luft steigen läßt. Unter dieser noch halb roman¬ 
tischen Flagge sammelte er seine Leute. A. Müller, Lichten - 
held, Muttenthaler, Froelicher waren die ersten, die hier Auf¬ 
sehen erregten. Dann aber trat ein Meister in den Kreis 
der „Fliegenden Blätter“, der zu unseren Größten gehört: 
Moritz von Schwind . 


Abb. 31. Vignette. Schnitt nach Ludwig 
Burger *u einer Novelle in Trowitzsch’ Volks¬ 


kalender von 1869. 


Der liebenswürdige österreichische Meister, der in jungen 
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Abb. 32. Schnitt nach Caspar Braun aus den Fliegenden Blättern. Verlag von Braun & Schneider in München. 
Des Herrn Barons Beisele und seines Hofmeisters Dr. Eiseie neue Kreuz- und Querzüge durch Deutschland. 

Frankfurt a. M. 

„Sie, mein Herr, wo ist denn hier der Hausknecht? —** 

„Der Hausknecht bin ich — was steht den Herren zu Diensten?** 


Jahren nach München kam und dort ein Schüler 
des großen Cornelius wurde, bildet mit Menzel, 
Rethel, Schnorr und Ludwig Richter den 
Kreis der treuesten Hüter des Holzschnittes 
im XIX. Jahrhundert Auch Schwind steht 
noch in unmittelbarer Verbindung mit den Alten. 
Aber er ist wiederum kein Nachahmer, der 
als ängstlicher Schüler der Vergangenheit ihre 
Künste ablemen will; er lebt mit seiner Zeit 
und weiß Wirklichkeit und Phantasie, „Ahnung 
und Gegenwart“, wie Eichendorff sagte, wunder¬ 
sam zu mischen. Von seinen Werken kann 
man wohl sagen, was Heinrich Heine einst 
von „Des Knaben Wunderhom“ und seinen 
Liedern sagte: „Hier fühlt man den Herz¬ 
schlag des deutschen Volkes. Hier offenbart 
sich all seine düstre Heiterkeit, all seine 
närrische Vernunft. Hier trommelt der 
deutsche Zorn, hier pfeift der deutsche Mut, 
hier küßt die deutsche Liebe, hier perlt der 
echte deutsche Wein und die echte deutsche 
Träne.“ Rauschende Eichenwälder und lieb¬ 
liche Täler, Burgen mit ragenden Zinnen und 


deutsche Städte mit dem Gedränge von Giebeln, 
Erkern und Söllern, Elfen und Nixen, Ein¬ 
siedler und Engelein, Kobolde und fahrendes 
Volk, wandernde Burschen, Musikanten und 
holde Prinzessinnen — das ist die Welt Moritz 
von Schwinds. Die alten Märchen tauchen 
wieder auf; Rübezahl wandert durch die Berge, 
die Geschichten vom Aschenbrödel, von den 
sieben Raben, von der schönen Melusine ziehen 
an uns vorüber, der gestiefelte Kater treibt 
seine schlauen Stücklein (Abb. 33). Mit 
Dürerscher Frömmigkeit wird von der Gerech¬ 
tigkeit Gottes erzählt, und „Herr Winter“, ein 
gutmütiger alter Herr, halb Weihnachtsmann, 
halb Ludwig Richterscher Großpapa, wandert 
durch die deutschen Städte. Ein Reich, un¬ 
erschöpflich an Schönheit und Poesie, erschließt 
sich uns. Mit inniger Liebe überschaut dieser 
herrliche Mann die Welt, die Natur, die Wunder, 
die sein Dichterauge darin erblickt, und die 
Gegenwart mit ihren schrulligen, verträumten 
Menschen und ihrer Sehnsucht Tieks mond- 
beglänzte Zaubemacht, die den Sinn gefangen 
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hält, blickt schalkhaft in die moderne Philister¬ 
welt hinein. Es ist kein methodisches Archai¬ 
sieren, es ist ebenso wie bei Richter, Schnorr 
und Rethel eine tief innere Verwandtschaft mit 
dem XVI. Jahrhundert, die Schwind zu den 
alten Techniken fuhrt. Die alte deutsche Glas¬ 
malerei, die so bunt und lustig Fenster und 
Humpen schmückte, war seine Lehrerin, als er 
die Fresken der Wartburg malte. Und der 
alte Holzschnitt der Reformationszeit ist sein 
Führer bei den Arbeiten, die vervielfältigt ins 
Volk gehen sollten. Die poetische Erfindung 


in all diesen Holzschnittblättem ist ganz einzig. 
Es ist die ganze liebe krause Art, die uns schon 
an Dürer entzückt, die immer wieder in Deutsch¬ 
land auftritt, die im Schrifttum genau so ihr 
Wesen treibt wie in der bildenden Kunst 
Schwinds Tätigkeit im Dienste der „Fliegenden 
Blätter“ bedeutete für dies Wochenblatt eine 
künstlerische Adelung. Zwischen den Illustra¬ 
tionen der Anekdoten und Gedichtchen tauchen 
seine kleinen Darstellungen auf wie Könige 
unter allerlei fahrendem Volk. Ob freilich die 
Leser der „Fliegenden Blätter“ den ganzen 



Abb. 33. Der gestiefelte Kater. Schnitt nach Moritz von Schwind. Münchener Bilderbogen. 
Verlag von Braun & Schneider in München. Stark verkleinert. 
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Wert dieser Darbietungen 
erkannt haben, darf billig 
bezweifelt werden. 

Neben Schwind treten 
im Laufe der Jahre noch 
andere Künstler von Ruf 
in den Kreis der Braun- 
schen Mitarbeiter, die an 
dieser Stelle vorwegge¬ 
nommen seien. Wilhelm 
Diez , der treffliche Mün¬ 
chener Meister (Abb. 34), 
der, oft mit der realisti¬ 
schen Kraft der alten 
Niederländer, prächtige 
Kostümstücke aus alter 
Zeit, am liebsten aus dem 
Leben der Landsknechte 
und Marketenderinnen, 
schuf, erscheint hier an 
erster Stelle. In Bildern 
zu Schillers Gedichte des 
dreißigjährigen Krieges 
hatte er gelernt, sein 
malerisches Lieblingsge¬ 
biet auch für den Holz¬ 
schnitt zu benutzen. — 

Rudolf Seitz (Abb. 35), 
einer der Wiedererwecker 
der deutschen Renais¬ 
sance, kämpfte auch hier, 
in dem über ganz Deutsch¬ 
land verbreiteten Wochen¬ 
blatte, für die Formen 
und Ornamente, die er im 
Kunstgewerbe zur Geltung 
zu bringen suchte. Einen 
neuen großartigen Auf¬ 
schwung aber nahmen 
die „Fliegenden Blätter“ 
noch einmal, einige Jahr¬ 
zehnte nach ihrer Grün¬ 
dung, als Meister Adolf Oberländer ihre Stütze 
wurde (Abb. 37). Der deutsche Humor hat 
wenige Künstler gefunden, die mit solchem 
Erfolge sich ausschließlich in seinen Dienst 
stellten. Oberländer hat in der Tat sein 
Lebenlang mit dem Zeichenstift Scherz ge¬ 
trieben, ohne daß seiner Arbeit jemals etwas 
Gezwungenes anhaftete. Mit einer erstaunlichen, 
unverwüstlichen Frische sind seine merkwür¬ 


digen anthropomorphen Tierbilder entworfen, 
in denen ihm niemand je Konkurrenz gemacht 
hat Immer ist er bei Laune, immer voll neuer 
köstlicher Einfälle. Diese Löwen und Affen, 
Hasen und Kamele, Marabous und Zebras, 
deren tierische Gesichter so überwältigend 
komisch von menschlichen Empfindungen be¬ 
seelt erscheinen, kann man täglich neu be¬ 
trachten, ohne ihrer überdrüssig zu werden. 
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Abb. 35. Schnitt nach Franz Seitz aus den „Fliegenden Blattern** 
Verlag von Braun & Schneider in München. 


Oberländers Art der Zeichnung hat freilich 
nichts mehr gemein mit den älteren Meistern, 
die sich an den alten Holzschnitt hielten. Sein 
Silberstift zieht dünne, feine Striche über das 
Papier, noch feinere, als Menzel benutzte. Der 
eigentliche Holzschnittstil ist schon aufgegeben, 
als dieser Meister auftritt. 

Wie Caspar Braun, der Begründer der Firma 
Braun & Schneider, selbst Zeichner und Holz* 
Schneider war, so war auch sein Unternehmen 
nicht nur auf die Leistungen der Künstler, 
sondern auch der Techniker* aufgebaut. Die 
erste Zeit der „Fliegenden Blätter“ war freilich, 
was die Holzschnittausführung anbetrifft, noch 
keine Glanzzeit. Die Xylographen, die Braun 
zur Seite standen, wie Goetz , Blanz , Knilling ,; 
begnügen sich mit einer biederen, aber noch 
etwas rohen Art des Schnittes. Doch im Laufe 
der Jahre gewöhnen sich die Xylographen daran, 
den Vorlagen immer sorgsamer mit dem Messer 
nachzugehen und den verschiedenen Indi¬ 
vidualitäten sich anzupassen. Der Strich der 
Braunschen Anstalt ist allerdings noch auf lange 
Jahre hinaus von einer gewissen derben Frische, 
aber gerade dadurch gewannen diese Arbeiten 
rasch ihre Popularität Die „Fliegenden Blätter“ 


blieben nicht das einzige Unternehmen, 
das Caspar Braun ins Leben rief. Daneben 
begründete er die „Münchener Bilder¬ 
bogen“ (Abb. 33 und 36), und die „ Haus - 
chronikf*, die eine fast ebenso große 
Verbreitung fanden wie das Wochenblatt. 
Auch hier ist überall eine schlichte, 
volkstümliche Art zu finden. Die Ab¬ 
bildungen sind für jeden leicht verständ¬ 
lich, im Stoffe, in der Auffassung, in der 
zeichnerischen Behandlung und in der xylo- 
graphischen Wiedergabe. Hier tritt auch 
Wilhelm Busch in den Kreis der Mitarbeiter 
ein, der seltsame Meister, dessen Humor 
nicht nur zum Lustigsein, sondern auch 
zum Emst hinleitet, dessen merkwürdige 
Verspottung des Dilettantismus durch ein 
absichtliches Ungeschick der Zeichnung 
zu grotesken Sprüngen fuhrt, die kein 
einziger außer ihm gewagt hat (Abb. 36). 
Wilhelm Busch übertrifft Oberländer an 
Tiefe der Auffassung. Es ist hier nicht 
ein Mann, der durch eine rosige Brille 
die ganze Welt betrachtet, sondern ein 
Philosoph von kaustischem Witz, ein 
unverbesserlicher Spötter, der Menschen und 
Dinge in bizarren Linien tanzen läßt und der, 
wenn die Zuschauer darüber lachen, oft fast 
ein wenig grimmig zur Seite zu stehen scheint, 
voll Verachtung über das ganze Getriebe, das er 
vorhöhnt hat. Busch stellt den Holzschneidern 
Aufgaben von größter Schwierigkeit, denn 
gerade seine verzwickten, oft dem Anschein 
nach ungeschickten, in Wahrheit mit genialem 



Abb. 36. Schnitt nach Wilhelm Busch aus den „Münchener 
Bilderbogen**. Die beiden Enten und der Frosch. Verlag von Braun & 
Schneider in München. 

Drei Wochen war der Frosch so krank! 

Jetzt raucht er wieder, Gott sei Dank! 
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Abb. 37. Schnitt von Klepsch nach Adolf Oberländer aus den „Fliegenden Blättern". Verlag von Braun & Schneider in München. 

Die schöne Ritterzeit. 

Moderner Ehemann (seufzend): „Ach das war halt eine schöne Zeit — die von Anno dazumal, wenn man da spät Nachts mit der Rüstung vom 

Wirtshaus heimgekommen ist. . .•* 
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Abb. 39. Schnitt von A. Cloß nach Gabriel Max aus Uhlands Gedichten. Prachtausgabe. 
Verlag der J. G. Cottaschen Buchhandlung Nachfolger in Stuttgart. 


Raffinement hingesetzten Linien wiederzugeben, 
war nicht leicht 

Bei allen diesen Arbeiten blieb der deutsche 
Holzschnitt im großen und ganzen noch ein 
Z. f. B. 1903/1904. 


Faksimileschnitt Nur selten suchte er tonige, 
farbige Wirkungen, die er aber immer noch 
ohne virtuose Fertigkeit, in etwas kräftiger, 
derber Art zu erreichen strebt. Dann aber 
setzt eine neue Epoche ein, in der sich die 

40 
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Entwicklung des Holzschnitts immer energischer 
dem Malerischen zuwendet Vier Jahrzehnte 
hindurch hielt diese Bewegung an, parallel 
mit der Entwickelung, die die Kunst überhaupt 
nahm. Es war ein Streben nach dem Nur- 
Malerischen in der großen Kunst, ein Streben, 
das überhaupt das Gefühl für den Wert der 
Linie mehr und mehr verwischte. Wenn wir 
in Deutschland auch nachhinkten, wenn auch 
der Impressionismus mit seiner Auflösung aller 
bestimmten Konturen zunächst nur in Frank¬ 


reich und den andern Ländern, die sich rascher 
zu einem Bruch mit der Tradition entschlossen, 
seine Herrschaft ausübte: der Einfluß all dieser 
Strömungen rings um uns her war doch zu 
stark, als daß wir hätten unberührt bleiben 
können. Die Zeit brach an, da das Empfin¬ 
den für dekorative Werte fast erlosch. 

Der Holzschnitt war diesem Geschmack 
rettungslos verfallen. Das Malerische bestimmte 
ganz und gar seine Auffassung und Technik, und 
das Malerische drängte sich als künstlerisches 



Abb. 40. Schnitt von F. Seyppel nach C. Offterdinger aus ..Deutsche Bilderbogen**. 
Verlag von Gustav Weise in Stuttgart. 
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Abb. 4z. Die berühmte Frau. Schnitt von Heinrich Scheu nach Hoffmann-Zeitz aus Schillers Werken. 

Deutsche Verlags -Anstalt in Stuttgart. 


Prinzip in die Illustration. Wir haben es heute 
sehr leicht, diese Zeit über die Achseln anzu¬ 


sehen. Schon wiederholt wurde in diesen 
Blättern betont, daß ihr Verfasser sie trotz 


Digitized by LjOOQie 























































3«6 


Osbom, Die Wiedergeburt des Holzschnitts. 



Abb. 42. Schnitt aus der Anstalt von W. Hecht nach Benizur Gyula zu „Das Lied 
von der Glocke“ aus Schillers Werken. Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart. 


allen äußeren Glanzes für keine Blüteepoche 
des Holzschnitts hält. Es wäre aber eine Un¬ 
gerechtigkeit, die Dinge so einseitig zu betrach¬ 
ten. In dem halben Jahrhundert von 1840 bis 
1890 war ein unbegrenztes Bedürfnis nach 
bildlichen Darstellungen in allen Kreisen ver¬ 
breitet. Man wollte die Werke der Maler über¬ 
all kennen lernen. Doch von den photomechani¬ 
schen Reproduktionsverfahren war noch nichts 
bekannt. Die Radierung war zu kostspielig, 
die Lithographie eignete sich nicht dazu, alle 
Einzelheiten wiederzugeben, und der Kupfer¬ 
stich konnte beim besten Willen die malerischen 
Effekte nicht in seine Sprache übersetzen. 
Es blieb gar nichts anderes übrig als der 
Holzschnitt, und es ist nur natürlich, daß man 
sich die Möglichkeit, die er nun einmal bot, 
auch zu Nutze machte. Wir heute haben es 


leicht, den Holzschnitt als Repro¬ 
duktionstechnik wie eine quantite 
negligeable zu betrachten. Unsere 
Väter waren schlechthin auf ihn 
angewiesen, und der Holzschnitt 
kam allen Anforderungen glänzend 
nach. Das XIX. Jahrhundert, das 
in ganz anderem Sinne als das 
XVI. ein demokratisches Jahr¬ 
hundert war, brauchte ein solches 
Mittel, um überhaupt künstlerische 
Dinge in die Massen zu bringen. 
So trat der Holzschnitt hier 
letzten Endes in einer ähnlichen 
Rolle auf wie zur Reformations¬ 
zeit. Die von Grund aus verän¬ 
derten allgemeinen Zeitverhältnisse 
brachten es freilich mit sich, daß 
er die alte Rolle in einer ganz 
neuen Art spielte. Und das 
XIX. Jahrhundert, das in seinem 
innersten Wesen so durchaus un¬ 
künstlerisch, ja kunstfeindlich war, 
weil seine ganze Entwickelung 
es auf andere Gebiete drängte, 
mußte dabei wohl, nach rein 
künstlerischen Gesichtspunkten be¬ 
urteilt, hinter der Zeit Dürers 
und Holbeins meilenweit zurück¬ 
treten. 

Der Holzschnitt kommt jetzt 
mehr und mehr aus einem künst¬ 
lerischen in einen buchhänd¬ 
lerischen Betrieb. Die großen Meister treten 
aus seinem Kreise. Die Menzel, Richter, Schwind, 
Rethel, Schnorr finden keine Nachfolger. 
Berühmte Namen treffen wir fast gar nicht mehr, 
und die Träger der wenigen, die uns doch noch 
begegnen, haben nicht auf diesem Gebiete ihren 
Ruhm erworben. Ja, auch die hervorragenden 
Holzschneider und Holzstecher treten immer 
mehr zurück und machen einer anderen Gattung 
von Technikern Platz: den Leitern der xylo- 
graphischen Anstalten. Denn diese übernehmen 
jetzt die Herrschaft. 

Auch die xylographischen Anstalten haben, 
wie wir gleich sehen werden, vieles Vortreffliche 
geleistet. Aber sie haben doch auch zugleich 
eine große Gefahr mitgebracht, die sich gar 
bald fühlbar machte: den absolut geschäfts¬ 
mäßigen, ja fabrikartigen Betrieb. Ihre Besitzer 
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Abb. 43. Schöpfrad. Schnitt von G. Heuer nach F. C. Welsch aus Ebers „Ägypten“. 
Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. 
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At>b. 44. Schniit von Wilhelm liecht nach F. Aug. von Ivaulbach aus Schcrrs „Germania'*. 
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Abb. 45. Schnitt von G. Treib mann nach Paul Thumann aus Wolfis „Rattenfänger 
von Hameln“. G. Grotesche Verlagsbuchhandlung in Berlin. 


und Direktoren, von Hause aus, 
wenigstens in der ersten Zeit, 
durchweg tüchtige Techniker, 
beschränkten sich allmählich 
darauf, die Arbeiten ihres Unter¬ 
nehmens zum Schluß noch 
einmal zu revidieren, im besten 
Fall auch noch einmal zu über¬ 
arbeiten. Die Hauptaufgabe 
aber fiel ihren Angestellten zu, 
und diese setzten sich nicht 
nur aus Gehilfen, sondern auch 
aus Lehrlingen zusammen. Das 
Lehrlingswesen war vielleicht 
das Schlimmste, was dem Holz¬ 
schnitt in diesen Jahrzehnten 
widerfuhr. Die jungen Leute 
traten in frühen Jahren, ohne 
eine Spur von ausreichender 
technischer oder gar künstleri¬ 
scher Vorbildung, in die An¬ 
stalten ein, wie ein Handwerks¬ 
lehrling beim Meister. Was 
da gesündigt worden, ist un¬ 
beschreiblich, und es sei darauf 
verzichtet, das ganze Elend 
dieses Systems hier näher zu 
erörtern. Das Elend war ein 
künstlerisches wie ein mate¬ 
rielles. Es wurde ein Holz¬ 
schneiderproletariat dadurch 
gezüchtet, das unserer Kunst im höchsten Grade 
verhängnisvoll war und den Rückschlag ge¬ 
bieterisch herausforderte, der dann ja auch 
nicht ausblieb. Die deutschen Verleger sind 
von aller Schuld an diesen Zuständen nicht 
ganz freizusprechen. Gewiß, sie waren in übler 
Lage. Als Kaufleute darauf angewiesen, Geld 
zu verdienen, folgten sie dem unerzogenen Ge¬ 
schmack der Masse, die ihre Kundin war. Das 
Volk, das in seinen breiten Schichten eben erst 
an dem geistigen und künstlerischen Leben ebenso 
teilzunehmen anfing wie an dem politischen, 
hatte noch nicht die Fähigkeit zu unterscheiden. 
Die Verleger selbst aber hatten nicht immer 
genug künstlerisches Gewissen, um die Erziehung 
des Volkes als einen Teil ihres Berufes aufzu¬ 
fassen. Mancher, der in seinem Idealismus dies 
Ziel dennoch ins Auge faßte, mag auch wirklich 
gescheitert sein. Und so wollen wir nicht als 
Untersuchungsrichter feststellen, wer die größte 


Schuld an den schlimmen Zuständen trug, 
die sich schließlich als Konsequenz der neuen 
Richtung im Holzschnitt darstellten. Es ist ein 
großer Rattenkönig, den wir da antreffen. Das 
Publikum, die Verleger und die xylographischen 
Anstalten reichten sich die Hände, um die alte 
große Kunstübung immer weiter von ihrem 
natürlichen Wege fortzudrängen. 

Wir nehmen eine strenge Auswahl vor, indem 
wir jetzt daran gehen, die wichtigsten Leistungen 
der deutschen Holzschneidekunst in dieser Zeit 
zu übersehen. Sofort wird uns der oben kurz 
erwähnte Übergang vom Künstlerischen zum 
Buchhändlerischen klar; denn nicht die Mittel¬ 
punkte des deutschen Kunstlebens stehen mehr 
im Vordergründe, sondern die Zentren des deut¬ 
schen Büchermarktes: Leipzig und Stuttgart . 
Eduard Kretzschmar , der Holzschneider, der 
uns schon bei Menzel begegnete, übernahm in 
Leipzig die Führung (Abb. 38). Als Menzels 
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Bilder zu Kugler geschnitten wurden, ergänzte 
er die drei Berliner Unzelmann, Otto und Albert 
Vogel. Die Berliner Schule trat jetzt ganz 
zurück, und Kretzschmars Einfluß stieg. An 
ihn schloß sich in Leipzig eine ganze Schar 
von Xylographen an, unter denen W Georgy 
und Ritschel von Hartenbach hervorragten. Bald 
hatte Kretzschmar eine eigene Schule hinter 
sich und war der Leiter einer Anstalt. Um die 
Mitte des Jahrhunderts aber trat das Ereignis 
ein, das dem Leipziger Holzschnitt seine Richtung 
gab. Jenseits des Kanals war zuerst der Gedanke 
einer großen illustrierten Zeitschrift, welche 
Werke der Kunst reproduzierte und zugleich 
Tagesneuigkeiten im Bilde festhielt, aufgetaucht 
und zur Tat geworden: die „London News“ 
entstanden und hatten sofort einen kolossalen 
Erfolg. Der rührige Leipziger Buchhandel 


Abb. 46. Schnitt von L. Ruff nach Ernst Bosch aus Goethes Werken. 
G. Grotesche Verlagsbuchhandlung in Berlin. 


glaubte mit Recht die Zeit gekommen, auch 
in Deutschland mit einem solchen Unternehmen 
hervorzutreten, und ein Jahr nach dem Entstehen 
der „London News“, 1852, begann J. J m Weber 
in Leipzig die „Illustrierte Zeitung* heraus¬ 
zugeben. Der höchste Ehrgeiz war zunächst, 
es den Engländern möglichst gleichzutun. Zu 
diesem Zwecke benutzte man vielfach die so¬ 
genannten Überdrucke, das heißt Abdrücke 
fertiger englischer Schnitte auf eine andere 
Holzplatte, nach welchen dann wieder geschnitten 
wurde. Das war die einfachste Art, fremde 
Arbeiten für den heimischen Bedarf zu benutzen, 
wenn man die kostspielige und zeitraubende 
zeichnerische Kopie vermeiden wollte. Die 
Überdrucke vermittelten nun direkt die englische 
Art den Leipziger Werkstätten. Trotzdem 
gelang es hier noch nicht ganz bis zu deren 
letzten Konsequenzen vorzudringen. 
Leipzig barg doch, fern von den 
Kunststätten, nicht die dazu erforder¬ 
lichen Kräfte. Kretzschmar selbst 
stand noch unter dem Einfluß der 
Berliner und der Dresdener Schule, die, 
durch Menzel und Richter beherrscht, 
ihre Hauptaufgabe im Faksimileschnitt 
sahen. Die Arbeitsart, die er in seiner 
Anstalt pflegte, war auch nicht gerade 
geeignet, den Holzschnitt nach der 
damals als künstlerisch geltenden Seite 
zu fördern. Er war wohl der erste, 
der das berüchtigte System der Arbeits¬ 
teilung in Deutschland einfiihrte, nach 
dem auf ein- und demselben Bilde einer 
den Kopf, ein anderer den Rock und 
ein dritter den Hintergrund schneiden 
mußte. Die ganze Schule, die von 
der Kretzschmarschen Anstalt ausging, 
auch ihre namhaftesten Mitglieder, wie 
//. Käseberg, G. Treibmann und E. 
Krell , behielt noch in ihren Strichen 
etwas Glattes, Blankes, mehr Plastisches 
als eigentlich Malerisches. In diesen 
Grenzen aber wurde sehr Tüchtiges 
geleistet. Die „ Gartenlaube“ und das 
„Daheim“ folgten der „Illustrierten 
Zeitung“ und machten ihr scharfe Kon¬ 
kurrenz. Die Verlagshandlungen von 
Seemann, Dürr , Velhagen & Klasing 
hatten ein starkes Bedürfnis nach Illu¬ 
strationen und gaben den Xylographen 
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Aufträge über Aufträge. 

Aber was Leipzig auch 
leistete, trat zurück gegen 
die Holzschnitttätigkeit, 
die nun Stuttgart ent¬ 
wickelte. Von hier ging 
der wichtigste Anstoß für 
die moderne Entwickelung 
aus. Erst war es die 
Hallbergersche V erlags- 
anstalt, die entscheidend 
eingriflf. Dann aber hatte 
Stuttgart das Glück, einen 
Künstlerxylographen zu 
besitzen, der sich an die 
Spitze der Bewegung 
stellte und der vergessen 
ließ, daß schließlich doch 
auch die württembergi- 
sche Hauptstadt abseits 
vom Strom des eigent¬ 
lichen Kunstlebens lag: 

Adolf Cloß. Vor dem 
Auftreten dieser beiden 
Faktoren hatte Stuttgart 
sich schlecht und recht 
durchgeschlagen. Zwei 
kleinere Anstalten, die von 
Algäuer & Siegle und von 
Kühl & Ade, hielten sich 
noch in der Art der 
Dresdner auf dem Wege 
des sauberen und blan¬ 
ken Faksimile. Sie besorg¬ 
ten die Übertragung des 
Schnorrschen Nibelungenliedes, des Reinecke 
Fuchs von Kaulbach, der Faustbilder von 
Seibertz auf den Stock. Aber auch dieser 
gemächliche Betrieb wurde bald umgestaltet. 
Eduard Hallberger übernahm für Stuttgart 
die Rolle, die in Leipzig Weber spielte. 
Er begründete die Zeitschriften „Über Land 
und Meer“ und „Illustrirte Welt“ und suchte 
die xylographische Technik ebenso wie der 
Leipziger Konkurrent durch fremde Überdrucke 
und Klischees umzugestalten. Aber Hallberger 
wandte sich nicht an England, sondern an Frank¬ 
reich. Er schoß damit den Vogel ab, denn 
trotz aller Blutsverwandtschaft stehen uns von 
jeher die Engländer in ihrer Kunst ferner als 
die Franzosen. Auch hatte der englische Holz¬ 


Abb. 47. Schnitt von H. Exner nach B. Vautier. Au* Immermanns „Oberhof“ 
Verlagsanstalt und Druckerei A. -G., Hamburg. 


schnitt für das deutsche Publikum etwas Frem¬ 
des, Herbes, Langweiliges, während der fran¬ 
zösische es reizte und interessierte. Cloß vor 
allem, eine Zeit lang gemeinschaftlich mit sei¬ 
nem Kollegen Ruff , hatte die Fähigkeit, die 
Art der französischen Arbeiten sich zu eigen 
zu machen. Mit der größten Leichtigkeit führte 
seine Hand den Stichel, und es gab bald keine 
malerische Wirkung mehr, der er nicht gewach¬ 
sen war. Seine Schule, die er sehr geschickt 
leitete, folgte ihm mit außerordentlichem Erfolge. 
Dabei hütete sich Cloß wohl, ganz und gar in 
die französische Manier zu verfallen. Ein Rest 
von deutschem Empfinden, eine Spur vom Fak¬ 
simileschnitt blieb dabei freilich immer noch 
seinen Arbeiten erhalten. 
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Dem Stuttgarter Holzschnitt, der durch das 
Eingreifen des Verlegers und dieses Xylographen 
in kurzer Zeit einen so überraschenden Auf¬ 
schwung nahm, kam nun noch ein neuer tech¬ 
nischer Fortschritt von größter Wichtigkeit zu 
Hilfe: die Erfindung, jede Vorlage direkt durch 
Photographie auf den Holzstock zu übertragen. 
So fiel die letzte Schranke, die bisher noch 
den Holzschnitt von der Malerei getrennt hatte. 
Bisher mußte der Zeichner, der unmittelbar 
für den Holzschnitt arbeitete, seine Entwürfe 
immerhin auf die Platte selbst auftragen, und 
der Xylograph, der ein Gemälde reproduzieren 
wollte, war gezwungen, erst eine zeichnerische 
Kopie von diesem anzufertigen, die entweder 
sofort auf den Stock gezeichnet oder erst später 
auf ihn übertragen wurde. Alle diese Schwierig¬ 
keiten fielen jetzt fort. Jede beliebige Zeichnung, 
in jeder beliebigen Technik entworfen, und 
jedes Gemälde ließ sich nun ohne weiteres zu¬ 
nächst auf den Holzstock photographieren, und 
der Xylograph hatte nur die Aufgabe, die rein 
malerischen Werte des auf der Platte befind¬ 
lichen Bildes in seine Sprache der schwarzen 
und weißen Striche und Punkte zu übersetzen. 
Dadurch war dem Holzschneider, wenn man 
will, eine viel größere Selbständigkeit ein¬ 
geräumt, und in der Tat beginnt erst mit der 
Einführung dieser Neuerung die letzte und 
raffinierteste Ausbildung der xylographischen 
Technik. Die Künstler aber, die von den Ver¬ 
lagshandlungen zur Illustration herangezogen 
wurden, bekümmerten sich überhaupt nicht 
mehr um die Eigenart des Holzstocks. Sie 



Abb. 49. Spi tz en-Arbeit. 

Schnitt aus der „Illustrierten Frauenzeitung'* von 1902. 
Verlag von Franz Lipperheide in Berlin. 



Abb. 48. Tüll-Boa mit Echarpes-Enden. 
Schnitt aus der „Illustrierten Frauenzeitung** von 1902. 
Verlag von Franz Lipperheide in Berlin. 


entwarfen ihre Bilder in Tusche, Kohle und 
Kreide, ganz nach Belieben, und verloren da¬ 
durch nun in der Tat völlig jeden Zusammen¬ 
hang mit der Eigenart des Schnittes, dessen 
sich Schwind und Richter noch völlig bewußt 
waren. Wenn jetzt Gabriel Max (Abb. 39), 
Hans Makart, Liezenmayer, Schönleber, Rudolf 
Seitz Illustrationsblätter schufen, so entwarfen 
sie einfach kleine Bilder in Schwarz-Weiß, ge¬ 
tuschte Zeichnungen oder Grisaillen und 
kümmerten sich überhaupt nicht mehr um den 
Zweck der Reproduktion. Sie richteten sich 
nicht einmal mehr in der Größe des Blattes 
nach ihrer Aufgabe; denn durch die Photo¬ 
graphie war es ja möglich, ohne jede Schwierig¬ 
keit das Original in gewünschtem Maße zu 
verkleinern. Daß durch solche Verkleinerung 
sich das ganze Bild verschob, der Eindruck 
anders wurde, die ursprünglichen Verhältnisse 
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Abb. 50. Flüchtende Rehe. Schnitt von G. Heuer & Kirmse nach Ch. Kröner. Aus „Schorers Familienblatt* 


nicht mehr stimmten, daran dachte man nicht. 
Die vorgeschrittene Technik hatte einfach die 
Malerei in die graphische Kunst hineingezogen. 
In unübersehbaren Massen schüttete nun der 
deutsche Verlagshandel illustrierte Werke aus 
seinem Füllhorn über das deutsche Publikum 
aus. Man war durch die Einführung der photo¬ 
graphischen Übertragung noch weniger als 
früher an den Platz gebunden; die Künstler 
allerorten wurden von überallher zur Mitarbeit 
aufgefordert. Im Cottaschen Verlage erschien 
jetzt, von Cloß geschnitten, eine illustrierte 
Ausgabe von Uhlands Gedichten (Abb. 39), 
zu denen Schrödter, Camphausen, Max 
und andere Düsseldorfer die Vorlagen 
schufen. Dann wurde, wiederum bei 
Cotta, Wielands Oberon illustriert 
herausgegeben, an dem Gabriel Max 
und G. Cloß, ein Bruder des Xylo- 
graphen, mitarbeiteten. Der Verlag 
von P. Neff veröffentlichte zu gleicher 
Zeit ein Werk „Natur und Dichtung“, 
ebenfalls mit Zeichnungen von G. Cloß. 

Das sind die klassischen Werke der 
Cloßschen Anstalt, die epochemachend 
auf den deutschen Buchhandel wirkten. 

Die Stuttgarter Verleger, dann aber 
die Buchhändler ganz Deutschlands, 
folgten auf der frei gewordenen Bahn. 

Z. f. B. 1903/1904. 


Bei G. Weise in Stuttgart erschienen damals die 
berühmten „Deutschen Bilderbogen“ (Abb. 40), 
zu denen Menzel, Knaus, Pietsch und andere 
Düsseldorfer und Berliner Maler die Zeich¬ 
nungen lieferten; bei Adolf Bonz die berühm¬ 
ten Scheffelillustrationen Anton von Werners, 
die zum Besten gehören, was der preußische 
Hofmaler je geschaffen, die aber freilich 
ganz und gar bildmäßig, ohne jede Rücksicht 
auf die Holzschnittvervielfaltigung, gehalten 
sind. Mit dem Karlsruher Schönleber fand 
sich dann Anton von Werner zu landschaft¬ 
lichen Schilderungen ftir die Werke „Nord- 



Abb. 51. Acschi mit Kirche. Schnitt nach J. Web er. Aus „Europäische 
Wanderbilder: Durch das Berner Oberland“. Verlag des Art. Instituts Orell 
Füssli in Zürich. 
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Abb. 52. Angelegter Bismarckkopf. Erster Druck. 
Aus der Anstalt von P. Krey. 


und Ostsee" (bei Bonz) und „Italien" (bei 
Engelhorn) zusammen. Hallberger gab Schillers 
und Goethes Werke mit Illustrationen von 
Münchener, Düsseldorfer und Berliner Künstlern 
(Abb. 41 und 42) und das vielgekaufte Werk 
„Ägypten" (Abb. 43) heraus, das zur Zeit der 
antiquarischen Ebersschen Romane reißenden 
Absatz fand. Spemann veröffentlichte die 
illustrierten Prachtwerke „Germania" (Abb. 44) 
und „Hellas und Rom". 

Berlin trat, wenn man von Menzels Wirksam¬ 
keit absieht, erst verhältnismäßig spät als 
Buchhändler- und Kunstverlegerstadt hervor, 
aber mit dem steigenden politischen Erfolge 
wuchs auch die Tätigkeit der preußischen 
Hauptstadt auf diesem Gebiete, und seit der 
Begründung des Reiches machte sie Leipzig 
und Stuttgart eine sehr erhebliche Konkurrenz. 
Hier war es vor allem der Grotesche Verlag, 
der mit größeren Unternehmungen hervortrat 
(Abb. 45 und 46). Aus seinen Offizinen kamen 
massenhaft illustrierte Klassikerausgaben und 
andere Prachtwerke an das Tageslicht. Eine 


der ersten dieser Publikationen war zugleich 
eine der merkwürdigsten: der „Faust" von 
Gabriel Max. Dies Werk, das bei seinem 
Erscheinen großes Aufsehen erregte, konnte 
freilich dem Urteil der Zeit nicht sehr lange 
standhalten. Wir sehen heute in den Bildern 
des Münchener Meisters Erzeugnisse der¬ 
jenigen Illustrationsart, die wir für verfehlt 
halten. Ihre Fehler sind typisch für die zahl¬ 
losen Illustrationen unserer klassischen Dra¬ 
matik. Der Künstler, der daran geht, ein 
Theaterstück zu illustrieren, begibt sich in 
eine große Gefahr. Die Eindrücke der Bühnen- 
aufiiihrung werden in ihm stets so stark 
haften, daß er sie nur schwer zu überwinden 
vermag. Er wird dadurch verleitet, in seinem 
bildlichen Schmuck sich zu sehr auf realisti¬ 
sche Darstellungen der im Texte geschilderten 
Begebenheit einzulassen. Damit aber ist fiir 
den Illustrator gar nichts gewonnen. Mit 
gutem Grunde hat Menzel in seinen kost¬ 
baren Illustrationen zu Kleists „Zerbrochenem 
Krug", die oben schon erwähnt wurden, 
sich weniger an die bekannten Hauptszenen 
des Dramas selbst gehalten als vielmehr 
an das, was außerhalb der unmittelbaren 
dichterischen Darstellung liegt, an das, was 
jenen Szenen vorangeht oder folgt, was sich 
zum Teil gar nicht auf dem Bühnenschauplatz, 
dem Richterzimmer Ehren-Adams, sondern 
draußen, auf dem Korridor, vor dem Hause 
zuträgt, an Situationen und Vorgänge, die in 
den szenischen Bemerkungen oder im Texte 
nur nebenbei angedeutet sind. Menzel erkannte 
eben, daß es für den Illustrator darauf ankommt, 
die Phantasie des Lesers anzuregen, nicht 



Abb. 53. Ausschnitt aus dem Bilde „Spielende Kinder 4 * 
nach P. P. Rubens von W. Hecht aus dem Jahre 1875. 
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festzulegen, daß es falsch für ihn ist, sich 
darauf zu beschränken, das vom Dichter 
Gesagte wörtlich in die Sprache des Zeichen¬ 
stiftes zu übersetzen. Diese feinen Unter¬ 
schiede jedoch haben die Künstler, denen 
die Groteschen Klassikerausgaben die Illu¬ 
strationen verdankten, nicht empfunden, so 
tüchtig ihre Bilder als malerische Leistungen 
im einzelnen sich machten. Weder die 
Grisaillen zu „Hermann und Dorothea" von 
Arthur von Ramberg, dem ausgezeichneten 
Münchener Künstler und Lehrer Leibis, noch 
die Arbeiten von Paul Thumann zu Julius 
Wolfifs Dichtungen (Abb. 4 5) oder zu Tenny- 
sons „Enoch Arden", noch die Holzschnitte 
Woldemar Friedrichs, der auch zu Julius 
Wolfifs Ruhm tätig war, machen eine Aus¬ 
nahme. Auch die Künstler der großen 
historischen Handbücher verstanden es nicht, 
ihr hohes Amt mit der notwendigen Gewissen¬ 
haftigkeit zu versehen. Selbst wenn ein Künst- 
er eine Aufgabe erhielt, die dem Anschein 
nach gerade in sein Spezialgebiet fiel, war 
das Resultat nicht besser. Im Gegenteil: 
wenn z. B. Vautier Immermanns „Oberhof" 
(Abb. 47) (im Verlage von A. Hofifmann, in 
dem auch Menzels „Zerbrochener Krug" 
erschien) illustrierte, wurde der Maler der 
Dorfnovelle gerade durch seine literarischen, 
anekdotischen Allüren dazu verleitet, in der 
realistischen Wiedergabe des Erzählten bis an 
die äußerste Grenze zu gehen. 

Neben Leipzig und Stuttgart trat nun auch 
Berlin mit einer Reihe von illustrierten Journalen 
hervor, die ungeheure Verbreitung fanden. 
Die Modezeitungen waren es, die den Vogel 



Abb. 54. Ausschnitt aus dem Bilde „Spielende Kinde“ nach 
P. P. Rubens aus der Anstalt von H. Gedan aus dem Jahre 1902. 



Abb. 55. Druck des fertigen Schnittes von Abbildung 52. 
Aus der Anstalt von P. Krey. 


abschossen: der „Bazar“, Franz Lipperheides 
„Illustrierte Frauenzeitung“ (Abb. 48 und 49) 
und die „ Modenwelt “. Ja, es tritt jetzt der Fall 
ein, daß Deutschland die anderen Länder in 
ähnlicher Weise befruchtet, wie es vorher von 
der Fremde angeregt worden war. Hatte man 
ehedem in Leipzig englische und in Stuttgart 
französische Überdrucke benutzt, so gaben nun 
der „Bazar“ und die „Illustrierte Frauenzeitung“ 
ihre Klischees an eine ganze Reihe von fremden 
Ländern, ja fast an alle Sprachgebiete Europas 
ab und schufen sich dort Filialen. Den großen 
allgemeinen Zeitschriften Leipzigs und Stutt¬ 
garts, der „Illustrierten Zeitung“ und „Über Land 
und Meer“, trat in Berlin „Sc/iorers Familienblatt“ 
(Abb. 50) in kleinerem Kreise nicht minder 
erfolgreich an die Seite. 

München war nicht besser daran als die 
anderen Städte. Hier versorgten der Ströfersche 
und der Bruckmannsche Verlag das Publikum 
mit den Prachtwerken, die damals auf allen 
Tischen der berühmten „guten Stuben“ prang¬ 
ten und im Geschmack des Publikums geradezu 
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Abb. 56. Laokooa. Erster Druck eines angelegten Stockes. Aus der Anstalt von P. Krey. 



verheerend gewirkt haben. Goethes „Faust“ 
muß immer wieder als Illustrationsstofif her¬ 
halten. Gabriel Max hatte ihn für seine Sonder¬ 
zwecke benutzt und Anspielungen auf die selt¬ 
samen Beziehungen des Menschen zu einer 
übersinnlichen Welt, aber nicht in der Form 
wie sie Goethe vorgeschwebt haben, sondern 
in der Art, wie sie die moderne Wissenschaft 
und Pseudowissenschaft zu erklären versuchte, 
in sein Werk hineingebracht Der Einfluß des 
Treibens der Spiritisten und Hypnotiseure, der 
Max zu so manchem merkwürdigen Gemälde 
anregte, mußte sich hier mit den Elementen 
der Goetheschen Dichtung vertragen, was eine 
höchst unorganische Mischung ergab. Die 
Faustausgaben von Ströfer und Bruckmann, 
jene von Seitz und Liezenmayer und die von 


Kreling illustrierte verzichteten auf solche 
pikante Nebenwirkungen und begnügten sich 
nun gänzlich mit einem recht nüchternen Fest¬ 
halten an den geläufigen Bühnenbildern. 

Der Bedarf nach illustrierten Zeitschriften 
war immer noch im Wachsen. Die Flut 
stieg höher und höher. In Leipzig entstanden 
noch die „Zeitschrift für bildende Kunst“, die 
„Illustrierte Jagdzeitung“, das „Familienjoumal", 
„Der Salon“; in Stuttgart „Vom Fels zum 
Meer“ und „Das Buch für Alle“, um nur die 
wichtigsten herauszugreifen. Es ist keine Frage, 
daß durch diese Zeitschriften, deren Verdienste 
wahrlich nicht verkleinert werden sollen, viele 
Kenntnisse und Anschauungen, ja auch manches 
Wissen an Kunst und Kunstgeschichte ver¬ 
breitet wurde. Anderseits kann aber nicht 
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Abb. 57. Laokoon. Marmorgruppe im Vatikan in Rom von Agesandros, Athanodoros und Polydoros in Rhodos. 

Druck des fertigen Schnittes von P. Krey. 


verschwiegen werden, daß von diesen Stellen aus 
nicht viel für die allgemeine Verbesserung des 
Geschmacks geschehen ist Einer der hervor¬ 
ragendsten deutschen Verleger, Franz Lipper- 
heide, hat selbst sehr freimütig auf diese Miß¬ 
stände hingewiesen. In der Vorrede zu seinem 
Werk „Mustersammlung von Holzschnitten“ 
sagt er: „Die Buchhändler haben im deutschen 
Volke eine Liebhaberei für alles Süße, Glatte, 
Charakterlose großgezogen, welche auszutreiben 
ein hartes Stück Arbeit sein wird. Will man 
diese Erscheinung erklären, so ist man schnell 
mit dem Geschmacke des Publikums zur Hand, 
der an allem Schuld ist, der dem wirklichen 
Künstler,der diesemGeschmackekeineRechnung 
tragen will, das Zeichnen für Blätter verleidet. 


Nach unserm Ermessen trug das Publikum nur 
zum kleinen Teil die Schuld; die Hauptsünder 
sind die Buchhändler und die Künstler selbst: 
die Buchhändler, weil sie mit Vorliebe die 
nachgerade mehr als langweilig werdenden 
Holzschnitte nach gewissen süssen Bildern 
bringen, wie „Vaterglück“, „Mutterfreuden“ — 
nur alles recht hübsch fürs deutsche Gemüt — 
und damit nach jahrzehntelanger Dressur es 
fertig gebracht haben, den Geschmack des 
Publikums zugrunde zu richten. . .“ Wir haben 
diesem Urteil nichts hinzuzufügen, höchstens 
könnte man aus Gründen der Billigkeit sagen, 
daß überhaupt nicht einen einzelnen Faktor 
des deutschen Kunstlebens die Schuld für diese 
Zustände trifft, sondern daß die allgemeine 
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Abb. 58. Herbstlandschaft. 

Schnitt aus der Anstalt von P. Krey und R. Edler nach O. Strützel. Aus dem „Daheim“. 


künstlerische Situation während der Jahrzehnte, 
die hinter uns liegen, die letzte Verantwortung 
dafür trägt. 

Der Holzschnitt selbst aber entwickelte sich 
auf dem ihm vorgezeichneten Wege — es sei 
jetzt einmal dahingestellt, ob er ein richtiger 
oder ein falscher war — in technischer Hinsicht 
zu außerordentlicher Leistungsfähigkeit. Der 
Betrieb der xylographischen Anstalten blieb 
allerdings bestehen und seine Schäden blieben 
nicht minder, aber es wurde doch auch in diesen 
Instituten viel Interessantes und Gutes geschaffen. 
Weitreichenden Einfluß in Deutschland hatte 
namentlich die betriebsame Anstalt von R. 
BrencCamour . In Düsseldorf wurde sie begründet 
und dort blieb ihr Hauptsitz, aber in Leipzig, 
in Berlin und in Stuttgart entstanden Filialen, 
welche die Mutteranstalt an Bedeutung fast 
überflügelten. Daneben hielten sich Cloß in 
Stuttgart und Braun & Schneider in München 
auf der Höhe. In Leipzig traten in der Folge 
J. J. Weber sowie die vielbeschäftigte Firma 
Käseberg & Örtel, Paul Krey; Edler und 
H. Gedan (Abb. 52 bis 61), in Berlin Richard 
Bong und Heuer & Kirmse (Abb. 50 und 63), 
in München u. a. Knesing bedeutsam hervor. 
Daneben machten sich vereinzelte Holzschneider 
und Verleger bemerkbar, wie Max Weber, der 
nach Brüssel übersiedelte und von dort seine 
Arbeiten nach Deutschland schickte, wie J. L. 
Trambauer, der in Nürnberg ansässig war, wie 


der Westermannsche Verlag in Braunschweig, 
der durch seine „Illustrierten Monatshefte“ in 
die erste Stelle mit einrückte und der Verlag 
des Art. Instituts Orell Füssli in der Schweiz 
(Abb. 50 und 65). Was der moderne Ton¬ 
schnitt in den letzten Jahren zu leisten ver¬ 
mochte, veranschaulichen die Abb. 61 und 64 
von O. Kresse-München und von O.Riepert-Berlin. 
Diese ganze Zersplitterung ist außerordentlich be¬ 
zeichnend für die deutschen Zustände. Während 
in den anderen Ländern fast nur die Haupt¬ 
städte in Betracht kommen, wo sich alle künst¬ 
lerischen, buchhändlerischen und technischen 
Kräfte konzentrieren, sehen wir bei uns zahl¬ 
reiche kleinere Städte an der Arbeit, die sich 
gegenseitig Konkurrenz machen. Die Folge 
davon war für den Holzschnitt ebenso wie für 
alle anderen Gebiete unseres geistigen und 
künstlerischen Lebens in gleicher Weise eine 
nachteilige und eine vorteilhafte. Natürlich 
konnte sich der deutsche Holzschnitt durch 
diesen Mangel eines festen Mittelpunktes nicht 
in der organischen Weise entwickeln wie der 
fremdländische. Es machte sich auch das 
Fehlen einer absolut herrschenden nationalen 
Hauptstadt darin bemerkbar, daß Verleger und 
Künstler nicht wie im Auslande dem Publikum 
etwas wie einen Extrakt des nationalen Ge¬ 
schmacks bieten konnten. In Paris und London 
wird alles, was im ganzen Lande geschaffen 
wird, so lange und oft durchgesiebt, bis schließlich 
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Abb. 59. Der Vivisektor. Schnitt von Paul Krey nach dem Gemälde von Gabriel Max. Aus dem „Daheim" (1885) 





















Abb. Go. Mater Dei. Holzschnitt von 0. Amant nach dem Gemälde von Ad. Echtler aus dem Institut von H. Gedmn. 
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ein solcher Extrakt zustande kommt. Es bleibt 
dadurch der Gesamtheit der künstlerischen, 
kunsttechnischen und kunstgewerblichen Lei¬ 
stungen dort stets, auch in Zeiten des Nieder¬ 
ganges, ein Rest von Geschmack gewahrt, der 
bei uns nur zu leicht völlig verloren geht. 
Aber die dauernde Teilung und Absonderung, 
die wir in Deutschland beklagen, hat auch ihr 
Gutes. Sie bewirkt es, daß aus den Mittel¬ 
punkten der einzelnen Landschaften Leistungen 
hervorgehen, die viel inniger mit dem heimat¬ 
lichen Boden verwachsen sind, als das in einer 
modernen Weltstadt möglich ist. Und es liegt 
in den Verschiedenheiten der Berliner, Münchener, 
Dresdener, Leipziger, Düsseldorfer, Stuttgarter 
Kunstleistungen ein ganz besonderer Reiz, dessen 
Gleichen man bei andern Völkern vergeblich 
suchen wird. 

Nur eins blieb sich überall gleich: das 
Streben nach dem Malerischen, das nun immer 
mehr von Erfolg begleitet war. Ganz freilich 


ließ sich der alte Faksimileschnitt nicht ver¬ 
drängen; er war zu tief im deutschen Wesen 
begründet. Und noch in der Blütezeit des 
malerischen Tonstichs gingen hier und dort 
Arbeiten hervor, die im wesentlichen auf sauberen 
Konturen und feinen, ausdrucksvollen schwarzen 
Linien beruhten. Besonders lange hielt sich 
der Faksimileschnitt im Kinder- und Bilderbuch. 
Hier wirkte Ludwig Richters Lebenswerk so 
stark, daß man nicht ohne weiteres den Sprung 
ins Malerische wagte. Ein sehr richtiges Gefühl 
hielt davor zurück, den Kleinen allzu kompli¬ 
zierte Arbeiten vorzulegen. Das Einfache und 
Schlichte, der bestimmte Ausdruck der Linien 
war hier vor allem am Platze. Was Richter 
und neben ihm der Hamburger Otto Spechter 
angebahnt hatten, setzte vor allem Oskar Pietsch 
(Abb. 69) fort, dessen Bilderbücher von Alfons 
Dürr in Leipzig mit liebevollem Verständnis 
ausgestattet und herausgegeben wurden. Pietsch’ 
„Nesthäkchen“ wird für alle Zeiten zu den 



Abb. 61. Mieze im Spiegel. Schnitt von Oswald Kresse aus der Anstalt von H. Gedan in Leipzig. 
Aus dem „Daheim** (1889) nach dem Gemälde von R. Epp. 
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schönsten Blüten unserer Bilderbuchkunst ge¬ 
hören. Selbst ein Künstler wie Paul Thumann, 
der in seinen „Prachtwerken" durch Süßlichkeit 
und Herzigkeit schwer sündigte, hat in einem 
„Bilderbuch für Mutter und Kind" eine Ein¬ 
fachheit der zeichnerischen Sprache gefunden, 
die in Erstaunen setzt; dies Werk soll dem 
Künstler nicht vergessen werden. 

Was sich in Deutschland im großen ab¬ 
spielte, wiederholte sich in Österreich im kleinen. 
Auch dort trat zu Anfang des Jahrhunderts 
ein Künstler auf, der, wie in Berlin Gubitz, zum 
Reformator des Holzschnitts geschaffen schien: 
Blasius Höfel (1792—1863). Seine Holzschnitt¬ 
kunst hat sich nicht ohne Zusammenhang mit 


der deutschen Schule entwickelt Die Be¬ 
mühungen Gubitz’ haben auf ihn eingewirkt 
und ihn vom Kupferstich zum Holzschnitt ge¬ 
führt. Höfel ist einer der glänzendsten Techniker, 
die das Jahrhundert gesehen hat. Er hat ganz 
aus Eigenem heraus neue Wirkungen dadurch 
gesucht, daß er die Manier des Kupferstechers 
auf höchst originelle Weise fiir die Holzplatte 
verwertete. Grabstichel- und Punktiertechnik 
haben die Art seines Stiches bestimmt. Und 
so kommt es, daß er Blätter geschaffen hat 
bei denen tatsächlich manche Kenner gezweifelt 
haben, ob sie Kupferstiche oder Holzschnitte 
vor sich hätten. Daneben hat Höfel Arbeiten 
geschaffen, die mit einer ausgezeichneten Ver¬ 
wertung derber und einfacher Holzschnittstriche 
glänzende Wirkungen erreichen, ja sogar male¬ 
rische Werte aufweisen, die aber ohne jeden 
Tonstich, rein mit Hilfe des 
Linienschnitts erzielt sind. So 
stellt Höfel in einer Person 
etwa dar, was für das heutige 
Deutsche Reich und speziell für 
Berlin Gubitz und Unzelmann 
zusammen bedeuten. Aber er 
hatte nicht das Glück, daß ihm, 
wie Unzelmann in Menzel, ein 
Künstler zur Seite stand, der 
seiner Handfertigkeit große und 
würdige Aufgaben gestellt hätte. 
Er mußte sich begnügen, Illu¬ 
strationswerke zu schaffen, deren 
Zeichnungen keineswegs Meister¬ 
werke waren. Eine Ausnahme bil¬ 
den höchstens Ladislaus Pyrkers 
„Legenden der Heiligen", zu 
denen die Entwürfe von einer 
Künstlergruppe stammten, der 
auch Führich angehörte. Im all¬ 
gemeinen aber hat man Höfel 
zu seinen Lebzeiten nicht er¬ 
kannt. Und Führich, der eben 
genannt wurde, ließ ebenso wie 
Schwind, der ja bald ein Mün¬ 
chener ward, seine Blei- und 
Federzeichnungen lieber von den 
Mitgliedern der Münchener und 
Dresdener Holzschneiderschulen 
auf den Stock übertragen. 

Erst nachdem im Jahre 1848 
mit dem politischen auch das 



Abb. 62. Ein Zeitgenosse. 

Schnitt aus dem „Daheim** von Paul Krey nach E. Harburger. 
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Abb. 63. Waldweg. 

Schnitt aus der Anstalt von G. Heuer & Kirmse aus dem ,,Daheim“ nach dem Gemälde von L. Munthe. 
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Abb. 64. Genügsamer Weltbürger. 

Aus dem „Universum“. 


Schnitt von Otto Kiepert nach dem Gemälde von L. Knaus. 
Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 
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geistige und künstlerische Leben Öster¬ 
reichs von dem Druck der vormärz¬ 
lichen Zeit befreit war, kam zugleich 
mit der hohen Kunst die Graphik 
und besonders der Holzschnitt langsam 
empor. Im Jahre 1851 wurde in Wien 
durch John Greis , einem eingewan¬ 
derten Amerikaner, die „Österreichische 
Illustrierte Zeitung “ gegründet Zu 
gleicher Zeit gab die literarisch-artisti¬ 
sche Abteilung des Österreichischen 
Lloyd in Triest eine Reihe von illu¬ 
strierten Werken heraus, und allent¬ 
halben regte es sich. Um die Mitte 
der fünfziger Jahre wurde überdies 
das Waldheimsche Institut begründet, 
das eine Unmenge verschiedenartigster 
Unternehmungen mit Holzschnitten ver¬ 
sorgte. Im Waldheimschen Institut 
wurden auch die Bilder für den Wiener 
„Figaro“ hergestellt, für die man, wie 
in München für die „Fliegenden Blätter“, 
die Angehörigen der jüngeren Künstler¬ 
generation gewann. Freilich, zu zeich¬ 
nerischen Taten, wie der Münchener 
Kreis sie hervorbrachten, gelangten die 
Figaro-Männer nicht An Stelle der 
poetischen Empfindung trat hier eine gewisse 
pikante Grazie, die aber doch zu oberflächlich 
war, um nachhaltig zu wirken. Der „Illustrierten 
Zeitung“ gab R. von Waldheim einen neuen 
Aufschwung, indem er auch hier namhafte 
Künstler, wie Kriehuber und L’Allemand, heran¬ 
zog. Aufsehen erregten in Wien die Arbeiten 
von Heinrich Knöfler, der den farbigen Holz¬ 
schnitt in eigenartiger Weise erneuerte und 
dadurch eine weithin wirkende Anregung für 
die Versuche gab, bunte Blätter billig her¬ 
zustellen und zu verbreiten. 

Von besonderer Wichtigkeit aber für die 
Entwickelung des Holzschnitts und des Illustra¬ 
tionswesens in Österreich war das große ethno¬ 
graphische Werk über die Habsburgische 
Monarchie, das auf Veranlassung des Kron¬ 
prinzen Rudolf in Angriff genommen wurde. 
Die Riesenpublikation, die unter dem Titel 
„Die österreichisch-ungarische Monarchie in 
Wort und Bild“ eine Schilderung des großen, 
aus tausend ungleichartigen Teilen zusammen¬ 
gesetzten Reiches in populär-wissenschaftlicher 
Form gab, wurde in dem „Xylographischen 
Z. f. B. 1903/1904» 


Vite 


Abb. 65. Faule ns cc-Dorf. 
Schnitt nach J. Weber aus ,.Euro¬ 
päische Wanderbilder: Durch das 
Berner Oberland". Verlag des Art. 

Instituts Orell Füssli, Zürich. 


Institut“ besorgt, das dieser Aufgabe seine 
Blüte verdankte. Wilhelm Hecht, der Meister, 
dessen Holzschnitte und Radierungen zu den 
besten österreichischen Leistungen des Jahr¬ 
hunderts gehören, wurde an die Spitze dieses 
Instituts aus München berufen. Er vereinigte 
um sich einen ganzen Stab tüchtiger Holz¬ 
schneider, die unter seiner Leitung das Werk 
zu einem wichtigen Denkmal der deutschen 
Xylographie erhoben. 

In der Folge hat dann die kunstgewerbliche 
deutsche Renaissance-Bewegung, die in Wien 
zuerst ihre Wellen schlug und zu greifbaren 
Resultaten führte, dem Holzschnitt große Auf¬ 
gaben gestellt. Die besten kunstgewerblichen 
und kunsthistorischen Blätter aus dieser Epoche 
stammen aus Österreich. Und schließlich hat 
die „Gesellschaft für vervielfältigende Kunst“ 
in Wien für die Pflege des Holzschnitts große 
Verdienste aufzuweisen. Der Gang der Ent¬ 
wickelung war hier der gleiche wie in Deutsch¬ 
land und überall Vom strengen Linienschnitt 
ging es aufwärts zum Tonschnitt, zur maleri¬ 
schen Stichelarbeit und dann weiter bis zu der 

42 
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breiten virtuosen Manier der Amerikaner, so¬ 
weit diese sich erreichen ließ. Im ganzen aber 
war der österreichische Holzschnitt mehr rezeptiv. 
Er hat, wenn man von Knöflers Versuchen 
absieht, nur wenige Anregungen nach außen 
hin gegeben. 

Ganz anders steht der französische Holz¬ 
schnitt im XIX. Jahrhundert da. Wir haben 
schon oben gesehen, daß er für Deutsch¬ 
land wichtig wurde. Aber sein Einfluß be- 


von dem unsrer Xylographie. In Deutschland 
blieb der Linien- und Faksimileschnitt immer 
der Ausgangspunkt — der französische Holz¬ 
schnitt ist absolut auf der farbigen Wirkung 
aufgebaut Und die wunderbare Geschicklich¬ 
keit der französischen Maler übertrug sich auf 
die Zeichner und die Holzschneider. Man hat 
bei uns der französischen Xylographie den 
Vorwurf der Effekthascherei gemacht, aber 
diese Effekte sind nicht durch eine äußerliche 
kalte Manier erreicht, sondern durch ein warm¬ 
blütiges Temperament, das nach unmittelbarem 
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Abb. 66. Schnitt von Oswald Kresse nach Conadam aus den „Fliegenden Blättern“. Verlag von Braun & Schneider in München. 


schränkte sich nicht darauf, daß die Cloßsche 
und die Hallbergers che Anstalt französische 
Muster zu Hilfe nahmen. Die ganze Art der 
Pariser Xylographie hat immer wieder auf 
Deutschland gewirkt, kaum weniger als die Pariser 
Malerei. Der große Reiz, den das französische 
Leben auf uns ausübt, beruht auf dem Gegensatz 
der nationalen Eigentümlichkeiten. Man hat mit 
Recht gesagt, daß es nicht zwei andere Völker 
gibt, die so dazu geschaffen sind, sich zu er¬ 
gänzen. Wir lernen gegenseitig täglich von¬ 
einander. Auch der Einfluß des französischen 
Holzschnitts auf den deutschen stammt aus 
der völligen Verschiedenheit seines Charakters 


und starkem Ausdruck strebt und sich nicht 
in kühle Zurückhaltung bannen läßt. In der 
Technik des Holzschnitts prägte sich diese 
Lust am Effekt hauptsächlich in den scharfen 
Gegensätzen von ganz schwarzen Schatten- 
und ganz hellen Lichtpartien aus. Diese Gegen¬ 
sätze tauchen allenthalben auf, in einem ewig 
abwechselungsreichen, immer neu erscheinenden 
Spiel. Dabei ist der französische Holzschnitt 
lange Zeit durchaus auf dem Wege der 
natürlichen Technik geblieben. Ähnlich wie 
schon die Meister des XV. Jahrhunderts, ver¬ 
suchten seine Leute gern dadurch zu wirken, 
daß sie ganze Stellen des Holzstocks unberührt 
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Abb. 67. Ein Schlückchen vom Allerältesten. Teil des Schnitts von Th. Knesing nach Ed. Grützner. 

Aus dem „Daheim“ 1883. 
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Abb. 68. Schnitt von Paul Kresse nach L. Marold aus den Fliegenden Blättern. 
Verlag von Braun & Schneider in München. 
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Abb. 69. Illustrationen zu Andersens Märchen. Schnitt von W. Hecht 
nach Oscar Pietsch. Verlag von Abel & Müller, Leipzig. 


ließen, die dann beim Abdruck in voller 
Schwärze erschienen. In der Art, wie 
diese Stellen ausgewählt wurden, zeigt 
sich ein Geistreichtum und eine künst¬ 
lerische Sicherheit, die verblüfft. Und 
zwischen den Licht- und Schattenpartien 
hin und her gehen bewegte Linien von 
höchst ausdrucksvoller Sprache. Der 
Strich des deutschen Zeichners ist meist 
solider, behäbiger, empfindsamer, der des 
Franzosen aber im Durchschnitt treffen¬ 
der und packender. 

Auch der französische Holzschnitt ver¬ 
dankte, wie der deutsche, seine Wieder¬ 
geburt dem englischen . Wir hatten von 
ihm zuletzt gelegentlich der Wirksamkeit 
des Papillons und Le Sueurs gesprochen. 

Nach der Zeit dieser Männer wurde es 
wieder stiller, bis vier englische Xylo- 
graphen: Charles und John Thompson, 
dann Andrew und Best, nach Paris kamen 
und neue Anregungen brachten. Aber 
es dauerte nicht lange, bis die Franzosen 
sich von dem Einfluß der englischen 
Schule emanzipierten, und vermöge der 
alles in sich konzentrierenden Kraft des 
nationalen Mittelpunktes Paris gelang es 
ihnen nun, ihren Holzschnittstil viel 
charakteristischer und eigenartiger aus¬ 
zuprägen, als uns das glücken konnte. Freilich, 
es fehlt den französischen Blättern die poetische 
Tiefe, der lyrische Zug, der in den besten 
deutschen Arbeiten zu finden ist, dieses Ver¬ 
schlossene, Zurückhaltende, Keusche, das in 
den Linien von Richter und Schwind lebt. 
Für solche Eigenschaften treten in Frankreich 
die Grazie, der Witz und der Chic ein, die 
dort, ebenso wie bei uns die gemütvolle 
Poesie, dem Charakter des Volkes entsprechen 
und seinen Bedürfnissen entgegenkommen. Es 
ist darum nur natürlich, daß eine der größten 
Leistungen des französischen Holzschnitts auf 
dem Gebiete der Karikatur liegt, der scharfen, 
politischen und gesellschaftlichen Satire, die im 
öffentlichen Leben eine ungeheure Macht wurde. 
Unmöglich damit zu vergleichen, was etwa der 
„Kladderadatsch“ fiir Preußen und Deutschland 
bedeutete. Die ersten hervorragenden für den 
Holzschnitt zeichnenden Meister die in den 
dreißiger Jahren in Frankreich auftreten, sind 
Satiriker: GrandviUe und Gavami. Grandville ist 


nicht gerade ein Karikaturenzeichner, aber er be¬ 
wegt sich auf dem Felde satirischer Didaktik. 
In seinen Bildern zu den Fabeln des Lafontaine 
und in den „Seines de la vie priv£e et publi¬ 
que des animaux“ (1842) zeigt er sich als ein 
Meister ersten Ranges. Wenn er in diesem kost¬ 
baren Büchlein unter der Tiermaske Menschen¬ 
gesichter, Typen, die uns allen vertraut er¬ 
scheinen, hervortreten läßt, so geschah das 
nicht mit dem genialen, großzügigen Humor, den 
später Oberländer bei uns entwickelte, aber 
dafür mit dem graziösen Witz des Pariser 
Causeurs. Gavami ist der Großmeister der 
politischen Tageskarikatur. Er hat sich dabei 
meist der Lithographie bedient, die in Frank¬ 
reich eine so große Blüte erlebte, als sie in 
Deutschland nach dem ersten Aufschwung rasch 
wieder in Vergessenheit geriet. Doch in den 
von sprühendem Geist erfüllten Blättern des 
„Diable ä Paris“, die Gavami schuf, hat er 
auch den Holzschnitt mit fabelhafter Sicherheit 
benutzt. 
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Abb. 70. Schnitt von H6lidor Pis an nach Rembrandts Radierung ..Die drei Bäume**. Aus Charles Blancs ..Histoire des peintres**. 

Verlag von J. Renouard. Paris. 


In die dreißiger Jahre schon fällt der erste 
Aufschwung der französischen Zeitschriften- 
und Buchillustration. Das „Magazin pittoresque“ 
wurde der wichtigste Sammelpunkt für die 
Pariser Xylographen. Unter den illustrierten 
Werken ragten der „Gil Blas“, den Paulin 
herausgab und den Jean Gigoux illustrierte, 
sowie des Verlegers Curmer Ausgabe von „Paul 
et Virginie“ (1837) weit hervor. Gigoux ist noch 
ein Vertreter der einfacheren, dem Faksimile¬ 
schnitt nahestehenden Technik; aber auch er 
ist in der Zeichnung schon geistreicher und 
subtiler als die früheren Meister. Er nimmt 
dadurch in Frankreich eine ähnliche Stellung 
ein wie Menzel bei uns. Doch auch der große 
französische Künstler, der gemeinhin mit Menzel 
in Parallele gestellt wird: Meissonnier , war in 
gleichem Sinne tätig. Noch sein im Jahre 1855 
erschienenes Meisterwerk, die illustrierte Ausgabe 
von Balzacs Werken, hielt sich in dieser saubren 


Manier, die von der Tonmalerei der Jüngeren 
weit entfernt blieb. Eine historische Stellung 
nimmt in dieser älteren Epoche daneben Raffet 
ein, der Verherrlicher Napoleons, der Vater 
der modernen Schlachtenmalerei. Raffets be¬ 
rühmtestes Holzschnittwerk, die monumentalen 
„Portes de fer“, die der Herzog von Orleans, 
Louis Philipps Sohn, angeregt hatte, galt aller¬ 
dings nicht dem Ruhme des Napoleonreiches, 
sondern den Waffentaten Frankreichs in Afrika. 
Es lebt darin bereits der nationalistische Stolz 
des heutigen Franzosen auf die Armee, deren 
Gestalten mit ruhmgierigem Pathos als götter¬ 
gleiche Helden vorgeführt wurden. Glänzende 
Techniker standen in jener Zeit den Pariser 
Zeichnern zur Verfügung: an erster Stelle 
Hebert , Lavoignat und Piaud, dem wir in der 
zweiten Periode wieder begegnen werden. Sie 
alle waren an der Ausführung der Bilder zu 
den „Portes de fer“ beteiligt. 
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Abb. 72. Schnitt von F. Deghouy nach G. Dor6 aus Balaac's „Contes 
drolatiques“. Verlag von A. Dutacq, Paria. 


In den vierziger Jahren aber kommt 
auch fiir Frankreich ein neuer Umschwung. 

1843 entstand die große Zeitschrift „L’Illu- 
stration“, die rasch der Mittelpunkt des 
ganzen Journalwesens wurde. Nun tritt 
der Tonschnitt in seine Rechte. Alle 
die Neuerungen, die wir schon kennen, 
werden eingefiihrt: das Hirnholz, der 
Stichel, dann bald die Photographie auf 
den Holzstock. Der Name eines Mannes ist es, 
der nun alle anderen überstrahlt und dem 
ganzen jüngeren französischen Holzschnitt über¬ 
haupt das Gepräge gibt: Gustave Dore tritt 
auf und reißt die Zeichner und Xylographen 
der ganzen Welt mit sich fort. Auch Dor6 
ist aus dem Kreise der Karikaturenzeichner 
hervorgegangen. Im „Journal pour rire“ er¬ 
schienen seine ersten Sachen, zunächst noch 
zahm und von der Art der älteren Schule nicht 
allzuweit entfernt. Aber schon, als er im Jahre 
1855 in den Mitarbeiterkreis des „Journal pour 
tous“ eintrat, das Jules Simon begründet hatte, 
verblüffte er Künstler und Publikum durch seine 
kecke malerische Manier. Von nun ab bleibt 
Dor6, ebensoviel angefeindet und gehaßt wie 
bewundert, im Mittelpunkt des allgemeinen 
Interesses. Den ganzen Reichtum seiner un¬ 
bändigen Phantasie entfaltete er zuerst, als ihn 
der spekulative Verleger Dutacq dazu gewann, 
Balzacs „Contes drolatiques“ zu illustrieren. 
Nicht weniger als 425 Vignetten schuf er für 
dieses phantastische Buch, dies echte Produkt 
gallischen Geistes (Abb. 72). Die ganze bizarre 
Ausgelassenheit Balzacs, sein grotesker Humor 
und die sinnliche Glut seiner Erfindung spiegeln 
sich in den Bildchen wieder, und wenn Balzac 
in diesen Erzählungen als ein Nachfolger 
Rabelais auftritt, so zeigt sich Dor 6 auf den 
Bahnen jenes Kupferstechers und Radierers 
Callot, der im XVII. Jahrhundert als Meister 
des zeichnerischen Capriccio gefeiert wurde. 
Auch Dor 6 mußte sich seine Xylographen 
erst erziehen, und er hatte das Glück, das 
noch immer den großen Zeichnern für den 
Holzschnitt geblüht hat: einen Techniker zu 
finden, der ihm kongenial war. Es war Heliodor 
Pisan. Dieser Xylograph hatte schon lange 
vorher mit größtem Erfolge nach tonigen 
Wirkungen und malerischen Lichteffekten ge¬ 
strebt. Es ist bezeichnend für ihn, daß er das 
Wagnis unternahm, Rembrandts berühmte 


Radierung „Die drei Bäume“ auf den Holzstock 
zu übertragen (Abb. 70). Dor6 kam seinen 
Neigungen entgegen, und aus ihrer Arbeits¬ 
gemeinschaft entsprang eine ganze Schule, die 
das Faksimile bald gänzlich in den Hintergrund 
drängte. 

Im Publikum hatten die „Contes drolatiques“ 
zunächst noch keinen Erfolg. Das zweite 
größere Werk der Freunde aber, die „Aventures 
du Chevalier Jaufre et de la belle Brunissende“, 
schlug schon besser ein. Dorös Zeichnung 
steht hier bereits auf ihrer Höhe; sie ist von 
einer so dramatischen Wucht, von einer so 
unermüdlichen Kraft, den Beschauer in Auf¬ 
regung zu erhalten, von einer solchen Kunst, 
mit immer neuen malerischen Effekten zu blenden, 
besonders mit strahlenden Lichtem, die plötzlich 
wie auf der Bühne durch dunkle Schatten hin¬ 
huschen, daß das Auge nicht zur Ruhe kommt 
Nicht weniger zeigt sich des Zeichners Tempe¬ 
rament in der illustrierten Ausgabe des „Ewigen 
Juden“ (1856). Das ist weniger eine bildliche 
Darstellung des alten Volksbuches, als vielmehr 
ein Seitenstück zu des jungen Goethe groteskem 
Fragment Dor es zeichnerische Fruchtbarkeit 
kennt von nun ab keine Grenzen mehr. Nach 
dem „Ewigen Juden“ erscheint Dantes „Hölle“. 
Hier hat er die Freude, der großartigsten 
dichterischen Phantasie, die jemals sich kund¬ 
gegeben hat, folgen zu können. Wie im Taumel 
scheinen diese Blätter hingehauen, ohne Rück¬ 
sicht auf das Detail, nur in der Absicht, den 
ungeheueren, erschütternden Eindruck des 
Gedichtes im Bilde wiederzugeben. Von dem 
pikanten Geistreichtum Meissoniers ist nichts 
mehr zu spüren. In großen, eiligen, kühnen 
Strichen rast der Kohlestift über das Papier. 
Nur das Ganze wird ins Auge gefaßt. Selbst 
der Ausdruck der Gesichter wird oft vernach¬ 
lässigt, um nicht vom Gesamteindruck ab¬ 
zulenken. Die Schwierigkeiten, die den 
Holzschneidern damit gestellt wurden, waren 
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außerordentliche. Aber Pisan, dem einige Helfer 
zur Seite traten, unter denen wir Piaud wieder¬ 
finden, war auch dieser Aufgabe gewachsen. 
Merkwürdig ist es, wie es den Xylographen 
gelang, durch die größere oder geringere Kraft 
des Druckes, mit der der Stichel ins Holz ge¬ 
trieben wurde, die Zwischentöne der getuschten 
und gewischten Zeichnungen wiederzugeben. 
Zwischen dem Weiß des Papiers und dem 
Schwarz der dunkelsten Linien erscheinen graue 
Töne, die unter sich wieder mannigfach nuanciert 
sind. Auch Dor6s Art der Illustration ging 
darauf hinaus, Bilder, die wie verkleinerte 
Gemälde aussahen, in das Buch einzufugen. 
Von einem Erfassen der dekorativen Aufgabe 
ist keine Rede. Es wird, allerdings mit un¬ 
geheuerer Verve, das im Text Erzählte und 
Geschilderte noch einmal dargestellt. So war 
Dor£s Methode in der „Hölle“, die bereits ge¬ 
waltiges Aufsehen machte, so in der 1865 bei 
Marne erschienenen Bibel, die seinen inter¬ 
nationalen Ruhm begründete (Abb. 73). Dores 
Tätigkeit ist jetzt bereits von einer nervösen 
Hast. In einem Jahre wird die große Reihe der 
Zeichnungen zur heiligen Schrift geliefert, und 
ganz rasch muß auch die Übertragung auf den 
Holzstock vollendet sein. Es kann nicht aus- 
bleiben, daß dabei gelegentlich Wiederholungen 
mit unterlaufen. Zumal im Landschaftlichen 
und in der Art der Beleuchtung finden sich 
in der Bibel manche Parallelen; der Beschauer 
hat nicht selten das Gefühl einer gewissen 
Eintönigkeit, und er wird durch die immer 
gleiche angespannte Erregung, mit der er er¬ 
füllt werden soll, ein wenig ermüdet. Trotzdem 
wurden auch die nächsten Früchte von Dor6s 
erstaunlicher Tätigkeit mit allgemeinem Jubel 
aufgenommen. Ein Dezennium voll unglaub¬ 
licher Arbeit stand der Meister noch an der 
Spitze der französischen Holzschneidekunst. 
Der „Hölle“ Dantes ließ er 1868 das „Purga- 
torio“ und das „Paradiso“ folgen. Tennysons 
„Idyll“ schloß sich an, dann ein Rabelais und, 
als Abschluß einer langen Reihe weiterer Illu¬ 
strationen, zu deren Aufzählung allein uns der 


Raum gebricht: der „Rasende Roland“ des 
Ariost. Dieses letzte Werk ist noch einmal 
nach jeder Richtung hin charakteristisch für 
den Unermüdlichen. Hier konnte er allen Launen 
seiner romantischen Phantasie dieZügel schießen, 
wilde groteske Gruppen durcheinander wirbeln 
lassen, durch bizarre Beleuchtungseffekte die 
dämonische Wildheit der Dichtung wieder ab¬ 
spiegeln. Auch galt es hier, wie in der Bibel, gar 
häufig gerade die Aufgabe zu lösen, die er mit 
besonderer Virtuosität zu überwinden verstand: 
nämlich Massenszenen zu schildern, in denen 
zahllose Gestalten sich zusammendrängen, um 
weit im Hintergründe zu verschwinden. Nach 
wie vor verstanden es die Holzschneider, an 
ihrer Spitze immer wieder Pisan, neben dem 
jetzt in erster Reihe Pannemaker (Abb. 72) 
hervortrat, jeder Laune und jedem Raffinement 
seiner Zeichnung zu folgen. 

Doch auch die phantastische Romantik der 
Dorischen Komposition veraltete. Dem ge¬ 
waltigen Aufgebot seiner Effekte setzten Jüngere, 
wie Daniel Vierge y die naturalistische Frische 
und Unmittelbarkeit der modernen Malerei ent¬ 
gegen. Vierge rettete sich aus der Malerei 
sogar den Pinselstrich in die Illustrations¬ 
zeichnung hinüber und lehrte die Xylographen, 
ihn in ihrer Sprache auszudrücken. Der Holz¬ 
schneider Martin ward für ihn, was Pisan für 
Dorö gewesen war, und brachte es fertig, bei 
den Illustrationen zu Michelets „Historie de 
France“ wie bei den Bildern zu Vierges be¬ 
rühmter Ausgabe von Victor Hugos „Notre 
Dame de Paris“ den ganzen nervösen Impressio¬ 
nismus der Zeichung auf den Holzstock zu 
bringen. Vierge hat an Fruchtbarkeit Dore 
nicht viel nachgegeben; hat er nicht eine so 
große Menge umfangreicher Werke heraus¬ 
gegeben, so hat er durch eine Unzahl schnell 
hingeworfener Zeichnungen an den illustrierten 
Blättern mitgearbeitet. Zumal die „Monde 
illustre“ veröffentlichte fast jede Woche Arbeiten 
seiner Hand. Und eine ganze Schule von 
Zeichnern und Holzschneidern zog Vierge wie 
Dor£ hinter sich her. 
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Drei literarische Eintagsfliegen aus dem Jahre 1786. 

Von 

Dr. Ernst Rowe in Charlottenburg. 


0 heute sich in Berlin kokett das üppig¬ 
prunkende Metropol-Theater erhebt, stand 
früher das stallartige Döbbelinsche, stolz 
auch das Schauspielhaus genannt. Es war 
unglaublich dürftig, ja plundrig. Eine Schilderung 
aus dem Jahre 1786 gibt einen Begriff davon, 
indem sie von „winzigem Theater, rostigen Deco- 
rationen, verfehltem Costüme“ spricht und ausführt, 
wie man, „wie weiland Don Quixotte Windmühlen 
für Riesen, aufgepackte Ballen Pappier für Felsen- 
Wände und einen himmelblauen Haderlumpenkram 
für den unermesslichen Ocean“ ansehen müsse. 

Am 16. Juli 1786 füllte die engen Räume 
dicht gedrängt die Menge in gewaltiger Spannung. 
Diese galt nicht dem Stücke, das gegeben wurde, 
dem „ Räuschgen . Von C. F. Bräzner “, sondern 
den Schauspielern, die es darstellten, oder viel¬ 
mehr den Schauspielern, die es nicht darstellten. 
Stürmisch begehrte man nämlich nach Fleck und 
Caroline Döbbelin, die beide vor einiger Zeit aus¬ 
geschieden waren, jener, weil er sich den schnö¬ 
den Zumutungen Döbbelins, des Sohnes, nicht 
fügen mochte, diese in Rücksicht auf gewisse dis¬ 
krete Umstände. Das Publikum verlangte heftig 
nach seinen Lieblingen und beruhigte sich nicht 
eher, bis der alte Döbbelin dem Verlangen zu 
wülfahren versprach, und zwar in nächster Zeit 

Das Eigenartige bei diesem Vorfall war, daß 
er eine Reihe von Broschüren hervorrief. Der 
Zufall hat sie mir in die Hände gespielt Sie 
nennen sich: „ Traurige Nachricht von dem uner¬ 
hörten Muthwillen welchen einige junge unerfahme 
Hofbediente am 2 6 ten des Monats Kuxs 12719 zu 
Peckin in China ausgeübä: als welche sich nicht 
entblödet eigenmächtiger und unbefugter Weise den 
ehrwürdigen Namen des gesamten Hofes zu usur- 
piren i und dessen Stimme zu ihrem schnöden Privat¬ 
interesse auf eine höchst hinterlistige Art nach¬ 
zuahmen; für welchen Frevel dieselben sich zur 
wohlverdienten Straf e, andern aber zum schreckenden 
Beispiel\ von der ganzen vernünftigen Welt aus- 
gelachet worden. Nebst einem Bussliede der Delin¬ 
quenten welches in kurzem zum Besten einer zum 
zweitenmal gefallenen Tugend mit Variationen fürs 
Klavier auf Pränumeration ans Licht treten wird. 
So gut als aus dem Chinesischen . 12719.“ Dann: 
»Beantwortung der so betitelten traurigen Nachricht 
von dem unerhörten Muthwillen , welchen einige junge , 
unerfahme Hofbedienten zu Peckin in China aus- 
geübet haben sollen &*c. 1786/* Weiter: „ Beleuchtung 
der traurigen Nachricht &>c. und deren Beantwortung. 

(Motto:)-- wo wüchse Niesewurz Genug , 

um ihre Schädel auszufegen. Wieland. Berlin^ 17 86“. 
Und schließlich: »Nachricht vom jetzigen Zustande 
des Berliner Theaters , nebst drey Beylagen , die 


neuerliche Theater-Revolution und die darüber heraus¬ 
gekommenen Brochüren betreffend. 1786“, dazu noch 
zwei Fortsetzungen erschienen, beide Berlin, bey 
Peter Bourdeaux 1786. 

Wir sind durch die Vossische Zeitung in die 
glückliche Lage gesetzt, daß wir sogar den Tag 
ihres Erscheinens wissen. Dort nämlich werden 
sie als erschienen angezeigt: die Traurige Nachricht 
am 27. Juli, „in der Bourdeauxschen Buchdruckerei 
(Brüderstraße) ä 1 Gr. zu haben“, die Beantwortung 
am 29. Juli, ebenda zum selben Preis, die Be¬ 
leuchtung am 3. August, bei MatzdorfF auf der 
Stechbahn ebenfalls für 1 Gr., die Nachricht am 
5. August in der Bourdeauxschen Buchdruckerei für 
2 Gr. und ebenso teuer die beiden Fortsetzungen, 
die erste am 21. Oktober, die zweite am 18. No¬ 
vember. Die letzte Broschüre mit ihren Fort¬ 
setzungen bespricht ein etwas weiteres Thema, die 
ersten drei dagegen sind lediglich dem Skandal 
gewidmet, sind aus dem Tage hervorgegangen, für 
den Tag geschrieben, also richtige literarische 
Eintagsfliegen und trotzdem, oder vielleicht gerade 
deshalb nicht ohne Interesse. 

Verfasser der ersten Schrift ist wohl der 
Souffleur Grimm vom Döbbelinschen Theater ge¬ 
wesen. Ich schließe das aus der Art, wie in ihr 
eine andere Schrift zitiert wird. Seite 4 heißt es: 
„Ein beliebter Autor macht folgende lehrreiche 
Bemerkung: Wie wenige findet man, welche ihre 
Vernunft . . . gehörig gebrauchen etc. etc.“, welch 
geistreicher Gedanke dann auf den vorliegenden 
Fall angewandt wird. Wie eine Anmerkung zu 
dieser Stelle angibt, war der beliebte Autor, 
„Soufleur beim . . . sehen Theater zu B .. . .“ und 
die Schrift, der die lehrreiche Bemerkung ent¬ 
nommen, die „ Traurige Nachricht von der muth- 
willigen Mordthat , welche der Canonier C. J. F. 
Schnack etc. der Wittwe Zürchinn beigebracht hat u . 
Ich schließe es ferner aus der Ähnlichkeit der 
beiden Titel: „Traurige Nachricht von dem uner¬ 
hörten Muthwillen“ — „Traurige Nachricht von der 
muthwilligenMordthat.“ Souffleur beimDöbbelinschen 
Theater aber war damals ein Herr Grimm, von 
dem die „Nachricht vom jetzigen Zustande des 
Berliner Theaters“ meldet: „soll Verfasser aller 
herauskommenden armen Sünder Lieder seyn“. 
Also schon damals scheint man ihn im Verdacht 
der Vaterschaft gehabt zu haben. 

Über den Inhalt dieser Sachen läßt sich nichts 
Sonderliches sagen, denn mit viel Behagen und 
wenig Witz treten sie den Skandal breit, die eine 
immer noch gründlicher, als die andere. Die 
Traurige Nachricht stellt, wie auch schon aus dem 
Titel hervorgeht, die Demonstration als die Tat 
von einigen jungen Leuten dar, an welcher der 
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weitaus größere und verständige Teil des Publi¬ 
kums keinen Anteil habe, ja, die er sogar höch¬ 
lichst mißbillige, wenigstens soweit sie der Döbbelin 
gelte. Die Beantwortung der Traurigen Nachricht 
mutzt dieser ihr mangelhaftes Deutsch auf, ver¬ 
urteilt aber ebenfalls den Skandal als strafbaren 
Mutwillen, aus dem Mord und Todschlag hätte 
entstehen können, wenn die übrigen Zuschauer 
gleich energisch ihren abweichenden Standpunkt 
vertreten hätten. Die Beleuchtung hingegen, der 
die Nachricht vom jetzigen Zustande des Berliner 
Theaters zustimmt, spricht sich für das Vorgehen 
nicht eines Teiles, sondern des gesamten Publi¬ 
kums aus, zu dem es im Interesse des guten Ge¬ 
schmacks vollauf berechtigt gewesen wäre. Wörtlich 
mitgeteilt sei die Nachschrift der Traurigen Nach¬ 
richt: „Da izt alles zum Besten hülfsbedürftiger 
Menschen gedruckt und verkauft wird, so macht 
hiemit der Verleger bekannt, daß das von dem 
Debit dieser Nachricht gelösete Geld zur Erbauung 
eines Luftschiffe verwendet und nach China ge¬ 
schickt werden soll, damit alle die Herren dieser 
Cabale mit solchen nach dem Monde fliegen 
können um dort ihren in Flaschen bewahrten 
Verstand wieder zu holen“. Nicht übermäßig klar, 
aber von eigenartig blühender Phantasie zeugend! 

Um nun bei der Traurigen Nachricht zu 
bleiben, so ist, mehr als über den Inhalt, über 

ihre Form zu sagen. Gleich dieser monströse 

Titel, der schreckliche Schwulst, der jedoch damals 
noch durchaus nicht imgewöhnlich war! Heute 
zum Glück begegnet man solcher Ungefügigkeit 
nur ausnahmsweise, in der englischen und 

französischen Literatur noch seltener, als in der 
deutschen. Eine solche Ausnahme liegt vor mir 
in dem Opus: »Ehrliche Arbeit — ehrlicher Lohn. 
Konkurrenz - Schrift über die Verbesserung des 

Verfahrens bei der uneingeschränkten Submission 
im Bauwesen im Zusammenhänge mit Gottes Ord¬ 
nung , Gesetz, Wort und Willen einschliesslich Be¬ 
leuchtung der herrschenden Uebel, die die Arbeit, 
das Leben herunterbringen und den Frieden der 
Gesellschaft stören, mit einer eingehenden Beleuch¬ 
tung und Hervorhebung des grössten Uebels der 
Jäztzeit, zur Erweckung von Erkenntniss Ein¬ 
sicht und Abhilfe der das Leben nieder drückenden 
Uebel zur Linderung der Noth der unschuldig 
Leidenden und Herbeiführung der Wahrhaftigkeit. 
Verfasser: Maurermeister Wilhelm Fleischer in 
Marggrabowa, ehemaliger Zögling des Königl. 
Gymnasiums, der Königl. Gewerbeschule zu Gum¬ 
binnen, des Königl. Gewerbe - Instituts zu Berlin, 
praktisch ausgelemter und geprüfter Meister, Guts-, 
Fabrik-Besitzer, Kreistaxator, ehemaliges Mitglied 
des Gemeindekirchenrats, langjähriges Mitglied 
des Magistrats, der Schuldeputation, des land¬ 
wirtschaftlichen Vereins und mehrerer anderer 
Vereine, auch Schatzmeister des Ballnus'schen 
Waisenhauses zu Marggrabowa. Preis 1 Mark 
pro Stück. Zum Besten des Ballnus’schen Waisen¬ 
hauses. Marggrabowa, 1884. Im Selbstverläge 


des Verfassers.“ Sicher ist das Buch gut gemeint, 
mir aber hat das geradezu klassische Beispiel 
eines Titels, wie er nicht gebaut sein soll, den 
Mut genommen, es zu lesen, andern wohl die 
Lust, es zu kaufen, so daß leider das Ballnus- 
sche Waisenhaus nicht allzuviel daraus gewonnen 
haben wird. Und zu diesem Titel-Ungeheuer ge¬ 
hört eine Schrift von 95 Seiten! Aber so ist es 
öfter, daß sich gerade Broschüren wahre Monstra 
von Titeln zulegen. Würdig schließt sich diesem 
Werk Wilhelm Fleischers jüngstes an: »Es werde 
Licht! Gedanken von Erleuchtden und Praktikern 
zur Schul- und Lebensfrage, Erkenntnis des gröss¬ 
ten Uebels der Jetztzeit, Versöhnung der inneren 
Feinde, Herbeiführung des Gesammtfriedens des 
Deutschen Reichs u. s. w. u. s. w. 

Das sind Geschmacklosigkeiten, die trotzdem 
vielleicht ergötzlich wirken. Mehr Anspruch hierauf 
haben kleine Scherze in Titeln, die nicht etwa 
fingiert sind, wenn sie auch so aussehen. „ Die 
Reform des Fleisch - Verkaufes von — Eisbein. 
Danzig 1876“, „ Die Rechtsprechung des k . k. 
Obersten Gerichtshöfen von — Links. Wien 1888 ff.“, 
im Bericht über die Deutsche Allgemeine Aus¬ 
stellung für Unfallverhütung Berlin 1889, Bd. 2.: 
„Fuhrwesen von Mehne - Waliach u , »Lexikon der 
Münzen von — Klimpert. 2 . Aufl. Berlin 1896,“ 
»Das System der technischen Arbeit von — Max 
Kraft. Leipzig 1902“ — Alles jedenfalls kom¬ 
petente Bearbeiter! — und von eigenartiger Komik; 
ganz sensationell sind die Titel zweier Schriften, die 
für das deutsche Volk der Verein für Reformations¬ 
geschichte herausgegeben hat, »Baumgarten, Wie 
Wertheim evangelisch wurde. Halle 1890“ und 
„ Schmidt , Das heilige Blut von Stemberg. Halle 
1892“. 

Doch kehren wir von dieser Exkursion auf 
ein Gebiet, das durchaus nicht so trocken ist, wie 
es scheint, zurück zu unserer Traurigen Nachricht! 

Weit interessanter noch als die Titelbildung ist 
die Einkleidung des Ganzen, die Verlegung der 
Geschichte nach China. Nicht als ob solche Ver¬ 
kleidung besonders selten wäre: manchmal griff 
man danach in einer Laune, die sich besondere 
Wirkung von diesem Versteckspielen versprach, 
oder auch unter dem Druck der Censur, die ja so 
viel auf dem Gewissen hat, wenn wir den Publizisten 
der achtundvierziger Zeit, Held mit seinen Cen- 
suriana (Cassel 1844) an der Spitze, glauben können. 
Wohl aber erlaubt solche Verschleierung Schlüsse 
auf den allgemeinen Bildungszustand. Indem näm¬ 
lich zu diesem Zweck offenbar ein entlegenes, halb 
fabelhaftes Land gewählt wird, wird so gewisser¬ 
maßen der geistige Horizont der Zeit bezeichnet. 
Arabien, Persien, Indien haben diese Rolle gespielt, 
hier nun also China, nicht singulär, China, für das 
auch das benachbarte Japan auftritt. 

17 33 erschien Crebülons des Jüngeren »DEcu- 
moire , histoire japonaisd\ eine Satire auf die 
Herzogin von Maine und den Cardinal von Rohan, 
die dem Verfasser Gefängnis einbrachte. 1739 
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veröffentlichte Jean Baptiste de Boyer, Marquis sehen werden. So holte man auch unser be- 
d’Argens, der bekannte Kammerherr und Gesell- wahrtes Verkleidungsmittel hervor und verwandte 
schafter Friedrichs des Großen, seine „Lettres es öfter. Ein Anonymus schrieb unter der viel- 
chinoises “, in denen er Zustände Frankreichs sagenden Chiffre A. P. „Chinesische Zustände . 
kritisiert. 1762 kamen Oliver Goldsmiths „ Chi - Leben und Treiben in China, mit humoristisch- 
nesische Briefe “ heraus unter dem Titel „The satyrischen Rückblicken auf deutsche Verhältnisse. 
Citizen of the worid“, wie Montesquieus „Lettres Grimma 1847“, A. Cohnfeld das drastische „Oest- 
persanes “, gerichtet gegen die schwachen Seiten reich Du wirst patzig? I, Dich soll jo jleich en 
der Kultur. Worauf „Die Geschichte des chinesischen f 1000000000 Donnerwetter (bildlich dargestellt!) 
Esels, aufgezeichnet von dem berühmten Konfucius , ufn Kopp fahren! Ene Note aus Fis-moll an 
hernach in die spanische Sprache übersetzt von den Kaiser von China, von Aujust Buddelmeyer, 
Sancho Pansa II und jetzt verdeutscht von dem belagerten Dagesschriftsteller mit'n jroßen Bart 
Ritter L. O . (Leipzig 1805)“ geht, kann ich nicht Berlin“. Hier ist China Maske für Deutschland, 
sagen, da ich ihrer nicht habhaft werden konnte. Auch in manchen Sammelwerken findet sich 
Klar dagegen sind „Die Geheimen Papiere des China fingiert gebraucht, wo es das Titelblatt 
Teufels“, auch mit dem Titel „Napoleon in der nicht verrät. Das Andersensche Märchen ist oben 
andern Welt. Eine Erzählung von ihm selbst ge- schon erwähnt worden. So brachte auch Karl 
schrieben und bei seinem Grabhügel gefunden auf Heinzen in seinen „ Mehr als Zwanzig Bogen, 
der Insel St. Helena. Von Xongo-Tec-Foh-Tchi, Darmstadt 1845“ den Geheimen Bericht des ge- 
Mandarin der dritten Klasse. Aus dem Englischen, heimen Polizeirats Hehahoquang an den chinesischen 
2 Theile. Stuttgart 1828“. Polizeiminister Peng-Peng. Und gelegentlich im 

In der Belletristik war China damals Mode. Text begegnet uns China in demselben Gebrauch, 

„Es gab chinesische und arabische Romane genug, eben weil es das entlegene Land schlechthin war. 
die aus dem Englischen übersetzt wurden", schreibt In Heinrich Gottfried v. Bretschneiders köstlicher 
Gutzkow in seinen Rückblicken von jener Zeit Geschichte von der Haut des heiligen Dorotheus 
Sogar chinesische Originalromane wurden übersetzt, in seinem famosen , r Almanach der Heiligen auf 
wie fu-Kiao-Li , oder die beyden Basen. Ein das fahr 1789“ wird der Rechtsstreit, um den es 
Chinesischer Roman übersetzt von Abel-Remusat. sich darin handelt, mitentschieden durch ein Gut- 
Mit einer Vergleichung der chinesischen und euro- achten der medizinischen Fakultät zu Peking, 
päischen Romane als Vorrede. Aus dem Franzö- Ebenso läßt sich Enno Hektor in seinem „ Vagabund. 

sischen. 4 Theile. Stuttgart 1827“. Doch geht Ein Mondblatt für alle Welt" die Auflösung seines 

uns hier diese Literatur nur so weit an, als sie ersten Fragspiels — wir sagen Scherzfrage — zusen- 

China nicht um seiner selbst willen, sondern als den vom Kaiser von China, „seinem guten Freund, 
Fiction und Staffage behandelt, also sicher die der zwei Exemplare des Vagabunden hält". Es ist 
Märchen-Dichtung. Andersens Nachtigall z. B. jene seltene, kuriose achtundvierziger Zeitschrift, in 
flötet in China, dessen Kaiser höchst gemütlich deren erster Nummer der Titel auf dem Kopf steht, 
den ganzen Hof zur Strafe auf den vollen Leib Hiermit lassen wir es genug sein von dieser 
trampeln läßt, während sein Kavalier für alle abstrusen Literatur, die mehr oder weniger darauf 
Untergebenen nur ein vornehmes „P!“ hat. hinausläuft, die Chinesen dem civilisierten Europa 

Aus dem Zauberreich der Märchen-Poesie führt gegenüber in ein gutes Licht zu stellen im Sinne 
unsere Betrachtung in das tobende Leben der vor- von Seumes bekanntem Wort von den Wilden, 
und märzlichen Zeit. Je beschränkter eigentlich Weniger übrigens, je mehr die Kenntnis von dem 
bei äußerster Produktivität der Stoff damals war — Volke wächst, bis schließlich der Bezopfte im 
in Politik ging ja ziemlich alles auf —, desto wesentlichen eine komische Figur ist Wir denken 
mehr mußte auf Abwechselung in der Form ge- jetzt anders darüber. 

Von Zeitungen und Zeitschriften in älterer und neuerer Zeit. 

Von 

Dr. Heinrich Heidenheimer in Mainz. 


H m Schlußworte des Catholicon-Druckes 
vom Jahre 1460, den wir Gutenbergs 
Presse zuzuschreiben pflegen, wird die 
Druckkunst als hohes Geisteslicht, als 
freies göttliches Gnadengeschenk gepriesen, durch 
das die deutsche Nation den übrigen Völkern der 


Z. f. B. 1903/1904. 


Welt vorgezogen und verherrlicht worden sei (pre- 
ferre illustrareque dignatus est). Einer der eifer¬ 
vollsten Förderer des Gutenbergschen Werkes in 
unserer Zeit, Dr. Oskar von Hase in Leipzig, hat 
in seiner Leipziger Rede für einen „Gutenberg¬ 
pfennig“, die von mitreißendem Leben erfüllt ist, 
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die angeführten lateinischen Worte dahin gedeutet, 
daß Gott durch die Druckkunst die deutsche Na¬ 
tion vor allen übrigen vorzuziehen und zu erleuch¬ 
ten gewürdigt habe. Ob man sich nun zu dieser 
oder zu der obigen Übersetzung bekennt, die un¬ 
ermeßliche Leuchtkraft der Erfindung Gutenbergs 
und ihre Aufgabe, das Leben der Völker zu durch¬ 
dringen, bleibt bestehen. Auf keinem Gebiete 
zeigt sich dies so ausdrucksvoll, wie auf dem des 
Zeitungswesens. Die in unserem täglichen Ver¬ 
kehre von Mund zu Munde gehende Gewohnheits¬ 
frage: „Was gibt es Neues?“ ist für ungemessene 
Abstände des Erdballes, wohin die Zeitungen von 
ungezählten Orten bringen, was sich Neues zu¬ 
getragen hat, eine Kulturfrage geworden. Diese 
Neuigkeiten enthalten — wie vielfach! — die Früchte 
und die Keime des Kulturlebens, und so sind die 
Zeitungen für uns unentbehrliche Kulturfaktoren. 
So ist es denn nur naturgemäß, daß auch das 
von den Professoren Conrad, Elster, Lexis und 
Löning herausgegebene Handwörterbuch der Staats¬ 
wissenschaften (Verlag von Gustav Fischer in 
Jena 1901) sich mit ihnen beschäftigt, und ich 
nehme gerne Veranlassung, die Leser dieser Zeit¬ 
schrift auf den in dessen zweiter Auflage ent¬ 
haltenen umfänglichen Artikel: Zeitungen , Zeitungs - 
wesen , Zeitungsanzeigen hinzuweisen, der den Kölner 
Oberlandesgerichtsrat Dr. Neukamp zum Verfasser 
hat. Neukamp gliederte seine Arbeit in 1. Ein¬ 
leitung. 2. Begriff und Geschichte des Zeitungs¬ 
wesens. 3. Arten, Inhalt und Verbreitung der Zei¬ 
tungen und Zeitschriften. — Zeitungsanzeigen. 4. 
Zeitungswesen und Post und 5. Bedeutung der 
Zeitungen und Zeitungsanzeigen. Überall verspürt 
man den an scharfe Begriffsbestimmung gewöhnten 
Juristen; ein reichliches, am Schlüsse der Arbeit 
sich befindendes Literaturverzeichnis beweist auch 
seine fleißige Umschau. Daß Neukamps kultur¬ 
geschichtliche Angaben nicht so umfänglich sind, 
wie die statistischen, liegt in der räumlichen und 
materiellen Begrenzung eines Handbuches der Staats¬ 
wissenschaften begründet 

Unser Verfasser bespricht zunächst die allge¬ 
meine und auf das Druckergewerbe eingeengte Be¬ 
deutung des Wortes: Presse; er gedenkt der Zei¬ 
tungen und Zeitschriften, der „periodischen Presse“, 
er berührt kurz die acta senatus und die acta diuma 
populi Romani (kurze „Protokolle“ über die Ver¬ 
handlungen des römischen Senates und der römi¬ 
schen Volksversammlungen) und weist auf die 
chinesische Staatszeitung Sin-Pao hin, die auf das 
Jahr 1366 zurückreichen soll — lauter Stücke, 
die aber nicht als Vorbilder des europäischen 
Zeitungswesens zu betrachten seien. Diesem — in 
seinem weiten Umfange — gilt Neukamps Skizze 
hauptsächlich. „Die älteste Zeitung im modernen 
Sinne ist“, wie Neukamp sagt, „soviel bis jetzt be¬ 
kannt, bereits einige Jahre vor 1609 — aus diesem 
Jahre stammt das älteste noch jetzt vorhandene 
Exemplar — in Straßburg allwöchentlich erschienen 
und von Johann Carolus herausgegeben; um die¬ 


selbe Zeit ist auch. . . in Köln bereits eine regel¬ 
mäßig jede Woche erscheinende Zeitung vorhanden 
gewesen; im Jahre 1615 folgte Egenolph Emmel 
in Frankfurt a. M. mit der Herausgabe einer 
wöchentlich erscheinenden Zeitung, welche aber 
schon bald durch die zuerst 1617 erschienene 
und von Johann von den Birghden ins Leben ge¬ 
rufene „Frankfurter Oberpostamtszeitung“ verdrängt 
wurde. Von der im Jahre 1651 in Köln erschie¬ 
nenen „Ordinarie Wöchentliche Dinstags-Post- 
zeitungen“ sind noch jetzt Exemplare vorhanden; 
daneben erschien in Köln seit dem Jahre 1640 
eine Zeitung in lateinischer und seit 1682 auch eine 
solche in französischer Sprache. — Bereits am 
1. Januar 1660 finden wir die noch heute existie¬ 
rende „Leipziger Zeitung“ — zugleich das erste 
Beispiel eines offiziellen oder mindestens offiziösen 
Organs — als ein zunächst 6 mal und vom 29. April 
1660 7 mal wöchentlich erscheinendes Tageblatt“ 
Sehen wir von Straßburg ab, das aber doch im 
Jahre 1640 seine Feier der angeblich 200 Jahre 
alten Druckkunst beging, — so finden wir, daß 
die drei deutschen Städte, in denen die Verleger 
und damit auch die Druckertätigkeit am höchsten 
stand, auch die ersten waren, in denen das 
Zeitungswesen einheimisch wurde: Frankfurt a. M., 
Köln und Leipzig. 

Im Verlaufe seiner Darstellung hatte Neukamp 
natürlich auch der Hemmungen zu gedenken, die 
der Entwickelung des Zeitungswesens in Deutsch¬ 
land bereitet wurden, zum Beispiele der Erlegung 
hoher Kautionen seitens der Verleger, der Zahlung 
des Zeitungsstempels, der Erhebung einer Inseraten- 
steuer in einzelnen Staaten, sowie daß Konzessionen 
nach Neigung verliehen und willkürlich entzogen 
werden konnten. Ebenso natürlich ist es, daß wir 
in unserem Aufsatz auch der Preßfreiheit aus dem 
Jahre 1848 und ihren Rückschlägen in der Reak¬ 
tionszeit begegnen, aber wir erfahren auch, wie 
siegreich das Preßfreiheitsgesetz wirkte, das im 
Jahre 1874 dem Deutschen Reiche beschert 
worden ist: im Jahre 1899 wurden durch die 
deutschen Postanstalten 1093 323 107 in Deutsch¬ 
land erschienene Zeitungs- und Zeitschriftennummem 
verbreitet 

Konnte Neukamp — von dessen Aufsatz ich 
hiermit im wesentlichen Abschied nehme — mit 
Recht behaupten, das Zeitungswesen sei ein ge¬ 
treues Spiegelbüd der Preßgesetzgebung, so sind 
Zeitungen und Zeitschriften auch ein Spiegelbild 
der vielfältigen Ausstrahlungen des öffentlichen 
und privaten Lebens. Das war immer so und nur 
gemäß der Beschränktheit der Verhältnisse und 
der Forderungen an das Leben in geringerem Grad, 
als jetzt. Einiges davon zu erfahren, wird auch 
vielen Lesern dieser Zeitschrift von Interesse sein. 

Im Jahre 1776 ließ man es sich in Darmstadt 
angelegen sein, dem hessen-darmstädtischen Land 
eine gediegene Zeitung zu schaffen: bekanntlich 
ward Matthias Claudius, der volkstümliche Schrift¬ 
steller, deren erster Redakteur. In dem von dem 
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Ministerium dem Landgrafen über das Gründungs¬ 
projekt abgestatteten Berichte, den das Kabinetts- 
Protokoll vom i. November des angegebenen Jahres 
enthält und den ich im Großherzoglichen Haus¬ 
und Staats-Archiv in Darmstadt kennen gelernt 
habe, heißt es: „Die Invaliden-Commission bemühe 
sich eifrig, der inneren Verfassung ihres Institutes 
mehr Kraft und Stärke zu verschaffen und es für 
das gemeine Beste dadurch wirksamer zu machen. 
Sie wolle in dieser Absicht eine Darmstädtische 
Landzeitung wöchentlich auf zwei Blättern aus¬ 
geben, „die nebst einem kurzen Auszug auswär¬ 
tiger politischen Vorfälle hauptsächlich gemein- 
nüzige Nachrichten aus dem Inneren des Landes 
enthalten“ solle; „physicalische öconomische Ver¬ 
suche, Phänomene, außerordentliche Producte der 
Natur in ihren drey Reichen, leuchtende Beispiele 
gesellschaftlicher Tugenden, Anlagen und andere 
Begebenheiten, deren Bekanntmachung das Land 
unter sich in nähere Verbindung sezen, und 
manchen zu einer glücklichen Nacheiferung er¬ 
muntern“ werde. An ihr hätten geschickte Männer 
zu arbeiten, „deren Sprache dem gemeinen Mann 
leicht, faßlich und eindringend seyn“ werde, so daß 
guter Absatz und viele Leser zu erwarten seien. 
Was nach Abzug der Kosten gewonnen werde, 
solle der Invalidenkasse zufallen. Das Ministerium 
erbat vom Landgrafen, der auch willfahrte, „diesen 
Vorschlag durch Ertheüung des gebetenen Privilegii 
und Freythums auf der Land Post und bey den Amts¬ 
boten in Gnaden zu begünstigen, und dessen Voll¬ 
streckung dadurch zu erwürken.“ 

Tritt uns in diesem Vorschläge die väterliche 
Absicht einer Staatsleitung entgegen, dem Volke 
Bildungselemente auf gediegene und ansprechende 
Weise durch ein staatliches Organ zuzuführen, so 
hatte wenige Jahre zuvor die Darmstadt benach¬ 
barte Wahl- und Krönungsstadt des Deutschen 
Reiches, der Sitz des Oberrheinischen Kreistages, 
die Stätte bedeutender Handels- und Geldgeschäfte, 
die Neublüte eines literarischen Unternehmens ge¬ 
sehen, das ursprünglich, im Jahre 1736, von 
einem einzelnen Manne geschaffen, im Jahre 1772 
aber durch das geistige Zusammenarbeiten einer 
Anzahl zum Teü bedeutender Geister mit un¬ 
gewöhnlichem Leben erfüllt wurde. Das waren 
die „Frankfurter Gelehrte Anzeigen“. Joachim von 
Schwarzkopf, Königlich Kurbraunschweigischer 
Charge d’affaires bei den Kurhöfen von Mainz 
und Köln und beim Oberrheinischen Kreise, Korre¬ 
spondent der Göttinger Societät der Wissenschaften, 
schreibt darüber in seiner im Jahre 1802 erschie¬ 
nenen Schrift: Über politische und gelehrte Zei¬ 
tungen ... zu Frankfurt am Mayn“ „Der erste 
Jahrgang 1772, welcher oft scharfe Kritiken, und 
mehr Raisonnements über die Materien als eigent¬ 
liche Recensionen enthielt, floß größtenteüs aus 
der Feder des verdienten im Jahre 1799 verstor¬ 
benen Fürstlich-Badenschen Geheimen Raths und 
nachherigen Stadt-Syndikus Schlosser. Auch trugen 
der Geheime Rath Freyherr von Göthe, Herr Con- 


sistorial-Präsident Herder, Merk und andere Ge¬ 
lehrte vortreffliche Aufsätze dazu bey.“ Bernhard 
Seufferts imermüdete Herausgebersorgfalt hat im 
Jahre 1883 diesen Jahrgang in seinen Deutschen 
Literaturdenkmalen des XVH[. Jahrhunderts mit einer 
Einleitung neu herausgegeben, die Wilhelm Scherers 
souveräner Kenntnisfülle und Beurteüungskraft ent¬ 
stammte. Eine darin nicht angeführte zeitgenös¬ 
sische Äußerung möge beweisen, wie man gerade 
auch an diesem literarischen Organe eine dem Darm¬ 
städter Zeitungsunternehmen verwandte Büdungs- 
bestrebung schätzte. Im zweiten Bande von KL 
L. von Knebels, des bekannten Erziehers am Wei¬ 
marer Hofe, „Literarischem Nachlaß und Brief¬ 
wechsel“ findet man einen in Göttingen am 
2. März 1772 geschriebenen Brief des Dichters Boie, 
in dem es heißt: „Eine Frankfurter gelehrte Zei¬ 
tung werden Sie noch gar nicht kennen, und am 
wenigsten vermuthen, daß sie vortrefflich ist Von 
Basedows Agathokrator, Sulzers Lehrbuche, dem 
Usong der Frl. v. Stemheim hab ich keine bessern 
Kritiken gesehen, als darin stehen. Der gute Ton 
verbreitet sich doch durch ganz Deutschland“... 
Die „Frankfurter Gelehrte Anzeigen“ wurden da¬ 
mals von dem fürstlich Waldeckischen Hofrat 
Deinet, der die Witwe des Buchdruckers Eichen¬ 
berg geheiratet hatte, unter der Firma der Eichen- 
bergischen Erben herausgegeben, stellten somit 
im Gegensätze zur Darmstädtischen Landzeitung 
ein Privatunternehmen dar. 

Sollte die Hessen-Darmstädtische Landzeitung 
auf alle Kreise des Landes wirken und hatte die 
Frankfurter Zeitschrift ihr geistig gesondertes Lese¬ 
publikum vor Augen, so war man im deutschen 
Reiche auch bemüht, den Kenntnis- und Büdungs- 
stand der Landbevölkerung durch die Darbietung 
guter Lesestücke zu heben. Daß dies aber doch 
nur in geringem Umfange der Fall war, besagt die 
bewegte Klage, die Schwarzkopf in seiner, im Jahre 
1795 in Frankfurt a. M. erschienenen Schrift: „Über 
Zeitungen“ erhob. „Bisher“ sagt er, „geschah 
durch Zeitungen für die Classen von bäurischer 
Cultur sehr wenig beförderliches. Es wandelt 
zwar Salzmanns reichbeladener Bote aus Thüringen 
zu ihnen. Auch giebt es eine Tyroler und Grazer 
Bauernzeitung. Bey der Endorfer Posaune ... und 
bey einem Merseburger Zeitungsblatte: (. . . der 
mit einem Sächsischen Bauer von den neuesten 
Kriegs - und Weltgeschichten redende Preussische 
Soldat ) zeigen schon die Titel, wie wenig beyde 
den Zweck erschöpfen.“ Schwarzkopf wünschte, 
„daß man für den Landmann in einem muntern 
und faßlichen Vortrage, die politischen Nachrich¬ 
ten in Rücksicht auf den Grad seines Ideen-Asso- 
ciationsvermögens ordnete. Den Volkston dabey 
zu treffen, das Licht stufenweise erscheinen zu 
lassen, weder demokratisch noch aristokratisch zu 
seyn, dies sind freylich keine leichte Aufgaben. 
Menschenkenntniß, Phüosophie und Gabe des Vor¬ 
trags sind dazu sehr erforderlich; vorzüglich eine 
zweckmäßige Wahl der Erläuterungen“. Hält man 
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diesem von einem gewiß einsichtigen Mann und 
Freunde der Bildung herrührenden Urteil und diesen 
Wünschen die zusammenfassende Bemerkung Neu¬ 
kamps aus unserer Zeit gegenüber: „Wie einer¬ 
seits die einzelne politische Zeitung jeden Gegen¬ 
stand von allgemeinem Interesse behandelt, so 
existieren andererseits für jeden Zweig der Kirnst, 
der Wissenschaft, des Gewerbefleißes, der Lieb¬ 
habereien, überhaupt für jeden nur denkbaren Inter¬ 
essenkreis besondere Zeitungen und Zeitschriften“, 
so ersieht man, daß wir doch gewaltig voran¬ 
gekommen sind auf der Bahn, von deren Stationen 
ich im vorstehenden einiges angeführt habe. 

Zeitungen, Zeitschriften und Entfaltungsarten 
des Kulturlebens bedingen sich in unserer Zeit, 
und wenn Schwarzkopf vor nun mehr als hundert 
Jahren, in seinem Buch „Über Zeitungen“ sagen 
konnte: „Der Holländer hat neben dem Dogma 
noch ein politisches Evangelium — seine Zeitungen. 


Das Deutsche Sprüchwort: Er glaubt daran, wie 
der Bauer an das Gedruckte, findet hier seine voll¬ 
kommene Anwendung“, so übt heute „die Zeitung“ 
ihren unbezwingbaren Einfluß in der ganzen civili- 
sierten Welt aus, und von den deutschen „Bauern“ 
wissen viele dank der Bildungselemente, die Schule 
und Verkehr ihnen zuführen, die Tendenzen des 
Gedruckten zu würdigem 

Einstmals mußten die Arbeitsgenossen Johannes 
Fusts und Peter Schöffers, wie uns dies Johannes 
Schöffer erzählt hat, durch einen Eidschwur sich 
verpflichten, die Druckkunst geheim zu halten; 
heute aber sind die unzählbaren, von jedem da¬ 
zu Geneigten leicht zu handhabenden Milliarden 
von Lettern, die täglich in Zeitungen, Zeitschriften, 
Büchern und sonstigen Erzeugnissen der Druck¬ 
kunst wirksam sind, lebendige Zeugen für Guten¬ 
bergs die deutsche Nation und die übrigen Völker 
der Welt durchdringende Erfindung. 


4P 

Der neue Muratori. 

Von 

Dr. Marcus Landau in Wien. 


H n einer Sitzung der Sektion für mittel¬ 
alterliche und neuere Geschichte des in 
der ersten Aprüwoche in Rom abge¬ 
haltenen internationalen Historikerkon¬ 
gresses ist es zu einer recht lebhaften Debatte ge¬ 
kommen, bei der mehr, als es erwünscht war, dem 
Sachlichen das Persönliche beigemengt wurde. Es 
handelte sich um die von dem Verleger Scipio 
Lapi in Cittä di Castello unternommene, unter 
den Auspicien Carduccis von dem tüchtigen Pro¬ 
fessor Vittorio Fiorini geleitete neue verbesserte 
Ausgabe von Muratoris Rerum italicarum Scriptores . 

Das Werk des modenesischen Bibliothekars, des 
größten italienischen Historikers des XVIII. Jahr¬ 
hunderts, war eine für seine Zeit bewundernswerte 
Leistung und ist bis in die neueste Zeit allen denen, 
die sich mit der mittelalterlichen Geschichte Italiens 
beschäftigten, unentbehrlich geblieben. Es war auch 
lange Zeit den Forschern in deutscher Geschichte 
ein hochgeschätztes Quellenwerk. 

Freilich, untadelig und vollkommen war es 
ebensowenig als irgend ein anderes Menschenwerk. 
Und es konnte dies um so weniger sein als ein 
einzelner Mensch das zu leisten unternommen hatte, 
was jetzt als eine nicht eben leichte Aufgabe für 
akademische Kommissionen und historische In¬ 
stitute betrachtet wird. Überdies hatte Muratori 
noch mit Schwierigkeiten und Hindernissen zu 
kämpfen, die man heutzutage höchstens Historikern, 
die sich mit der neuesten Zeit beschäftigen, be¬ 


reitet. Die Bibliothek des Vatikan blieb ihm un¬ 
zugänglich, und nicht minder verschlossen blieben 
vor ihm die handschriftlichen Schätze der drei 
Republiken Venedig, Genua und Lucca. König 
Victor Amadeus II. von Sardinien hatte ihm wohl 
die Erlaubnis zur Benutzung seiner Bibliothek er- 
teüt, besann sich aber dann eines — Schlechteren 
und verschloß vor ihm eine Chronik von Saluzzo 
„weil sie Dinge enthält, die zu veröffentlichen gegen 
unsere Würde und unser Interesse wäre“. 

So mußte er sich oft begnügen, eine Chronik 
nach dem einzigen ihm zugänglichen Manuskript 
abzudrucken, mußte auf eine kritische Textausgabe 
verzichten. Andere Chroniken hat er, in den An¬ 
schauungen seiner Zeit befangen oder der Raum¬ 
ersparnis wegen, nicht vollständig abgedruckt. 

Und seit dem Erscheinen des letzten Bandes 
seines großen Quellenwerks sind mehr als andert¬ 
halb Jahrhunderte verflossen; Italien ist in der 
Herausgabe nationaler Geschichtsquellen von andern 
Ländern überholt worden. So hat sich denn schon 
vor mehr als einem Menschenalter die Notwendig¬ 
keit einer neuen verbesserten Ausgabe der Scriptores 
fühlbar gemacht. Eine solche zu liefern, sollte wohl 
die Aufgabe des vor zwanzig Jahren gegründeten 
„Istituto storico italiano“ sein, und dieses hat auch 
die Herausgabe aller von Muratori gar nicht oder 
nur in unbefriedigender Weise herausgegebenen 
Geschichtsquellen in sein Programm aufgenommen. 
Dadurch wurde die Neuherausgabe eines großen 
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Teils der muratorischen Texte in die zweite Stelle 
gerückt, das Hauptgewicht nicht auf Chroniken 
sondern auf Gesetze, Statuten, Briefe und dergL 
gelegt Gewiß, die große Wichtigkeit und Nütz¬ 
lichkeit einer tadellosen Edition solcher Dokumente 
können nicht bestritten werden, aber gerade wegen 
der bezweckten Tadellosigkeit gehen die Publika¬ 
tionen des Instituts mit einer solchen Langsamkeit 
von statten, daß die Vollständigkeit auch nur für 
diese in erste Reihe gestellte Klasse in absehbarer 
Zeit nicht zu erhoffen ist. Für einen großen Teil 
der andern Quellen blieb man für eine noch un¬ 
bestimmbare längere Periode auf die den An¬ 
forderungen unserer Zeit in ungenügender Weise 
entsprechende Sammlung Muratoris angewiesen. 

Diesem Übelstande abzuhelfen hat der eingangs 
genannte Verleger Lapi unternommen. Wenn wir 
bedenken, daß Muratoris Unternehmen nur mit 
Hüfe des eigens zu diesem Zwecke gegründeten 
Vereins maüänder Adeligen — der Societä palatina 

— ausgeführt werden konnte und daß die Her¬ 
ausgabe der Monumenta germaniae histor. von 
deutschen Regierungen unterstützt wird, so müssen 
wir den Mut und die eventuelle Opferwilligkeit 
bewundern, mit der ein einfacher Privatmann in 
einer kleinen Provinzstadt ein solches Riesenunter¬ 
nehmen mit geringer Unterstützung seitens der Re¬ 
gierung beginnt. Freilich kann man vom rührigen 
sachkundigen Lapi, aus dessen Verlag schon mehr 
als ein gediegenes Werk hervorgegangen ist, noch 
am ehesten dessen glückliche Ausführung erwarten, 

— vorausgesetzt, daß es ihm an Anerkennung und 
materieller Unterstützung, wenn nicht direkt durch 
die italienische Regierung wenigstens durch zahl¬ 
reiche Pränumerationen auf das Werk, nicht fehlt. 

Ungefähr diese Tendenz hatte ein in der er¬ 
wähnten Kongreßsitzung von Senator Serena und 
Genossen eingebrachter Antrag zur Förderung von 
Lapis Unternehmen undDanksagung an ihn,Carducci 
und Fiorini. Man kann nicht leugnen, daß darin 
ein, wir wollen nicht untersuchen, ob verdientes 
oder unverdientes, Mißtrauensvotum für das Istdtuto 
storico enthalten war. Es ist also begreiflich, daß 
dessen Freunde und Mitglieder die Verwerfung des 
Antrags verlangten. Es kam darüber zu einer 
recht lebhaften Debatte, in der manches scharfe 
Wort gegen das Institut, dessen Präsident der be¬ 
rühmte Historiker Villari, der zugleich Präsident des 
historischen Kongresses war, gehört wurde. Man 
warf ihm u. a. vor, daß er nicht einmal dem 
Kongreß einen Bericht über seine bisherigen 
Leistungen vorgelegt habe, wie es doch Lapi 
und Fiorini über ihr junges Unternehmen getan 
hatten. 

Es gelang jedoch, die erregten Wogen zu be¬ 
ruhigen, und ein Vermittlungsantrag des auch 
sonst um den Kongreß wohlverdienten Professor 
Guido Mazzoni gelangte zur Annahme, demzufolge 
ällen, denen die sich um die Neuausgabe der 
Scriptores verdient machten, Dank und Beifall 
ausgesprochen wurde. 


Über diese haben die Herausgeber einen 
ausführlichen Bericht in einem stattlichen Quart¬ 
band — Format, Druck und Papier wie das Werk 
selbst — den Mitgliedern des Kongresses über¬ 
reicht Bei dem Interesse, das dieses Quellenwerk 
auch für nichtitalienische Historiker hat, glauben 
wir einiges aus diesem Bericht oder Prospektes 
sowie über das bereits Geleistete hier mitteilen zu 
dürfen. 

Wir können vorausschicken, daß uns der Titel 
„Neue erweiterte und verbesserte Ausgabe von 
Muratoris Sammlung der italienischen Geschichts¬ 
schreiber von zirka 500—1500“ nur aus Pietät oder 
Bescheidenheit gewählt zu sein scheint, denn was 
uns da geboten wird, ist ein fast durchaus neues 
Werk, in dem nur Muratoris Verteüung des Stoffs 
auf die einzelnen Bände beibehalten wurde. 

Die Herausgeber sind durchaus auf die ältesten 
der erreichbaren Manuskripte zurückgegangen und 
haben gewöhnlich für jeden Autor deren mehrere 
benützen und vergleichen können. Daß ihnen viel 
mehr Manuskripte zugänglich waren als Muratori, 
ist nach dem oben gesagten leicht begreiflich. So 
haben sie z. B. für die Chronik von Subiaco ein 
Manuskript der Jesuitenbibliothek in Meidling, 
(eigentlich in Lainz) bei Wien, für Marino Sanudos 
Biographien der Dogen das Autograph des Autors 
benützen können, die für die Herrschaft der Araber 
in Sizilien interessante sogenannte Cambridger 
Chronik, von der Muratori nur eine lateinische 
Übersetzung mitteüte, wird hier, sowie manche 
andere im arabischen Original mit italienischer 
Übersetzung publiziert werden; für Erchemberts 
Geschichte der Langobarden in Benevent soll 
außer den von Waitz (für die Monumenta germ. 
hist.) benutzten Handschriften noch eine ihm un¬ 
bekannt gebliebene zu Rate gezogen werden, zu 
den Schriften über den Ketzer Dolcino werden 
Ergänzungen aus den Inquisitionsakten geliefert, 
zu manchen andern Chroniken, Einleitungen und 
erklärende Anmerkungen gegeben werden. Die 
von Muratori im dritten Bande zerstückelten Papst¬ 
biographien sollen in ihrer ursprünglichen Integrität 
hergestellt werden u. s. w. 

Es kann nicht getadelt werden, daß zu den 
von Muratori herausgegebenen 25 Bänden auch 
die bereits von MittareÜi und Tartini nachträglich 
publizierten Chroniken in weitem vier Bänden neu 
erscheinen sollen, es scheint mir aber des Guten 
zu viel getan, wenn auch noch normännische Do¬ 
kumente und Kommunalstatuten (von wieviel 
Städten?) angehängt werden. Dies würde das 
Hauptwerk gar zu sehr vergrößern und verteuern, 
obwohl sonst der Pränumerationspreis von fünf 
Francs für die Lieferung von 112 Seiten in Groß¬ 
quart bei Verpflichtung zur Abnahme des ganzen 
Werks, nicht zu hoch erscheint Übrigens gilt 
die Verpflichtung nur für die 25 Bände des Haupt¬ 
werks. Jährlich sollen ungefähr 12 Lieferungen er¬ 
scheinen; aus wieviel Lieferungen aber das Werk 
im ganzen bestehen soll, ist im Prospekt nicht 
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angegeben und läßt sich auch aus den bis jetzt er¬ 
schienenen 24 Lieferungen nicht berechnen, da 
diese nicht in der Ordnung der Bände erscheinen, 
sondern zu verschiedenen Bänden Muratoris ge¬ 
hören. 

Diese Zersplitterung mag vielleicht davon her¬ 
rühren, daß der Verleger die Stücke herausgibt, 
sobald sie von den verschiedenen Mitarbeitern ge¬ 
liefert werden. Und deren Zahl ist nicht gering. 

Auf dem Titelblatte sind der Dichter und Ge¬ 
lehrte Giosuö Carducci und Professor Vittorio 
Fiorini genannt Ersterer hat dem Werke eine 
schöne historische Einleitung über die Leistungen 
der Italiener in der Herausgabe ihrer Geschichts¬ 
quellen vorausgeschickt, aber man kann ihn doch 
eher als „Ehrenpräsidenten“ der Gesellschaft älterer 
und jüngerer Historiker betrachten, welche unter der 
Leitung Fiorinis die eigentliche Arbeit verrichten. 


Erwähnt zu werden verdienen noch die sehr 
genauen und ausführlichen Register, welche den 
Gebrauch des Werkes auch als Nachschlagebuch 
sehr erleichtern werden. Eine Probe davon ist 
dem erwähnten Berichte beigegeben. Dem Zuge 
der Zeit folgend, welcher die Frauenarbeit be¬ 
günstigt, sind mit der Herstellung der Register 
neben zwei Männern vier junge Doktorinnen be¬ 
traut, die unter Leitung von Dr. Bonazzi eine 
besondere Registerkommission büden. 

Alles in allem zusammenfassend, dürfen wir 
die Prophezeiung wagen, daß der „neue Muratori“ 
sich den Geschichtsforschern und Geschichts¬ 
freunden des XX. Jahrhunderts ebenso nützlich 
erweisen wird als es der alte den des XVHL und 
XIX. war. Mögen nur die mutigen Herausgeber 
die Unterstützung und den Erfolg finden, die sie 
jedenfalls verdienen. 
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Künstlerische Steinzeichnungen. 

Wir spötteln und lachen über die scheinbar will¬ 
kürliche Veränderlichkeit der Kleidermoden und ge¬ 
statten die Herrschaft der launischen Göttin auf frei¬ 
künstlerischem Gebiete nur dem Snobismus gegenüber. 
Auf andern Gebieten aber bemerken wir ihr Scepter 
kaum, z. B. auf dem kunsttechnischen und hier wieder auf 
dem engeren der Reproduktion. So hat die Wieder¬ 
belebung von Radierung und Stich, die vielseitigen mit 
der Photographie zusammenhängenden Arten der 
Wiedergabe die Lithographie gänzlich überwuchert. 
Die japanischen Farbschnitte haben in neuster Zeit 
Franzosen und Engländer zu einer neuen freikünst¬ 
lerischen Behandlung der Solnhoferschen Platten zu¬ 
rückgeführt, und bei uns ist es zunächst Schulte im 
Hofe- Berlin gewesen, der eine eigenartige Behandlung 
des Steins erfand und zu Porträts und Landschaften von 
originellem Reiz verwendete; es handelte sich aber, 
im Gegensatz zu den Ausländem, nur um einfarbige 
Arbeiten. 

Als s. Z. im „Pan“, im „Studio“, in den französischen 
Plakatserien Originallithographieen erschienen, machte 
sich sofort in Liebhaberkreisen ein starkes Interesse 
dafür bemerkbar; das große Publikum aber dachte bis 
vor kurzem bei dem Worte „Lithograph“ meistens an 
einen Visitenkartenstecher. Diese breiten Schichten 
den Schönheiten der Steinzeichnung zu gewinnen, hat 
nunmehr ein Leipziger Verlag einen großen Schritt vor¬ 
wärts getan. Herr Robert Voigtländer in Leipzig ver¬ 
öffentlicht soeben zehn „ Deutsche Steinzeichnungen “ 
aus dem Verein für Originalradierung in München in 
einer geschmackvollen grauen Leinenmappe, die ihren 
dekorativen Schmuck von Rosenköpfen durch Ivo Pu- 
honny empfangen hat (M. 28). Die Mappe birgt innen 
ein Passe-partout, unter das die Blätter abwechselnd 
während der Besichtigung geschoben werden können. 


Was der „Theuerdank“ in Schwarz-Weiß den kunstlieben¬ 
den Gebildeten geworden ist, dürften auch diese vor¬ 
nehmen Blätter in Zukunft werden, und in der Erziehung 
zur Kunst — einer Bewegung, die immer größeren Um¬ 
fang annimmt — eine beträchtliche Rolle spielen. 

Unter den zehn Blättern der Mappe gebührt der 
erste Platz Max Giese .* „Der Zug kommt.“ In dem 
trüben Grau des Wintemachmittags, dessen Schneeluft 
sogar die Lokomotivwölken niederdrückt, steht wunder¬ 
bar weich und schwarz der eiserne Maschinenkörper, 
dessen Lichter noch mit dem fahlen Gelb des Sonnen¬ 
unterganges kämpfen: ein unendlicher Stimmungsreich¬ 
tum, in wenig Tönen und Formen. Ein würdiges Pendant 
hierzu bildet Karl Theodor Meyer-Basels sonnige Herbst¬ 
landschaft „Am Pilsensee“. Die Eigenart der litho¬ 
graphischen Kreiden kommt hier am deutlichsten zum 
Ausdruck, gleichwie in dem, in tiefen duffen Tönen ge¬ 
haltenen Blatt von Oskar Graf: „Wenn der Mond auf¬ 
geht“; das Weben des kommenden Scheins um die 
ärmlichen Häuser und das Flüßchen tritt prächtig 
heraus; mit dem kurzbeinigen Liebespaar kann ich mich 
weniger befreunden. Stark an den japanischen Farb- 
schnitt gemahnen die stattlichen „Truthühner“ von Cae- 
cilie Graf Ff aff mit dem harten Rot ihres Kollers und 
dem gewellten Grasboden, während sich das lebensvolle 
„Cirkusbüd“ August Brauns mit den weißgezäumten 
edlen Pferdchen dreist neben die flottesten Franzosen 
stellen kann. Das „Schloß am Meere“ von Franz Hoch 
wirkt trotz der Durchsichtigkeit des Wassers mehr als 
Prospekt denn als räumliche Landschaft. Vier Blatt 
sind Genreszenen gewidmet. Darunter interessiert eine 
„Phüosophie des Nichts“, die eigentlich eine „Phüo- 
sophie der leeren Taschen“ ist, am stärksten durch 
Vorwurf wie Behandlung. Ein alternder Wandrer 
betrachtet melancholisch, den Rücken gegen einen 
Baumstamm gelehnt, eine verschneite Sommerwirtschaft. 
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Der zarte Widerschein eines brandigroten Wintersonnen¬ 
balls vermischt sich mit dem frostigen Blau der Schnee¬ 
hauben, die sonst alle Härten der Kontur mildem, 
weich, kalt und mitleidslos; das Spielen der blauen und 
roten Lichtteilchen durcheinander ist von seltsamem 
Zauber und nimmt an Reiz zu, je länger man das Blatt 
betrachtet. 

Hans Beatus Wieland und Rudolf Schiestl bringen 
Bilder aus dem Bauemleben, letzterer reichlich bunt 
und von holzschnittartiger Härte, das Material zu einer 
Wirkung zwingend, die auf anderem Wege besser zu 
erreichen wäre. Endlich noch ein zweites Blatt von 
Graf: „Abendlied“, wiederum ein Schwelgen in weichen 
Mondlichttönen und blauen Schatten und einem geigen¬ 
den Klausner mit sehr rundem kahlem Schädel und 
perrückig wirkendem Haarkranz. 

Über die Reform des Wandbildes ist auf dem Ersten 
Kunsterziehungstage in Dresden mancherlei Gutes ge¬ 
sprochen worden. Die Voigtländerschen Kunstblätter 
bieten einen praktischen Beitrag zu dieser Frage, zu¬ 
mal die Abzüge von dem Stein billig im Preise stehen, 
obwohl sie die Urbilder selbst sind. Im Wesen des 
Unternehmens liegt es, daß nur lebende Künstler zu 
Worte kommen. Bei allem Respekt vor der Kunst der 
Vergangenheit kann man das doch nur mit Freude be¬ 
grüßen. Über die Art der Rahmung, des Aufhängens, 
der Beleuchtung findet man praktische Winke in dem 
Katalog der Steinzeichnungen, der ebenfalls bei Voigt¬ 
länder erschienen ist und die vorhandenen Büder in 
guten Klischees wiedergibt. Während bei den großen 
Wandbüdem die Preise der einzelnen Blätter zwischen 
3 und 6 M. schwanken, ist für die kleineren ein Ein¬ 
heitspreis von 2,50 M. festgesetzt worden. Auch wurden 
in geringer Anzahl Vorzugsdrucke Für die größeren 
Blätter hergestellt (ä 30—40 M.), die naturgemäß in noch 
höherem Maße den Wert künstlerischer Unmittelbar¬ 
keit besitzen. Dem Unternehmen ist aufrichtig Glück 
zu wünschen. R. 


Ein Handbuch der Bibliothekslehre. 

Handbuch der Bibliothekslehre von Dr. Arnim 
Graesei, Oberbibliothekar an der Kgl. Universitäts- 
Bibliothek zu Göttingen. 2. Auflage. Mit 125 Abbüdungen 
und 22 Schrifttafeln. Leipzig 1902, Verlagsbuchhandlung 
von J. J. Weber. Gr. 8°. X u. 584 Seiten. Preis 15 M., 
in Halbfranzband 18 M. 

Wer sich über das Biblothekswesen orientieren 
wollte, der fand bislang in den 1890 in der Reihe der 
Weberschen illustrierten Katechismen erschienenen 
„Grundzügen der Bibliothekslehre“ von Dr. Arnim 
Graesei einen vortrefflichen, zuverlässigen Berater. Das 
Buch liegt nun, nach Verlauf von 12 Jahren, in einer 
neuen Auflage vor. Der Verfasser hat es in vielen 
Punkten vollständig neu bearbeitet und stark erweitert, 
so daß der Kleinoktav-Band von 424 Seiten sich zu einem 
584 Seiten starkem Band von doppelt so großem Format 
ausgewachsen hat. Die bedeutenden Fortschritte, die 
das Bibliothekswesen seit dem Erscheinen der ersten 
Auflage dieses Buches in allen Ländern gemacht hat, 


sind in dieser neuen Bearbeitung wohl berücksichtigt; 
die bibliothekswissenschaftliche und bibliographische 
Literatur ist nicht nur nach ihren neuesten Erscheinungen 
weitergefiihrt, sondern mit emsigstem Fleiß zu großer 
Vollständigkeit ergänzt worden. Die Abbüdungen, von 
denen die frühere Auflage nur 33 aufwies, sind ver¬ 
mehrt worden. 

Sollte das Buch in seiner ersten Bearbeitung eine 
Einführung in die Bibliothekslehre sein und, wie der 
Titel besagte, die „Grundzüge“ dieser Wissenschaft 
darstellen, so soll es auch jetzt noch diesem Zwecke 
dienen, aber zugleich ein Hand- und Nachschlagebuch 
für den im Dienste des Bibliothekswesens stehenden 
Fachmann sein. So hat ihm der Verfasser auch den 
Titel „Handbuch der Bibliothekslehre“ gegeben. 

Für den Zweck, eine Einführung in die Materie zu 
geben, ist das Buch in seiner jetzigen Gestalt zu um¬ 
fangreich und infolgedessen zu kostspielig geworden. 
Und andererseits war es erforderlich, dem Einzuführen¬ 
den eine große Menge Dinge zu sagen, die für den 
Fachmann als selbstverständlich vollkommen entbehr¬ 
lich waren. 

Dem Fachmann werden in der neuen Bearbeitung 
die sehr ausführlichen und stets zuverlässigen Literatur¬ 
angaben ganz besonders willkommen sein. 

Es war gewiß berechtigt, daß der Verfasser die Ein¬ 
richtungen der preußischen Universitätsbibliotheken 
und die für sie geltenden Benutzungs- und Katalogi¬ 
sierungsvorschriften am ausführlichsten behandelte. 
Doch würde sich durch Kürzungen in der Wiedergabe 
dieser, jedem leicht zugänglichen Vorschriften zweck¬ 
mäßig der Raum erübrigen lassen, um die abweichen¬ 
den Einrichtungen anderer Bibliotheken des In- und 
Auslandes, auch der Volksbibliotheken und der wissen¬ 
schaftlichen Spezialbibliotheken mehr zu berücksich¬ 
tigen, als es geschehen ist 

In dem Bestreben, die verschiedensten Systeme 
von Bibliothekseinrichtungen und von Katalogisierungs¬ 
vorschriften objektiv zu beschreiben und in seinem Ur- 
teü neutral zu bleiben, ist Graesei meines Erachtens 
gerade in dieser zweiten Auflage, wo ihm mehr Raum 
zur Verfügung stand als bei der ersten, zu weit gegangen. 
Es wäre sehr zu wünschen, daß er in einer weiteren 
Auflage von den allzu vielen langen Zitaten und Aus¬ 
sprüchen anderer Fachmänner absehen und mehr seine 
eigene Meinung und Kritik äußern möchte. 

Nach diesen Wünschen, die dem Verfasser für eine 
neue Auflage ans Herz gelegt werden, muß der Re¬ 
ferent dankend anerkennen, daß der Verfasser sich mit 
größter Gewissenhaftigkeit und mit einer umfassenden 
Sachkenntnis auf allen Gebieten der Bibliothekskunde 
der Umarbeitung und Erweiterung seiner „Grundzüge“ 
unterzogen hat. Sein Werk wird ein unentbehrliches 
Handbuch sein für jede Bibliothek und für jeden 
Bibliothekar. 

Das Buch ist auf gutem Papier vortrefflich gedruckt. 
Da es besonders viel als Nachschlagewerk gebraucht 
werden wird, würden Kopftitel mit Angabe der Kapitel¬ 
überschriften nützlich gewesen sein. 

Berlin-Friedenau. Dr, Jean Loubier, 
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Leo Tolstois Bibliothek. 

Die nachfolgenden, russischen Quellen entnommenen 
Mitteilungen über die Bücherei des Dichters von Jas- 
naja Poljana dürften bei der Verbreitung, die Tolstois 
Schriften und Ideen bei uns gefunden haben, auch 
deutsche Leser interessieren. 

Die Bibliothek Tolstois befindet sich im Gouverne¬ 
ment Tula, im Geburtsort des Grafen, Jasnaja Poljana. 
Sie ist im unteren Stockwerk des Herrenhauses in zwei 
großen Zimmern untergebracht, die allen Gästen und 
Besuchern zugänglich sind. Die Bücher sind in 17 
großen Schränken aufgestellt, von denen der letzte, der 
die Manuskripte des Dichters enthält, in einem Zimmer 
der ersten Etage steht Die Schränke sind von ge¬ 
wöhnlicher, gediegener Arbeit und fassen etwa 10000 
Bände. Der Inhalt der Bibliothek ist ein sehr mannig¬ 
faltiger: Religiöse Schriften, Phüosophie, Naturge¬ 
schichte, Geographie, Geschichte und Literaturge¬ 
schichte, Belletristik und Nachschlagewerke. Unter 
den religiösen Schriften sind Kirchenbücher und Lebens¬ 
beschreibungen der Heüigen vertreten. In der phüo- 
sophischen AbteÜung fallen die Originalausgaben 
Schopenhauers, Platons, Kants und Pascals in die Augen. 
Einen breiten Raum nimmt die fast vollständige Kollek¬ 
tion der Übersetzungen von Tolstois Schriften in deut¬ 
scher, französischer, englischer, italienischer, hollän¬ 
discher, spanischer, dänischer, armenischer, türkischer 
und grusinischer Sprache ein, ferner die Werke, die 
von seinem Leben und Schaffen handeln, und die mit 
handschriftlichen Widmungen ihm von seinen Ver¬ 
ehrern überreichten. Unter den letzteren interessiert 
den Bibliophüen besonders ein Exemplar auf Velin¬ 
papier der 1895 m Petersburg erschienenen Jubiläums¬ 
ausgabe von Kriglows Fabeln, mit einem Widmungs¬ 
blatt, auf dem gedruckt steht: „Dem großen Schrift¬ 
steller, Denker und Menschenfreunde zur Erinnerung 
an die Ausstellung russischer Druckwerke 1895“. I m 
Arbeitszimmer über dem Schreibtisch des Grafen sind 
zwei Regale mit Büchern angebracht, die der Graf 
ständig zur Hand haben muß. Darunter befindet sich 
die von seinem Freunde Tschertkoff besorgte einzig voll¬ 
ständige russische Ausgabe von „Auferstehung“. Auf 
dem Schreibtisch liegt im Pappumschlag sein neuestes 
Manuskript „Hadschi Murat“. Die Bibliothek ist in 
zwei Bänden von einer der Töchter Tolstois, Komtesse 
Tatjana, katalogisiert worden. Ein Exlibris fuhrt Tol¬ 
stoi nicht, aber alle Bücher sind mit einem einfachen 
ovalen Stempel „Bibliothek Jasnaja Poljana“ gekenn¬ 
zeichnet H. St—e. 


Literatur. 

Geschichte der deutschen Literatur von Goethes 
Tode bis zur Gegenwart . Mit einer Einleitung über die 
deutsche Literatur von 1800—1832. Von Paul Heime . 


Mit 16 Porträts. Vollständig umgearbeitete zweite Auf¬ 
lage. Leipzig, F. A. Berger, 1903. VII+ 545 S. (M. 7, 
gebd. 9). 

Die Einleitung ist das Mangelhafteste. So verständig 
der Verfasser sonst zu gruppieren weiß, so sehr läßt ihn 
in dieser Übersicht das Verständnis für eine literarische 
Ein. und Zuteilung im Stich. Will Heinze, um ein Bei¬ 
spiel anzufuhren, Kleist absolut nicht zu den Roman¬ 
tikern rechnen, so darf er ihn erst recht nicht mit Fichte, 
Schleiermacher, Jahn, Arndt, Wetzel rangieren; im 
übrigen wird man mit dem Verfasser auch lebhaft über 
seine Auffassung vom Wesen der Romantik streiten 
können. Der Hauptteil seines Buches umfaßt die beiden 
Abschnitte: Das ältere deutsche Schrifttum seit Goethes 
Tode — und Neuer Sturm und Drang. Jeder der beiden 
Abschnitte gliedert sich wieder in eine Reihe von 
Kapiteln, in denen die poetische Bewegung nach äußeren 
Merkmalen wie nach innerer Zusammenfassung gruppen¬ 
weise behandelt wird. Auch gegen die Einteilung „Die 
Dichter der strengen“ und „Die Dichter der freien 
Kunstform“ läßt sich schließlich nichts sagen; die Pfade 
begegnen sich häufig und die Grenzen verwischen sich 
— aber die gewählte Gruppierung ist immerhin zweck¬ 
entsprechender als die rein chronologische, wie Meyer 
sie wählte. 

H einzes Literaturgeschichte ist weniger räsonnierend; 
sie verfolgt mehr den Zweck einer gemeinverständ¬ 
lichen, in gewissem Sinne volkstümlichen Aufklärung. 
Daß der Verfasser sich dabei auf nationalen Standpunkt 
stellt, ohne in Bartels gallige Übertriebenheit zu ver¬ 
fallen, ist nur zu loben. Sein Urteil ist immer gemäßigt, 
meist von unverkennbarem Wohlwollen getragen; nur 
gegen die ganz undeutsche Feuilletondramatik und die 
hysterische Frauenzimmerpoesie spricht er in schärferer 
Tonart Viele Partien sind recht gut, andere schwächer; 
auch Irrtümer kommen vor. Daß er Ludwig Bechstein 
überhaupt erwähnt, freut mich; andere Literaturge¬ 
schichten nennen nicht einmal den Namen des kundigen 
Sagenforschers und feingeistigen Poeten. Willibald Alexis 
weiß Heinze wenig zu würdigen; er stellt ihm Karl 
Spindler „ebenbürtig“ zur Seite. Über Gottschalls 
„deutsche Nationalliteratur“ und seine „Kritik des 
modernen Dramas“ sagt er ein lobendes Wort; Rudolf 
Gen£e nennt er mit Kneisel, Rosen, Gimdt, Jacobson 
zusammen, „u. a., die in ihren Lustspielen und Possen 
ziemlich einseitig auf die Erschütterung des Zwerchfells 
hinwirken“. Richard Wagner weiß Bartels ungleich 
besser und umfassender zu charakterisieren. 

Den extremen Richtungen steht Heinze nicht sym¬ 
pathisch gegenüber. Aber er versucht doch überall, aus 
Gährung und Überschwang das Gute herauszuschälen; 
sein persönlicher Geschmack verleitet ihn nie zu Un¬ 
gerechtigkeiten. Die poetische Eigenart von Dehmel 
und George zeichnet er mit knappen Strichen ganz 
ausgezeichnet. —w. 
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Die Wiedergeburt des Holzschnitts. 
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Dr. Max Osborn in Berlin. 


III. 


n England begegnen wir der 
gleichen Entwicklung. Wir 
hatten den englischen Holz¬ 
schnitt in dem Augenblick ver¬ 
lassen, da Bewicks Erfindung 
die Xylographie jenseits des 
Kanals von Grund aus reformiert hatte. Der 
Ruhm des englischen Holzschnitts blieb auch in 
der Folge hauptsächlich auf das technische 
Gebiet beschränkt. Von London aus kamen John 
und Charles Thompson nach Deutschland und 
Frankreich, um die Lehren Bewicks als Apostel 
zu verbreiten, doch die künstlerische Seite des 
Holzschnitts ist weder bei uns noch in Frank¬ 
reich durch England beeinflußt worden. Der 
Wert des englischen Holzschnitts aber lag 
darin, daß die Xylographen jeder Zeichnung 
in einer Weise gerecht wurden, wie man das 
bei uns nicht kannte. Jedes Blatt der großen 
illustrierten Zeitschriften, wie der „Art Union“ 
die seit 1837, und der „Illustrated London News“ 
die seit 1842 erschienen, war ein Meisterstück¬ 
chen (Abb. 74). Ungeschicklichkeiten und 
Roheiten trifft man schon in den ersten Jahr¬ 
gängen nicht mehr an. Mit glänzendem 
Geschick verstanden es auch die Xylographen 
des „Punch“, die humoristischen, derb burlesken 
Zeichnungen der Karikaturisten wiederzugeben. 

Z. f. B. 1903/1904. 


Der charakteristische englische Humor, der in 
den Linien dieser Satiriker lag, wurde von den 
Technikern ohne Rest auf den Holzstock über¬ 
tragen. 

Der englische Holzschnitt unterscheidet sich 
in seiner ganzen Art wesentlich vom französi¬ 
schen und deutschen. Er hat nicht die schlichte 
Art des Faksimile, in der wir Besonderes leisten, 
diese oft etwas ungelenke Manier, hinter der 
sjch doch so viel Empfindung verbirgt; er hat 
auch nicht die raffinierten Effekte des französi¬ 
schen Holzschnitts, die grellen Gegensätze 
zwischen schwarzen Schattenpartien und scharfen 
Lichtern, die hineinspielen. Der Engländer ist 
in seiner ganzen Art auch hier kühler als der 
Deutsche und der Franzose. Die Virtuosität 
seiner Stichelführung hat nie etwas eigentlich 
Erwärmendes, Hinreißendes. Die technischen 
Neuerungen Bewicks sind natürlich nirgendwo 
so benutzt worden wie in England. Die Malerei 
mit kleinen weißen Linien, die der Spitzstichel 
überall aus der schwarzen Grundfläche heraus¬ 
schneidet, ward hier in erstaunlichem Maße 
ausgebildet Wichtig war für England, daß es 
den fabrikmäßigen Anstaltsbetrieb, der sich in 
Frankreich und noch mehr in Deutschland 
einbürgerte, nie kennen lernte. Überhaupt 
hat der englische Geschmack den Holzschnitt 
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vor den schlimmsten Auswüchsen bewahrt 
Von der Hochflut der Prachtwerke blieb das 
Publikum verschont, dafiir wurde die Illustration 
der Wochenblätter, selbst die Zeichnung von 
Tagesereignissen durchschnittlich mit mehr 
künstlerischem Verständnis hergestellt als bei 
uns. Die Zeitschriften, die bei uns vielfach 
Beförderer der Geschmacklosigkeit waren, sind 
dort tatsächlich überwiegend Verbreiter des 
Geschmacks geworden. In dem „Penny Maga¬ 
zine", das 1832 von Charles Knigth begründet 
wurde und das Vorbild des deutschen Pfennig- 
Magazins ward, in den großen Journalen, die 
heute noch in allen englischen Bürgerhäusern 
Eingang finden: dem „English Magazine", „Art 
Magazine“, „Quiver", „Cassel’s Magazine“, „Art 
Journal“, „Good Words“, „Sunday Magazine“ 
und all den anderen, vor allem aber in den 
größten und wichtigsten Erzeugnissen der perio¬ 
dischen Literatur: den „Illustrated London News“ 
und dem „Graphic“ (Abb. 76), wurde dafür 
gesorgt, daß das Publikum vor kunstverlassener 
Schluderarbeit bewahrt blieb. Der heutige Stand 
des englischen Kunstgewerbes zeigt, welche 
schönen Früchte eine solche künstlerische 
Volkserziehung tragen kann. Als das „Penny 
Magazine“ erschien, war noch der Kupferstich 
und vor allem der Stahlstich als Illustrations¬ 
mittel beliebt, dann aber eroberte sich der 
leichter herzustellende Holzschnitt in kurzer 
Zeit das ganze Gebiet. Die „Illustrated London 
News", von Herbert Ingram begründet, waren 
bereits volkommen auf den Holzschnitt gestellt« 
Hier gaben sich nun im Laufe der Jahre alle 
bekannten Maler ein Rendez-vous. Landseer, 
Leslie, Wilkie und viele andere treffen wir im Mit¬ 
arbeiterkreise dieses Journals. Im Jahre 1869 trat 
dann der „Graphic“ als gewichtiger Konkurrent 
daneben auf. W. L. Thomas, sein Begründer 
und Direktor, hatte das Prinzip, die jüngere 
Künstlergeneration heranzuziehen. Mit Arbeiten 
für die Anfangs-Jahrgänge des „Graphic" hat 
z. B. der junge Herkomer , dem es damals recht 
schlecht ging, seine ersten größeren Einnahmen 
sich erworben. Eine Eigenart des englischen 
Holzschnittes aber beruht darin, daß unter den 
Technikern so wenig wie unter den Zeichnern 
nach Bewick einzelne hervorragen, die durch 
ihre Arbeit plötzlich einen Umschwung herbei¬ 
führen oder neue Wege eröffnen. Auch hier 
liegt der Wert der englischen Leistungen in 


dem Zusammenarbeiten gleichmäßig geschulter 
Kräfte, bei denen die Gesamtheit wichtiger ist 
als die einzelnen Mitglieder. 

Nordamerika trat eigentlich überhaupt erst 
in der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts 
in die Kunstgeschichte und damit auch für 
unser Sondergebiet in die Zeit ein, wo von 
einer eigenen Entwickelung die Rede war. 
Aber die schnelllebigen Amerikaner holten 
rasch nach, was sie versäumt hatten, und der 
amerikanische Holzschnitt ward bald ein wich¬ 
tiger Teil der modernen graphischen Kunst 
Gewiß gab es schon vor 1850 jenseits des 
Ozeans Maler, Zeichner und Holzschneider. 
Sie standen naturgemäß durchweg unter dem 
bestimmenden Einfluß Englands. Alexander 
Anderson, der den offiziellen Titel eines „Vaters 
des amerikanischen Holzschnitts“ fuhrt, war ein 
Nachahmer Bewicks, der, so gut es gehen 
wollte, die Art des englischen Meisters kopierte. 
Dann kamen aus Europa selbst, abermals aus 
England, spekulative Xylographen herüber, die 
in der Neuen Welt verwerten wollten, was sie 
zu Hause gelernt hatten. Die ganze Glätte 
und Kälte der Bewick-Schule, ihre stahlstich¬ 
artige Manier fand hier ihr Echo. Nur ein 
Vollblutamerikaner ragt in jener Zeit aus der 
Menge der schlecht und recht arbeitenden 
Holzschneider hervor: A . V. S. Anthony, der 
artistische Leiter der Firma James R. Osgood 
& Co. in Boston, die eine große Menge illu¬ 
strierter Bücher auf den Markt brachte. Von 
Anthony, kann man sagen, stammt die eigent¬ 
liche amerikanische Holzschneiderschule her, 
deren Wesen sich durchaus von dem der 
europäischen Xylographie unterscheidet. Dieser 
Grundunterschied beruht darin, daß der amerika¬ 
nische Holzschnitt absolut und radikal Ton¬ 
schnitt ist, daß er skrupellos auf das Malerische 
ausgeht, ohne daß auch nur im mindesten 
das Gefühl vorwaltet, daß man damit Wege 
einschlägt, die dem Wesen dieser Kunst 
von Hause aus fremd sind. Das kann nicht 
Wunder nehmen; denn die amerikanische 
Kunst ist so glücklich und so unglücklich, 
keine Tradition zu besitzen. Sie springt im 
XIX. Jahrhundert plötzlich auf den Plan, 
nicht eigentlich organisch aus dem Volkstum 
herausgewachsen, sondern gewissermaßen auf 
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mechanischem Wege entstanden durch eine 
Addierung aller Einflüsse, die von Europa 
herüberkamen. Wie die amerikanische Nation, 
so hat auch die amerikanische Kunst keine 
Jugend; sie tritt gleich als ein Mann ins Leben, 
sofort gereift und sicher. Es hat etwas Un¬ 
heimliches, diese Erscheinung zu beobachten. 
Für den Holzschnitt war sie von besonderer 
Bedeutung. Was wußte man hier in den 
jungen Riesenstädten von den Meistern und 
Blättern des XV. und XVL Jahrhunderts, was 
fragte man hier nach den Überlieferungen 
der alten großen Zeit, die bei uns mächtig sind! 
Man nahm einfach die modernen Errungen¬ 
schaften als etwas Gegebenes hin, und die 
amerikanischen Kunsthistoriker, die von der 
Geschichte des Holzschnitts erzählen, können 
sich gar nicht genug darüber wundern, daß 
wir uns in dem guten, dummen Deutschland 
die Köpfe darüber zerbrechen, ob nicht die 
moderne Tonmalerei doch eine unnatürliche 
Leistung des Holzschnitts sei. Für Amerika 
kam darum der Holzschnitt gar nicht eigentlich 
als Kunst für sich in Betracht. Daß es einmal 
Meister gegeben hatte, die in der Sprache des 
Holzstocks ihre tiefsten Empfindungen nieder¬ 
geschrieben hatten, wußte man kaum. Für die 
Amerikaner galt der Holzschnitt lediglich als 
reproduzierende Fertigkeit, als ein Verfahren, 
Gemälde, Skulpturen und andere Werke der 
bildenden Kunst in Nachbildungen zu verbreiten 
oder Tagesereignisse, Städteansichten und der¬ 
gleichen einem möglichst weiten Kreise nahe 
zu bringen. Und noch ein anderes Element 
kommt hinzu: die Amerikaner sind praktische 
Leute, ihre Kultur beruht auf der fabelhaften 
Entwickelung der Technik. Auch das wirkte 
auf die Entwicklung des Holzschnitts. Sah 
man einmal diese graphische Kunstübung 
lediglich als reproduzierend an, so galt es 
weniger, ihren künstlerischen Inhalt als ihre 
technische Seite zu vervollkommnen. Nur kurze 
Zeit hat in Amerika unter dem Einfluß Europas 
die Bleistift- und Federzeichnung als Vorlage für 
den reproduzierenden Künstler eine Rolle ge¬ 
spielt Man sah nicht ein, warum man nicht die 
Errungenschaften der Technik ganz ausnutzen 
sollte, und warf sich ganz und gar darauf, große ge¬ 
malte Vorlagen, Schwarzweißbilder in Öl oder in 
Gouache, die man auf den Stock photographierte, 
in die Sprache des Holzstichels zu übersetzen. 


Die amerikanischen Xylographen hatten also 
nur ein Ziel: das Malerische ihrer Vorlagen 
restlos wiederzugeben. Sie gingen dabei so 
weit, nicht nur den Wechsel von Licht und 
Schatten und die Zwischenstufen der Übergänge 
genau zu übernehmen, sondern sie wagten es, 
direkt die Flächen, die der Pinsel auf dem 
Karton oder der Leinwand aufträgt, auf die 
Platte zu übertragen. Die Pinselführung selbst 
sollte man im Druck wiedererkennen. Durch 
eine ungeheure Menge kreuz und quer liegender 
Striche und Punkte, durch einen fortwährenden 
Wechsel in der Struktur des Schnittes suchte 
man diesen Effekt zu erreichen. Man schlug 
dabei bald über die Stränge und geriet, wie es 
auf diesem Wege natürlich war, ins Rohe, 
Übertriebene, ja ins Wahnwitzige hinein. Die 
Blätter bekommen eine solche Unruhe, sie zer¬ 
fallen so sehr in einzelne geschnittene Farben¬ 
flecke, daß von einer einheitlichen, geschlossenen 
Wirkung nicht mehr die Rede sein kann. 
Diese übertriebene amerikanische Manier hat 
jenseits und diesseits des Ozeans geradezu 
verheerend gewirkt Es konnte natürlich nicht 
ausbleiben, daß man auch in Europa, selbst in 
Deutschland, die amerikanische Art nachzu¬ 
ahmen suchte. Man hatte vor der unglaublichen 
Verfeinerung ihrer Technik großen Respekt, 
und darin beruht ja auch gewiß ein Verdienst 
der Amerikaner. Sie trieben den Tonstich bis 
zur äußersten Konsequenz, zeigten, was sich 
alles damit erreichen ließ, und trugen so, ohne 
es zu wollen, auch wieder das ihrige dazu bei, 
daß eine Reaktion kommen mußte. 

Der Ausgangspunkt der modernen amerika¬ 
nischen Manier ist eine Reihe von Holzschnitten 
nach Zeichnungen von J. E. Kelly , die in dem 
Jahre 1877 und 1878 in „Scribner’s Monthly“, 
dem heutigen „Century Magazine“, erschienen 
(Abb. 75, 77 bis 81). Sie riefen in der amerika¬ 
nischen Künstlerwelt einen ähnlichen Aufruhr 
hervor, wie in Frankreich die Dor6-Schnitte. 
Das Publikum war verblüfft und die älteren 
Künstler nicht minder, aber man gab sich nach 
kurzer Zeit der neuen Schule gefangen. Unter 
den Holzschneidern, die Kellys Zeichnungen 
vervielfältigt hatten, finden wir J. G. Smit/nvick, 
den amerikanischen Vorkämpfer des neuen 
Prinzips. Den Hauptanteil hatte aber ein ein¬ 
gewanderter Deutscher: Friedrich Juengling 
(Abb. 77), ein geborener Leipziger, der kurz 
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Abb. 75. Tennyson. Schnitt von G. Kruell nach einer Photographie von Barraud-Souam. 
Aus Scribners Magazine vom Jahre 1889. 



vorher nach Amerika übergesiedelt war. Die 
Zeichnungen Kellys waren keine großen Kunst¬ 
werke; es waren Beilagen zu Beschreibungen 
von aktuellen Ereignissen, industriellen Unter¬ 
nehmungen und Szenen aus dem Polizeileben. 
Sie waren nicht in sorgsamer Zeichnungsmanier, 
sondern mit unbekümmerter malerischer Routine 
aufs Papier geworfen. Mit hingepatzten Farben¬ 
flecken suchten sie, nicht ungeschickt, die Vor¬ 
gänge zu schildern. Juengling machte sich 


nun an die Arbeit, diese impressionistische 
Malweise im Holzschnitt zu erhalten. Mit un¬ 
ermüdlicher Geduld studierte er die Tonab¬ 
stufungen und das Hin und Her der Pinsel¬ 
striche, und es gelang ihm in der Tat, in der 
Reproduktion dieser Vorlagen Erstaunliches zu 
leisten. Es kam ihm darauf an, nicht nur den 
Gehalt der Kellyschen Zeichnung, sondern vor 
allem ihre technische Manier, ihre „Mache“, 
zu bewahren; denn das war es, was das Publikum 


Digitized by LjOOQie 






Digitized by LjOOQie 

















•hnitt von C. Roberts nach Seyraour Lucas aus „The Graphic“ vom Jahre 1884. 


Zu Osborn -. Die Wiedergeburt des Holzschnitts. 


Digitized by LjOOQie 














































Digitized by 


Google 



Osbom, Die Wiedergeburt des Holzschnitts. 


349 


bei den Gemälden interessierte, das wollte man 
ihm auch in den Holzschnitten nicht entziehen. 
Juengling blieb seit diesen ersten Leistungen an 
der Spitze der alles mit sich fortreißenden 
neuen Schule. Die moderne Landschaftskunst 
wie die moderne Bildnismalerei fanden in ihm 
einen Interpreten, wie er nirgend anderswo 
auftrat. Alle die verschwommenen und male¬ 
rischen Elemente der impressionistischen Luft- 
und Lichtmalerei, den ganzen komplizierten 
Wechsel zarter Tonnuancen, die unendliche 
Reihe von Farbenabstufungen, in denen die 
moderne Landschaft ihre Ausdrucksmittel sah, 
suchte er wiederzugeben. Allen den raffinier¬ 
ten koloristischen Kunststücken der modernen 
Porträtisten, die den Kopf ihres Modells als 
Anlaß zu einem farbigen Spiel auffaßten, folgte 
er mit einem Holzstichel. Das alte zeichneri¬ 
sche Motiv des Holzschnitts war völlig ver¬ 
schwunden, von seinen dekorativen Absichten 
überhaupt nichts mehr zu merken. Nicht nur 
schwarze Striche und Strichlein traten in dichten 
Schraffierungen auf, auch die feinen weißen 
Linien, die der Stichel aus der Holzplatte 
herausgrub, kreuzten sich und gaben ein Ge¬ 
flimmer von Licht, das sich, wo es die maleri¬ 
sche Vorlage erforderte, über das Verviel- 
faltigungsbild verbreitete. Die Porträtstudien 
nach William M. Chase stehen in Juenglings 
Tätigkeit an erster Stelle. 

Die einzelne Linie, auf die der Holzschnitt 
ursprünglich gestellt ist, spielt also hier gar 
keine Rolle mehr, eine Summe von vielen 
Linien ist es vielmehr, die das Element dieser 
Kunst darstellt. Die Linie an sich hat nur 
einen zeichnerischen Wert, sie wird als solche 
darum verbannt. Man geht so weit, daß man 
die Technik des Malers selbst bis ins kleinste 
nachbilden, daß man ausdrücken möchte, ob 
Kohle, Kreide oder Wasserfarbe das Material 
der Vorlage ist, daß man bei Aquarellen den 
Unterschied zwischen Lasur- und Deckfarben 
deutlich machen, ja bei Zeichnungen an weiß 
gelassenen Stellen sogar das Korn des Papiers 
andeuten möchte. Immer tiefer gerieten die 
Amerikaner auf diesem Wege ins Experimen¬ 
tieren hinein, bis sich schließlich ihre eigene 
Fertigkeit überschlug. Man hat gesagt, daß 
der amerikanische Holzschnitt durch sein radi¬ 
kales Vorgehen den Farbensinn oder wenigstens 
den Sinn für den Unterschied der farbigen 


Valeurs im Volke verbreitet habe. Das ist 
natürlich ein Trugschluß; denn wie soll man 
mit der Druckerschwärze, die schließlich doch 
allein dazu diente, Holzschnitte zu vervielfältigen, 
den Farbensinn pflegen! — 

Es hat auch in Amerika an lebhaftem 
Widerspruch einer kleinen Gruppe gegen die 
kecken Neuerer nicht gefehlt. Freilich, diese 
Gegner waren zumeist konservative Leute, die 
weniger aus einem Gefühl für die wahren Auf¬ 
gaben der Holzschnittkunst, als vielmehr aus 
einer unbestimmten Angst vor dem Neuen 
Einspruch erhoben. Es ging am Ende der 
siebziger Jahre eine leidenschaftliche Diskussion 
durch die ganze amerikanische Presse, an der 
das Publikum regen Anteil nahm. Das Resultat 
dieses Meinungsaustausches war die große 
Ausstellung amerikanischer Holzschnitte im 
Museum zu Boston im Herbst 1881, deren 
Katalog einer Geschichte der gesamten Ent¬ 
wicklung bis zu jenem Zeitpunkt gleichkommt. 

Neben Juengling seien hier nur noch wenige 
amerikanische Holzschneider mit Namen auf¬ 
geführt Timothy Cole ward nach Juenglings 
Tode im Jahre 1889 vielleicht der wichtigste 
von ihnen allen, ein Mann, der in allen Sätteln 
gerecht ist und dem Charakter jeder Vorlage 
nachzukommen weiß. Im „Century Magazine“, 
zu dessen Mitarbeiterstamm er gehört, kann 
man seine Arbeiten verfolgen (Abb. 80). 
William Miller war der hervorragendste Schüler 
und Mitarbeiter Juenglings. Gustav Kruell 
(Abb. 75 und 79) und Thomas Johnson (Abb. 
78) machten sich als vortreffliche Porträtholz¬ 
schneider bekannt. Aus aller Herren Ländern 
sind diese Leute in Amerika zusammenge¬ 
kommen, aber sie sind in ihrer Art so eins 
geworden, daß der Unkundige die Verschieden¬ 
heit ihrer Abstammung nie bemerken würde. 

Bei der großartigen Entwickelung, die der 
amerikanische Holzschnitt in seiner Art ge¬ 
nommen hat, hat vor allem auch der Buch¬ 
handel ein gewichtiges Wort mitgesprochen. 
Die amerikanischen Verleger sind Kaufleute 
größten Stiles, die durch ihren Unternehmungs¬ 
geist und weiten Blick auch ihre englischen 
Kollegen noch weit hinter sich lassen. Zumal 
zwei große Firmen: die „Century Company“, 
die Herausgeberin des „Century Magazine“, 
und der Verlag von Harper haben viel getan. 
Durch diese Zustände sind die Amerikaner auch 
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vor dem Anstaltsbetriebe, der in Europa viel¬ 
fach so böse gewütet hat, bewahrt geblieben. 
Die dortigen Holzschneider haben sich durchweg 
weit mehr als Künstler gefühlt als die unsrigen 
und sich in der großen „Society of American 
Wood Engravers“ einen Schutzschild gegen 
das Einreißen der gänzlich handwerksmäßigen 
Manier geschaffen. Die Holzschnitte in den 
großen Revuen, also in „Scribner’s Monthly“ 
und dessen Fortsetzung, „The Century Magazine“ 
die uns schon wiederholt begegnet sind, dann in 
„St. Nicholas“, der Kinderzeitschrift desselben 
Verlegers, in „Harper’s Monthly“ (Abb. 82 bis 86) 
und „Harper’s Weekly“ sind in der Tat fast aus¬ 
nahmslos Arbeiten, die einzeln ihre Bedeutung 
haben, man mag mit dem Prinzip ihrer Her¬ 
stellung einverstanden sein oder nicht. Man 
hat das in Amerika sehr wohl erkannt und 
diesen Holzschnitten die Achtung nicht versagt, 
die man einem persönlichen Kunstwerk gegen¬ 
über an den Tag legt. Die Blätter in den 
Heften selbst freilich können den verwöhnten 
Kunstfreund nicht befriedigen. Unter der 
Schnellpresse, die Hunderttausende von Num¬ 
mern druckt und mit dem Text zugleich eine 
ganze Reihe Schnitte, natürlich nicht von Holz¬ 
platten, sondern von Galvanos, aufs Papier 
bringt, verlieren die Arbeiten ihre Feinheit. 
Will man sie als Kunstwerke genießen, so muß 
man sich an die Probedrucke halten, die von 


der Holzplatte selbst abgezogen werden und 
allein die Linie des Schnittes in ihrer ganzen 
Ausdrucksfähigkeit bewahren. Diese Probe¬ 
drucke aber sind in Amerika und nur in 
Amerika ein Gegenstand des Sammeleifers der 
Liebhaber geworden. Von zahlreichen Holz¬ 
schnitten, die in den Zeitschriften erschienen 
sind, haben die Amateure alle Probedrucke 
aufgekauft, deren sie habhaft werden konnten, 
und das Museum von Boston, dessen Leitung, 
wie wir sahen, sich besonders um die Pflege 
des künstlerischen Holzschnitts bemühte, hat 
eine umfassende Sammlung solcher Probe¬ 
drucke angelegt, die beweist, wie hoch die 
Arbeit der Xylographen in Amerika ein¬ 
geschätzt wird. 

Im letzten Jahrzehnt des XIX. Jahrhunderts 
begann für den Holzschnitt Europas wieder¬ 
um eine neue Epoche. Der Umschwung, der 
in seinem Betriebe eintritt, hängt zusammen 
mit den großen Wandlungen der allgemeinen 
Kunstverhältnisse. In dem Maße, wie das 
Koloristische, Malerische in der allgemeinen 
Wertschätzung stieg, sank der Respekt vorder 
Linie, und die Folge davon war ein Zurück¬ 
treten aller dekorativen Elemente. Daher 
kam es, daß das XIX. Jahrhundert auf dem 
Gebiete des Kunstgewerbes von der Mitte bis 



Abb. 77. Austernschiff. Schnitt von Fr. Juengling nach T. H. T wacht man. Aus „The Century Magazine'*. 
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gegen sein Ende hin unfruchtbar geblieben ist 
und sich damit begnügte, die alten Stile zu 
lernen und zu kopieren. Zwischen der freien 
Kunst und dem Kunstgewerbe aber stehen die 
graphischen Künste. Ihrem geistigen Gehalt 
nach sind sie der freien Kunst, ihrem techni¬ 
schen Betriebe nach dem Kunsthandwerk näher 
verwandt Aber die Technik gibt bei ihnen 
doch schließlich den Ausschlag, aus dem 
Technischen erst können sie das Künstlerische 
entwickeln; nicht umgekehrt, wie man im 
neunzehnten Jahrhundert glaubte. Die moderne 
Malerei hatte in ihrem letzten Stadium, in 
der Machtepoche des Impressionismus, die 
Konturen aufgehoben, um die ganze Welt rein 
malerisch zu betrachten. Der moderne Holz¬ 
schnitt in seiner Konsequenz, wie ihn Amerika 
darstellt, war auf diesem Wege gefolgt, und 
wie die malerische Ausdrucksweise des Im¬ 
pressionismus die koloristische Bewegung 
schlechthin zum Ende geführt hatte, so brachte 
auch der amerikanische Holzschnitt die Ton¬ 
stichmanier an die letzte Grenze ihrer Aus¬ 
drucksfähigkeit. Die Reaktion, die notwendig 
kommen mußte, hatte darum bei der Linie 
einzusetzten. Sie wieder herzustellen, ihren 
Wert wieder zu erkennen, ward die wichtigste 
Aufgabe. 

Als die Kulturvölker sich nach einer er¬ 
neuten Betonung des dekorativen Elementes 
sehnten, waren sie zunächst ratlos. Da kam 
zum guten Glück eine Anregung von einer 
Seite, von der man sie nicht vermutet hatte. 
Die alte Kulturwelt des Ostens tat ihre Pforten 
auf: die Kunst der Japaner ward uns bekannt. 
Nichts verband diese Kunst mit den Stilen 
der europäischen Vergangenheit. Sie war der 
unmittelbare und lebendige Ausdruck einer 
tausendjährigen, uralten Kultur, die sich ganz 
unabhängig vom Abendlande entwickelt hatte. 
Mit Entzücken sahen die Europäer diese neue 
alte Welt plötzlich auftauchen. Die Weltaus¬ 
stellung von 1867 ließ uns den ersten Blick in 
diesen wundervollen Zauberberg tun, und im 
langsamen Vorwärtsschreiten erfaßte die Be¬ 
geisterung für den Japanismus ganz Europa. 
Die Franzosen waren die ersten, welche die 
Bedeutung der neuen Erscheinung fühlten und 
aussprachen, dann erst folgten die Engländer 
und zuletzt, wie seit langer Zeit leider immer in 
der europäischen Entwickelung, die Deutschen. 


In Japan war die Kunst seit Jahrhunderten ein 
Teil des nationalen Lebens; sie hatte den Zu¬ 
sammenhang mit dem Handwerk, mit dem 
Gewerbe, mit dem Hause nie verloren. Die 
Motive, welche die Natur dem Künstler gibt, 
waren hier niemals direkt benutzt, sondern 
stets nur als Hilfsmittel für den Schmuck des 
Daseins verwertet. Zu diesem Zweck mußten 
sie immer eine Umwandlung erfahren, eine 
Umwandlung im künstlerischen und im deko¬ 
rativen Sinne. Das ganze moderne Kunst¬ 
gewerbe sog für seine Erneuerung aus dieser 
Kunstwelt der Japaner seine wichtigsten Kräfte. 
Natürlich war es notwendig, die Prinzipien, die 
man von den Künstlern des ostasiatischen 
Inselreiches lernte, nun für unsere besonderen 
Zwecke zu verarbeiten. Der Holzschnitt aber 
konnte von den Japanern direkt lernen, denn 
gerade diese Kunstübung stand seit Jahr¬ 
hunderten in Nippon in höchster Blüte, und 
niemals hatten die Japaner es versucht, sie auf 
Wege zu führen, die ihrer Natur nicht ent¬ 
sprachen. 

Von allen japanischen Kunstübungen ist 
der Holzschnitt uns am spätesten bekannt ge¬ 
worden. Erst in den letzten drei Jahrzehnten 
wurde er entdeckt, nach Europa gebracht und 
kunstgeschichtlich bestimmt. Bei allen Grund¬ 
verschiedenheiten der Entwickelung aber hat 
er, wie wir jetzt erkannt haben, in Japan eine 
ähnliche Bedeutung wie bei uns. Auch dort 
stellt er eine volkstümliche Kunst dar, die der 
mehr aristokratischen freien Kunst zur Seite 
steht. Das farbige Holzschnittblatt ersetzt dem 
einfachen Mann den kostbaren Kakemono, den 
zierlich bemalten Seidenstreifen, mit dem der 
Reiche sein Gemach schmückt. Dann aber ist 
der Holzschnitt in Japan wie bei uns die allein 
herrschende Technik für die Illustration. Alle 
die wunderbaren Bücher, auf deren weichem 
Papier die reizenden Darstellungen mit der 
phantastischen Schrift wechseln, sind mit Hilfe 
von Holzschnittplatten, erst in jüngster Zeit 
durch Hinzuziehung des Letternsatzes, der den 
Text herstellt, gedruckt. 

Im Holzschnitt spiegelt sich die ganze japa¬ 
nische Kunst am klarsten und reinsten wieder. 
Hier konzentriert sich der Geist und das tech¬ 
nische Können der Künstler von Nippon in 
wundervoller Weise. Die Eigenart der Natur- 
auffassung, die aus den Gemälden spricht, finden 
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Abb. 78. W. Longfellow. Schnitt von Th. Johnson aus ,,The Century Magazine“ vom Jahre 1883. 


wir hier wieder. Es ist diese merkwürdige 
Art des Sehens, die so völlig abseits liegt von 
der Art, wie die Augen der abendländischen 
Völker das bunte Spiel der Welt betrachten. 
Das Maßgebende ist der absolute Verzicht auf 
alles, was man Realismus oder Naturalismus in 
unserem Sinne nennen könnte. Der Japaner 
geht auf den rein dekorativen Schmuck der 
Fläche >aus, und um diesen Zweck zu erreichen, 
verachtet er zwei der wichtigsten Kunstmittel, 
deren wir uns bedienen: die plastische Körper- 
haftigkeit der Figuren und die regelrechte Per¬ 


spektive. Die Erscheinungen des Raumes pro¬ 
jiziert er auf die Fläche, und nicht darauf kommt 
es an, daß der Eindruck der Natur unmittelbar 
wiedergegeben, das heißt nach Maßgabe der 
künstlerischen Individualität wiederholt wird, 
sondern darauf, daß durch Linien und Farben, 
die dem Auge wohltun, in andeutender Sprache 
ein verändertes Bild der natürlichen Erschei¬ 
nungen gegeben wird. Darum kennt der Japaner 
nicht den Wechsel von hellen und dunklen 
Partien im Sinne unserer Abschattierungen. 
Er gibt nur die wichtigen entscheidenden Linien 
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Abb. 79. L6on Gambetta. Schnitt von G. Kruell aus „The Century Magazine“ vom Jahre 1883. 


der Figuren und Gegenstände, die er aus der 
Fülle der natürlichen Linien mit scharfem Auge 
ausgewählt. Die Zeichnung der Japaner ist die 
höchstentwickelte Konturenzeichnung, die es 
gibt, — welches Volk hätte den Holzschnitt 
besser brauchen können als gerade sie! 

Wenn wir eine Sammlung japanischer Holz¬ 
schnitte durch unsere Hände gleiten lassen, so 
haben wir, wenn nicht genauere Studien uns 
unterstützen, wohl das Gefühl, daß kein Stil¬ 
unterschied zwischen den einzelnen Blättern 
bestehe. Wir möchten glauben, daß fast alle 
Z. f. B. 1903/1904. 


diese Dinge von einer Hand stammen. Doch 
dem Kenner erschließen sich sehr wohl die 
individuellen Verschiedenheiten der einzelnen 
Meister und ihrer Epochen. Denn auch der 
japanische Holzschnitt hat seine Entwicklungs¬ 
geschichte; auch er ist nicht als Meister vom 
Himmel gefallen. Wie in Europa haben in 
dem Inselreich zuerst einfache Handwerker die 
Drucke nach anspruchslosen Vorlagen herge¬ 
stellt. Erst als die Maler für den Holzschnitt 
zu arbeiten begannen, kam der Aufschwung, 
erst sie haben die Drucker dazu angespornt, 

45 
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Abb. 80. Der Fischmarkt Schnitt von T. Cole nach Adriaau van Ostade. Aus „The Century Magazine*' vom Jahre 1894. 


ihre handwerkliche Geschicklichkeit weiter aus¬ 
zubilden. Die technischen Prinzipien der Japaner 
unterscheiden sich im Grunde nicht allzusehr 
von den unsrigen. Natürlich ist das Holz des 
Stockes stets in Längsrichtung geschnitten; vom 
Kernholz brauchte man nichts zu wissen, da 
das Bedürfnis nach Tonschnitt und Tonstich 
niemals auftrat. Die Platte ist meist aus Kirsch¬ 
baum oder einer anderen harten Holzart ge¬ 
schnitten. Auf diese Platte wird die Zeichnung 
aufgetragen; nicht auf das Holz selbst, auch 
nicht auf die grundierte Fläche, die der Japaner 
nicht kennt, sondern auf durchsichtiges Papier, 
das sorgfältig aufgeklebt wird. Gezeichnet wird 


dabei im Gegensinn, daß heißt so, daß die Bild¬ 
seite auf der Tafel liegt. Der Holzschneider 
entfernt nun zuerst das weiße Papier zwischen 
den Linien der Zeichnung und schneidet dann 
mit kleinem scharfem Instrument das Holz dar¬ 
unter derart fort, daß die Zeichnung allein er¬ 
haben stehen bleibt. Die schmalen Papierstreifen 
über den Linien der Zeichnung werden zum 
Schluß entfernt. Dann wird die Platte mit 
Tusche eingeschwärzt, Papier darauf gelegt und 
der Druck mit der Hand ausgefiihrt. Aber die 
Tusche wird nicht gleichmäßig, sondern, um 
mannigfach nuancierte Wirkungen zu erzielen, 
hier stärker, da schwächer, dort in Übergangs- 
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Abb. 8 2 . Schum von A. Lindsay nach W. H. Gibson. 

Vereinigung der Flüsse Juncal und Blanco in den Anden. Aus „Harpers Monthly Magazine’* vom Jahre 189a 



tönen auf den Holzstock aufgetragen, so daß 
mit einem einzigen Druck die interessantesten 
Verschiedenheiten erreicht werden können. Zur 
Herstellung des Buntdruckes bedient man sich 
desselben Verfahrens wie bei uns: jede Farbe 


erheischt im allgemeinen eine besondere Platte 
und durch Merkzeichen, die in jeder Platte an 
derselben Stelle eingeschnitten werden, wird 
dafür gesorgt, daß die Abdrücke genau aufein¬ 
ander passen 
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Wie die griechische Kunst aus der ägyp- Es wird angenommen, daß ihnen damals auch 
tischen, so ist die japanische aus der chinesischen schon die Kunst des Bilderdruckes bekannt 
entstanden. Auch den Holzschnitt haben die war. Wann diese Fertigkeiten nach Japan her- 



Japaner von ihren bestgehaßten Verwandten 
auf dem asiatischen Kontinent Die Chinesen 
wissen nach unserer Kenntnis bereits seit dem 
VI. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung, wie 
man mit geschnittenen Schriftzeichen druckt. 


übergekommen sind, läßt sich nicht sicher fest¬ 
stellen. Das älteste illustrierte Buch, das wir 
kennen, ist der Ritter- und Liebesroman „Ise 
Monogatari“, der 1608 gedruckt ist Die Ver¬ 
fasserfrage dieses Buches ist noch nicht ganz 


Digitized by tjoooie 









35 « 


Osborn, Die Wiedergeburt des Holzschnitts. 


gelöst; man schwankt zwischen dem Dichter 
Narihira und der Dichterin Ise. Von dem 
Künstler wissen wir gar nichts Genaues. Wir 
können nur sagen, daß die Illustrationen des 
Buches die charakteristischen Merkmale des 
sogenannten Tosa-Stils tragen. 

Es ist unerläßlich, hier einen Blick auf die 
Gesamtentwickelung der japanischen Kunst zu 
werfen. Die „Tosa-Schule“ hat sich etwa im 
XIII. Jahrhundert entwickelt. Sie ist die Fort¬ 
setzung der Yamato-Schule, die zuerst mit kraft¬ 
voller Entschiedenheit der von den Chinesen 
abhängigen Kunst einen selbständigen nationalen 
Stil entgegensetzt. Neben der Tosa -Schule 
bleibt die reine chinesische Richtung bestehen, 
die sich aber ebenfalls fortentwickelt und im 
sechzehnten Jahrhundert in der Kano -Schule 
ihre Blüte erlebt. Und noch eine dritte Schule, 
eine religiöse, die mit dem Buddhismus , eben¬ 
falls aus China, nach Japan kam, trat macht¬ 
voll auf, eine Schule, welche die alten, aus 
Indien stammenden Formen, die der buddhi¬ 
stische Gottesdienst dort hervorgebracht hatte, 
in dem Wandel der Zeiten unberührt erhielt. 
Diese drei Schulen finden wir im XVII. Jahr¬ 
hundert nebeneinander. Die buddhistische strebt 


nach Tiefe der religiösen Erfindung und Rein¬ 
heit des Stils. Die Kanos und ihre Anhänger, 
diese Erben der alten Chinesen, zeichnen sich 
durch außerordentliche Gewandtheit, durch 
eine freie Phantastik und eine kühne, unge¬ 
zwungene Pinselfuhrung aus, die der Strenge 
der buddhistischen entgengesetzt ist Die Tosa- 
Schule steht in der Mitte. Zierlich und korrekt 
in den Linien, reich und flüssig im Farbenauf¬ 
trag geben ihre Bilder Darstellungen aus der vor¬ 
nehmen Welt und dem Volksleben der Zeit. 
Darin aber treffen sich diese drei Schulen, daß 
sie durchweg nur für die Begüterten arbeiten. 
Der Adel, die Reichen, die Geistlichkeit stellen 
das Publikum dar, aus ihren Kreisen aber gehen 
auch die Maler hervor. Da trat am Ende des 
XVII. Jahrhunderts, um 1675, ein Künstler auf, 
der für Japan die heute bei uns so beliebte 
Parole ausgab: Die Kunst dem Volke! Es war 
Hishigawa Moronobu, ursprünglich ein Zeichner 
für Färber und Sticker. Er befestigte die Ver¬ 
bindung zwischen der Malerei und dem Holz¬ 
schnitt, die bis dahin eine recht lose war. 
Moronobu erzog sich seine Holzschneider, wie 
Dürer und Holbein sich die ihrigen erzogen. 
Er lehrte sie, in kräftigen und doch feinen 
Strichen seine Zeichnungen nachzu¬ 
bilden, den Druck mit der größten 
Sorgfalt auszuführen, daß die Linien 
nicht nur farbig auf dem Papier 
erschienen, sondern auch als Ver¬ 
tiefungen sich bemerkbar machten 
und so dem farbigen Blatte fast den 
Charakter eines Flachreliefs gaben. 
Die Drucke Moronobus sind fast 
alle schwarz. Nur in wenigen 
Büchern, die er geschaffen, findet 
man farbige Blätter, die aber wohl 
nicht durch den Druck mit mehreren 
Platten, sondern durch eigenhändige 
nachträgliche Bemalung mit dem 
Pinsel entstanden sind. In diesen 
schwarzen Blättern aber schilderte 
der Künstler die ganze Welt rings 
um ihn her, das reiche, bunte Leben 
seiner Zeit. Szenen aus den Taten 
nationaler Helden wechseln mit Land¬ 
schaftsskizzen von höchstem Reiz, 
Schilderungen des gesellschaftlichen 
Lebens mit Bildern schöner Frauen, 
Illustrationen zu Liebesgedichten mit 



Abb. 8|. Schnitt nach E. L. W eeks. Aus „Harpers Monthly Magazine” vom Jahre 1893. 
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Abb. 85. Aus den Ansichten des Fusi. Farbiger Schnitt nach Hiroshige. 
(Autotypisch verkleinert.) 
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Darstellungen aus dem Proletarierleben. Dann 
aber vor allem schuf Moronobu zahllose 
Theaterszenen und Bilder von Schauspielern. 
Denn das Theater liebt der Japaner leiden¬ 
schaftlich. Seit Jahrhunderten ist es ihm das 
höchste Fest, eine Bühnenaufluhrung zu sehen. 
Etwas von der Großartigkeit des griechischen 
Theaterwesens hat sich ganz selbständig in 
Japan entwickelt und bis heute erhalten. Die 
Schauspieler aber wirken auf der japanischen 
Bühne hauptsächlich durch eine groteske Über¬ 
treibung des Natürlichen, das sie dadurch ein¬ 
drucksvoller machen. Ihre Art wird in den 
Holzschnitten getreulich festgehalten und sie 
wirkt weiter auf die freien Darstellungen der 
Künstler aus dem Stoffgebiet der Geschichte 
und der Sage. Der Realismus, den Moronobu 
schuf, beschränkt sich auf einen Bühnenrealis¬ 
mus im japanischen Sinne, auf eine Heran¬ 
ziehung des gesamten Lebens, dessen Erschei¬ 
nungen nun aber wahrlich nicht kopiert, 
sondern mit der wunderlichen, oft zur Ver¬ 
zerrung neigenden Stilisierung der einheimischen 
Schauspielkunst wiedergegeben werden. 

Erst im XVIII. Jahrhundert wird der eigent¬ 
liche Farbenholzschnitt in Japan eingeführt. 
Kiyonobu (1680—1736) war es, wie berichtet 
wird, der den Abdruck von mehreren ver¬ 
schiedenfarbigen Platten einführte. Während 
der ersten zwanzig bis dreißig Jahre beschränkte 
sich der Farbendruck auf zwei Töne, hellgrün 
und hellrot, eine Zusammensetzung von zartestem 
Reiz. Erst allmählich nahm man noch andere 
Farben hinzu, und etwa um 1760 ist die Ent¬ 
wickelung abgeschlossen. Jetzt kennt die Tech¬ 
nik keine Schwierigkeiten mehr. Man druckt 
Blätter von einer Buntheit, daß es fast unmög¬ 
lich scheint, auf mechanischem Wege zu solchen 
Resultaten zu gelangen. Und der ganze delikate 
Geschmack, den die japanischen Maler auf 
ihren Kakemonos entfalten, kehrt auf den xylo- 
graphischen Blättern wieder. Zugleich wird 
das alte Verfahren der Pressung immer noch 
geübt, zumal bei Ornamenten, so daß hier 
mitten in der farbigen Komposition feine Reliefs 
auftauchen. Um 1800 kommt dann noch der 
Gold- und Silberdruck hinzu, zuerst für die 
„Surinonos“, die kleinen Neujahrskarten, mit 
denen sich Künstler, Dichter, Liebhaber und 
Aristokraten beglückwünschen. Und in der 
ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts erreicht 


der japanische Holzschnitt seinen Höhepunkt, 
indem alle technischen Errungenschaften der 
letzten Decennien von Hokuscii und Hiroshige 
in großartiger Weise zusammengefaßt werden 
(Abb. 85, 88 und 89). 

In den Arbeiten dieser Männer vereinigt sich 
die höchste technische Feinheit mit einer künst¬ 
lerischen Auffassung von wunderbarer Innigkeit 
und Tiefe. Der große Hokusai blieb noch durch¬ 
aus auf den schlichten Wegen, die die alten 
Meister vorgezeichnet hatten, aber die Art seiner 
Komposition, seiner Charakterdarstellung, seiner 
landschaftlichen Szenerie erscheint doch als die 
Frucht einer höchst verfeinerten Kultur, bei der 
sich gar oft Naivetät und Raffinement seltsam 
verbinden. Hokusai ist ein Künstler, der die 
ganze Welt beherrscht. In seiner vierzehn¬ 
bändigen Skizzensammlung „Mangwa“, die seit 
1812 herauskam, und in den zahlreichen Publi¬ 
kationen, die ihr folgten, hat er alles geschildert, 
was der Japaner sieht und was er denkt, zarteste 
Landschaften und bewegte Schauspielerszenen, 
lebendige Darstellungen aus Sagen und Legenden 
und aus dem täglichen Leben, aus Städten 
und Dörfern. Eine große Rolle spielt in seinen 



Abb. 86. W. E. H e n 1 e y. Schnitt nach Photographie aus „Harpers 
Monthly Magazine** vom Jahre 1893. 
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Abb. 87. Illustration aus dem Beschäftigungsbuch „Ehon-tokiwa-gousa“ von Nishigawe Sukenobu 

aus dem Jahre 1730. 


Blättern die japanische Frau. Ihre häusliche 
Beschäftigung, ihr Liebesieben, ihr Spiel mit 
den Kindern, alles das wird in unzähligen Dar¬ 
stellungen, mit immer gleicher Liebe, aber stets 
in anderer Art, immer mit einer neuen Nuance 
der Komposition oder der Farbengebung ge¬ 
schildert. Die diskrete japanische Kunst des 
Andeutens, des Nicht-alles-sagens hat in Hoku- 
sai ihren glänzendsten Vertreter gefunden. In 
wenigen bestimmten Strichen werden Menschen, 
Tiere, kunstgewerbliche Gegenstände, Bäume, 
Berge, Wiesen hingezeichnet. Die Fertigkeit, 
das Nebensächliche auszuscheiden, mit raschem 
Auge den richtigen und charakteristischen Aus¬ 
druck des Ganzen zu erfassen, den Rhythmus 
der Hauptlinien zu erkennen und sie zu harmo¬ 
nischem Spiel mit einander zu verbinden, ist 
von keinem anderen Meister mit solchem Ge¬ 
schick geübt worden. Mit Entzücken betrachtet 
man diese Blätter, auf denen mit den zartesten 
Farben das japanische Land hingezaubert ist, 
auf denen das geistreiche Prinzip des Unsym¬ 
metrischen, des kunstvollen Ausschnittes, der 
bei aller tiefen Absicht einer Laune des Zufalls 
seine Entstehung zu verdanken scheint, seine 
fesselnde Wirkung ausübt. Wunderbar, wie 
Hokusai, Hiroshige und die Ihrigen die Vor¬ 
teile des erhöhten Standpunktes nutzten, der 
es ermöglicht, unerhörte perspektivische Aus¬ 
blicke zu eröffnen und dem Beschauer in 


kleinem Rahmen eine ganze Welt zu Füßen 
zu legen. 

Als diese Kunst nach Europa kam, erkannte 
man erst, wie weit man sich von den eigent¬ 
lichen Zielen des Holzschnitts entfernt hatte. 
Zwar machte die Befreiung des Holzschnitts vor¬ 
erst nur langsameFortschritte, aber immer stärker 
befestigte sich nun in dem jüngeren Geschlecht 
die Überzeugung, daß die moderne Art der Xylo¬ 
graphie, wie sie sich in den letzten Jahrzehnten 
entwickelt hatte, unerträglich sei. 

Ein weiteres Moment freilich kam hinzu. 
Die Reproduktionstechnik hatte mit Hilfe der 
Photographie erstaunliche Fortschritte gemacht. 
Von dem Augenblicke an, da es gelungen war, 
die Photographie mit der Druckerpresse in Ver¬ 
bindung zu bringen, da das Lichtbild in den 
drei Hauptformen der Photogravüre, des Licht¬ 
druckes und der Phototypie, den Anschluß an 
die Kunst des Pressendruckes erreicht hatte, 
war der Holzschnitt in seiner Alleinherrschaft 
als reproduktive Technik bedroht. Zumal die 
Phototypie und ihre hauptsächlichsten Unter¬ 
arten, die Zinkotypie und die Zinkätzung 
machten dem Holzschnitt Konkurrenz, denn sie 
stellten die Gattung der Hochätzung dar, d. h. 
einesV erfahrens, bei dem auf photomechanischem 
Wege ein Bild in der Art auf eine Metallplatte 
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übertragen wird, daß seine Linien und Punkte er¬ 
haben stehen bleiben, während seine hellen Partien 
vertieft werden. Die Hochätzung ist also dem 
Hochdruckverfahren des Holzschnittes nahe ver¬ 
wandt; sie ist am ehesten im stände, sich mit 
der Drucktype zu vermählen, 3ie kann auf der¬ 
selben Presse und zu gleicher Zeit gedruckt 
werden wie der Letternsatz des Textes. Durch 
dies Verfahren war der Xylographie ein Kon¬ 
kurrent erstanden, der sie an Zuverlässigkeit 
natürlich übertraf, und es hat nicht an Leuten 
gefehlt, die beim Ansturm aller dieser neuen 
Erfindungen der alten Kunstübung des Holz¬ 
schnitts das Totenliedlein anstimmten. Nur 
eins schien noch ein Trost zu sein: man sah, 
daß die photomechanischen Verfahren, welche 
die linearen Werte einer Vorlage mit so ab¬ 
soluter Treue bewahrten, doch für die Wieder¬ 
gabe der farbigen Wirkungen, der Licht- und 
Schattenverhältnisse noch nicht die gleiche 
Sicherheit boten. Die verschiedenartigen Be¬ 
standteile der Farben auf den Gemälden wirkten 
auf die photographische Platte oft so, daß bei 
der Reproduktion sich das Verhältnis der ein¬ 
zelnen Valeurs zu einander verschob. Hier also, 
so rief man, muß doch der Xylograph noch 
einsetzen, der seiner Arbeit etwas Persönliches 
gibt und in der Erhaltung der luministischen 
und koloristischen Wirkungen zuverlässiger ist. 


Aber auch dieser Trost der Freunde des 
modernen Holzschnitts schwand nach und nach, 
als die photomechanische Reproduktionstechnik 
von Jahr zu Jahr jene Schwierigkeiten und Un¬ 
sicherheiten mehr zu überwinden begann. 
Was soll nun aus dem Holzschnitt werden? 
lautete jetzt die immer ängstlicher werdende 
Frage. Die Antwort darauf gab die jüngere 
Künstlergeneration. Sie faßte ihre Ansicht un¬ 
gefähr in folgenden Sätzen zusammen: 

Der Holzschnitt hat uns im Verlauf des 
XIX. Jahrhunderts als Reproduktionstechnik 
große, unschätzbare Dienste erwiesen, die wir 
ihm nicht vergessen werden. Ohne seine 
Hilfe, ohne die Umwandlung, Erweiterung und 
Verfeinerung seiner Technik wäre es jahr¬ 
zehntelang nicht möglich gewesen, die Kennt¬ 
nis der Kunstwerke alter und neuer Zeit so zu 
verbreiten, wie es im Interesse der modernen 
demokratischen Welt zu wünschen war. Aber 
in diesem Dienst hat sich der Holzschnitt auf¬ 
gerieben, in der Arbeit für andere hat er seine 
künstlerische Kraft und seine eigenartige Be¬ 
deutung eingebüßt. Wir begrüßen es mit höchster 
Freude, daß ihm dieses Amt jetzt durch die 
neuen Fortschritte der Technik abgenommen 
wird. Die mechanischen Verfahren sind, zu¬ 
mal wenn die Technik noch weiter fortschreitet, 
viel eher dazu im [stände als der Holzschnitt, 



Abb. 89. Illustration aus den 48 Stationen des Tokaido zwischen Tokio und Kioto. 
Autotypische Verkleinerung des Farbechnittes von Hiroshige. 

Z. f. B. 1903/1904. 46 
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treu zu reproduzieren. Die Camera obscura 
und die Maschine sind zuverlässiger als die 
Hand des Xylographen. Bei der Reproduktion 
aber kommt es uns in erster Linie, ja vielleicht 
überhaupt lediglich auf diese Zuverlässigkeit an; 
es ist unnötig und bedeutet eine Vergeudung 
der Kräfte, ja es ist vielleicht geradezu falsch, 
wenn man verlangt, daß auch der Reproduk¬ 
tionsarbeit in allen Fällen noch etwas Persön¬ 
liches innewohne. Der Holzschnitt aber kann 
seine Kräfte auf ganz anderem Felde tummeln. 
Der Xylograph kann als Künstler auflreten in 
Blättern, die sich mit keiner anderen Technik 
herstellen lassen, in Arbeiten, bei denen es wohl 
darauf ankommt, daß die Persönlichkeit des 
Künstlers sich ausdrückt 

Zu gleicher Zeit revidierte das jüngere Ge¬ 


schlecht die Prinzipien der Illustrationskunst, 
und man entdeckte auch hier, daß man Jahr¬ 
zehnte hindurch schwer gesündigt hatte. Eis 
ist oben wiederholt auf die Schwächen der 
Illustration in der Zeit des Realismus hinge¬ 
wiesen worden. Jetzt hatten die Japaner wieder 
den Sinn für das Dekorative geweckt, und von 
ihnen geleitet fand man den Weg zurück zur 
europäischen Vergangenheit In England zu¬ 
erst, wo man daran ging, das Kunstgewerbe 
in moderner Weise umzugestalten, nahmen sich 
die Reformatoren auch des Buchschmucks und 
der Illustration an. William Morris (Abb. 90) 
und die Seinen fanden wieder den Weg zurück 
zu der Kunst des XV. und XVI. Jahrhun¬ 
derts, die sie in modernem nationalem Geiste 
erneuerten. In den wundervollen Büchern, 
die Morris, der Allerweltskönner, 
teils allein, teils mit Hilfe seiner 
Freunde, vor allem Walter Cranes, 
herausgab, bestand die Illustration 
nicht mehr aus eingefügten Bil¬ 
dern; sie ward wieder ein Teil des 
Buchganzen, der mit dem Satz 
des Textes innig verbunden blieb, 
sowohl da, wo sie rein ornamental 
vorging, als auch da, wo sie durch 
dekorative Darstellungen den Satz 
unterbrach. Und nur eine Technik, 
das sah man ein, konnte hier 
wieder zum Rechten führen: der 
Holzschnitt oder vielmehr die 
Holzschnittart, denn der moderne 
Druck, der die Bücher gleich in 
einer riesigen Anzahl herstellte 
und auf den Markt warf, konnte 
insgemein mit der diffizilen Holz¬ 
platte nicht mehr arbeiten. Die 
Hochätzung aber konnte den Holz¬ 
schnitt, wenn man seine zeich¬ 
nerische Art festhielt, vertreten, 
und die Galvanos, die man von 
dem geschnittenen Stock nahm, 
konnten diesen fast ganz ersetzen. 
Es hat lange gedauert, bis die 
moderne englische Buchkunst erst 
Frankreich und dann Deutschland 
eroberte. Aber im Verlauf des 
letzten Jahrzehnts hat sich doch 
auch bei uns der Geschmack 
erzogen. Die Prachtwerke sind 
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Abb. 91. Schwäne. Farbiger Holzschnitt von Otto Eckmann. (Autotypische verkleinerte Wiedergabe.) 


Zeitschrift fii> 


Bücherfreunde VIl. 


Zu Osborn: Die Wiedergeburt des Holzschnitts. 


Digitized by 


Google 





Digitized by 


Google 



Osbom, Die Wiedergeburt des Holzschnitts. 


363 



Abb. 92. Selbstporträt und Schnitt von Felix Vallotton. 

Aus Meier-Graefe „Felix Vallotton“. (Berlin, J. A. Stargardt) 


endgültig abgetan, und man hat 
eingesehen, daß es die Aufgabe 
des Illustrators sein muß, die 
Worte des Textes entweder in 
ornamentalem Spiel zu begleiten 
oder, den Gedanken des Schrift¬ 
stellers folgend und selbständig 
weiter arbeitend, in freier Erfin¬ 
dung, stets in den Grenzen des 
dekorativen Prinzips, zu para- 
phrasieren. Max Klinger ging hier 
führend voran, Joseph Sattler, 
in dem der Geist der deutschen 
Renaissance-Meister noch ein¬ 
mal lebendig geworden zu sein 
scheint, Wilhelm Steinhausen, 
der, von Thoma angeregt, Dürers 
Pfaden folgt, Melchior Lechter, 
der, ähnlich wie die Engländer, 
aber völlig eigenartig, sich an 
die Gotik anlehnt, Otto Eckmann 
(Abb. 91), der zumal für das Orna¬ 
ment bahnbrechend tätig war, 

Th.Th. Heine, der geistreiche und 
witzige Beherrscher der feinen 
Linie, haben am meisten dazu 
getan, den alten Holzschnittstil 
für die Zwecke der Buchaus¬ 
stattung aufs neue nutzbar zu 
machen. Zahlreiche tüchtige 
Künstler sind diesen Führern gefolgt. 

Noch mehr aber kam der Holzschnitt zu 
seinem Rechte, als sich die Künstler ihm außer¬ 
halb der Illustration zuwandten. Das neuer¬ 
wachte Interesse an allem Technischen, das 
mit dem Aufblühen des Kunstgewerbes innig 
zusammenhing, trieb, erst vereinzelt, dann in 
größerer Zahl, Maler und Zeichner dazu, sich 
selbst die Geheimnisse der Xylographie anzu¬ 
eignen und so eine Personalunion zwischen 
Künstler und Holzschneider herzustellen, wie 
sie in dieser Form niemals zuvor existiert hat 

Von einer großen Entwickelung des Holz¬ 
schnitts in diesem modernen Sinne kann frei¬ 
lich noch keine Rede sein, und wir stehen heute 
der Bewegung auch noch zu nahe, um eine 
Darstellung des Weges, den sie genommen, 
zu geben, geschweige denn ein abschließendes 
Urteil darüber fällen zu können. Es seien dar¬ 
um hier nur in raschem Überblick die wich¬ 
tigsten Persönlichkeiten genannt, die in dieser 


Reformation des Holzschnitts bedeutsam her¬ 
vorgetreten sind, wobei selbstverständlich auf 
eine Vollständigkeit in der Aufzählung aller der 
hoffnungsvollen Talente, die sich neuerdings 
unserer Kunstübung zugewandt haben, von vorn¬ 
herein verzichtet werden muß. 

In Frankreich, wo man zuerst die Größe 
und Schönheit der japanischen Kunst begriff 
und pries, trat auch der Künstler auf, der für 
den europäischen Holzschnitt neue Bahnen frei 
machte: Felix Vallotton . Er verzichtete nicht 
nur auf den Tonschnitt der xylographischen 
Anstalten, er wandte sich auch von der Linien¬ 
manier des Faksimile ab und suchte die Effekte 
seiner Blätter darin, daß er sie ganz und gar 
auf die Kontraste heller und dunkler, oder viel¬ 
mehr weißer und schwarzer Flächen stellte. 
Vallotton steht darin, wenn man genau zusieht, 
durchaus auf dem Boden der französischen 
Tradition; auch hier finden wir die organische 
Entwickelung, deren sich die Pariser Kunst auf 
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allen Gebieten und stets rühmen durfte, so 
revolutionär sich manche junge Generation auch 
geberdet hat. Dieser wirkungsvolle Wechsel 
blendender Licht- und tiefer Schattenpartien 
war, wie wir oben sahen, schon immer eine 
charakteristische Eigenschaft des französischen 
Holzschnitts. Vallotton allerdings geht radikaler 
vor als die Künstler der dreißiger Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts. Er hebt die Linien, 
die jene immerhin noch gelten ließen, überhaupt 
auf, und verfährt ganz summarisch, indem er 
die Strichlagen der dunkleren Bildteile einfach 
zu einer verhältnismäßig großen Fläche zu¬ 
sammenfaßte , also die Erscheinung, die er 
wiedergeben wollte, auf die kürzeste malerische 
Formel reduzierte und sich um die Einzelheiten 
kaum mehr kümmerte. Aus dem Holzklotz 
werden dann mit ein paar großen Schnitten 
einige kleinere Klötze herausgeschnitten, etwa 
beim Porträt eine Stirn, ein Nasenflügel, eine 
Backe — und das Bild ist fertig. Aber so 
primitiv das Prinzip dieser Technik, so geist¬ 


reich ist Vallotton in der Benutzung. 
Mit fabelhaftem Blick fiir das 
Charakteristische eines natürlichen 
Vorbildes wählt er die Stellen aus, 
wo er mit seiner radikalen Verein¬ 
fachungsmanier einsetzen kann. Er 
hat eine lange Reihe Köpfe be¬ 
rühmter Leute unserer Zeit auf den 
Stock gezeichnet, die ihm verblüffend 
ähnlich geraten sind. Die Kunst 
berühmter Silhouettenschneider aus 
dem XVIII. Jahrhundert scheint hier, 
unendlich verfeinert, wiederzukehren 
(Abb. 92). Es ist, als falle ein 
scharfer Lichtstrahl wie ein Blitz 
in einen stockfinstem Raum und 
verlösche sofort wieder —, in dem 
Augenblick aber, wo er die darin 
befindliche Gestalt oder Gruppe er¬ 
hellte, hat des Künstlers scharfes 
Auge ihn in jäher Schnelligkeit 
erfaßt und in seiner Wirkung fest¬ 
gehalten. Es ist natürlich, daß die 
stark unterstreichende, weil immer in 
lauten Gegensätzen redende Charak¬ 
teristik Vallottons in der Konse¬ 
quenz leicht zur Karikatur verleitet 
und der Künstler hat diesen Vorteil 
oft ausgenutzt, aber nicht minder 
oft auch gezeigt, mit welcher Diskretion er 
zur rechten Zeit vor der letzten Konsequenz 
Halt zu machen weiß. Mit schlagender Prägnanz 
werden in diesen Vallottonschen Blättern bei 
aller unerhörten Einfachheit des technischen 
Vorganges die entscheidenden Züge des Vor¬ 
bildes gleichsam festgenagelt. Es ist fast, als 
stehe zwischen der Konzeption und der xylo- 
graphischen Ausführung gar nicht eine ver¬ 
mittelnde Zeichnung, sondern als sei sofort an¬ 
statt des Bleistifts das Schneidemesser zur Hand 
genommen. Vallotton denkt in der Tat als ein 
Holzschneider, nicht als ein Zeichner, der dann 
nur im Holzschnitt ein Mittel zur Vervielfältigung 
seiner Arbeit sieht. Es ist sehr pikant, wie er 
mit dieser Technik der Ruhe die Nervosität 
des modernen Lebens und der modernen Men¬ 
schen in all ihrer Fahrigkeit meistert, und es 
ist höchst reizvoll zu beobachten, wie er bei 
aller dekorativen, ja ornamentalen und sogar 
drucktypenartigen Flächigkeit seiner Sachen, 
bei aller Primitivität der ineinandergehenden, 
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gar nicht voneinander abgehobenen dunklen 
Flächen dennoch erstaunliche Wirkungen 
plastischer Körperhaftigkeit erreicht. 

In England hat sich beim selbständigen 
Holzschnitt von vornherein der japanische Ein¬ 
fluß unmittelbarer kundgegeben als in Vallottons 
Manier, der ihn schließlich nur als Anregung 
benutzte, um dann ganz selbständig vorzugehen. 
Denn dort ging man sofort zum Farben holz- 
schnitt nach japanischem Muster über. Natür¬ 
lich spielte bei der Art, wie man ihn benutzte, 
nun die moderne Malerei eine entscheidende 
Rolle, und man suchte nicht lediglich dekora¬ 
tive, sondern zugleich malerische Wirkungen 
zu erzielen. Aber es lag nahe, gelegentlich 
auch die japanische Art der Komposition zu 
nützen und sie zu ernsten, stimmungsmäßigen 
oder zu humoristischen Effekten heranzuziehen. 
Für die letztere Gruppe sind namentlich die 
glänzenden Karikaturen von Nicholson , für die 
ersteredie Landschaften, Straßenszenen, Figuren¬ 
bilder und Interieurs von Morley Fletcher , Sid- 
ney Lee und anderen bezeichnend. Auch des 
großen Camille Pissaro Sohn Luden hat in 
seinem Londoner Aufenthalt englische Art an¬ 
genommen. Der große Reiz dieser Blätter be¬ 
steht darin, daß der Künstler mit wenigen Farben 
zu einem abschließenden und interessanten Aus¬ 
druck kommt. Es handelt sich nicht im ent¬ 
ferntesten um eine realistische Wirkung, sondern 
darum, in geistreicher Weise die unendliche 
Fülle der natürlichen Farben in einigen ent¬ 
scheidenden Haupttönen anzudeuten, ebenso 
wie die sparsamen Linien der Zeichnung die 
vielgestaltigen Formen des Vorbildes nur leise 




Abb. 96. Mutter und Kind. Schnitt von Emil Orlik. 

anzudeuten im stände sind. Es ist also eine 
doppelte Abstraktion, mit der der Künstler hier 
arbeitet, eine lineare und eine koloristische, und 
doppelt ist darum auch die Anregung, die er 
auf den Beschauer überträgt und diesen ver¬ 
anlaßt, aus eigener Kraft das angedeutete Bild 
zu ergänzen, es dann wieder im Geiste mit dem 
ergänzten zu vergleichen, durch diese Mitarbeit 
dem Arbeitsprozeß des Künstlers selbst nachzu¬ 
forschen und dadurch zu einem ganz besonderen 
Genuß des unscheinbaren Blättchens zu gelangen. 

Auch in Deutschland hat sich der Um¬ 
schwung unter dem entscheidenden Einfluß der 
Japaner vollzogen. Otto Eckmann , dem wir 
auf dem gesamten Gebiete der dekorativen 
Kunst so zahlreiche Anregungen verdanken, 
ist auch hier vorangegangen. Und wie allent¬ 
halben in seinen graphischen Arbeiten, hat er 
sich auch im Holzschnitt sehr eng an die un¬ 
vergleichlichen Meister von Nippon ange¬ 
schlossen. Von ihnen übernahm er die Prin¬ 
zipien der freien, naturalistischen Stilisierung 
seiner Pflanzen und Tiere, unter denen der 
edle Schwan eine so bevorzugte Rolle spielt, 
von ihnen die Kunst der leichten, gefälligen An¬ 
ordnung, den Verzicht auf perspektivische Durch¬ 
führung zu Gunsten der dekorativen Flächen¬ 
wirkung, die er sehr geistreich verwertete, von 
ihnen auch die Technik des Farbenholzschnitts, 
ja selbst die Mischung der zarten Farben, die 
Eckmann sich mit besonderem Raffinement stets 
selbst zubereitet hat (Abb. 91). 

Die ersten Blätter, mit denen Eckmann im 
Jahre 1897 hervortrat, machten großes Aufsehen 
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und ermunterten zahlreiche Altersgenossen des 
damals in München lebenden Künstlers und in 
der Folge eine ganze Reihe von Angehörigen 
der jüngeren Generation zu ähnlichen Versuchen. 
Eckmanns Programm wurde dabei dauernd er¬ 
weitert. In München, in Karlsruhe und auch in 
Hamburg, wo der Farbenholzschnitt namentlich 
Anhänger warb, ging man von seiner mehr 
ornamental-dekorativen Art zu Figuren- und 
Landschaftsstudien über, die bald in zarten, 
verschwimmenden Übergangstönen, bald in keck 
nebeneinander gesetzten energischen Lokalfarben 
gehalten waren. Andere wieder, wie Peter 
Behrens (Abb. 93), schufen sich einen eigenen 
dekorativen Stil von schöner Kraft des Aus¬ 
drucks. In Berlin ging Albert Krüger dazu 
vor, den Farbenholzschnitt zur Reproduktion 
von Porträts der Frührenaissance zu verwerten 
und leistete auf diesem Wege Bewundernswertes. 
Andere wieder erprobten aufs neue die Wirkung 
des Schwarz-Weiß-Holzschnitts, vielfach im An¬ 
schluß an die alte deutsche Art, vielfach auch 
unter offenbarer Anregung durch Vallottons im¬ 
pressionistisches Flächenprinzip. Emil Orlik in 
Prag schuf meisterhafte kleine Blättchen (Abb. 
94 bis 96), bei denen er zum Teil graue und 
gelbliche Farbenplatten zur Belebung des 
Schwarz-Weiß-Bildes hinzunahm, so daß diese 
entzückenden Sächelchen fast Federzeichnungen 
mit Tuschefüllung glichen. Orlik aber war es, 
der schließlich den Zusammenhang mit Japan 
einmal offen betonte und wieder knüpfte. Auf 
einer Studienreise nach dem Inselreiche und 
unter dem Eindruck dieses Erlebnisses schuf 
er kostbare kleine japanische Szenen, die aus 
einer merkwürdigen, ganz neuen und ei gen¬ 
artigen Mischung von europäischer und asiatischer 
Auffassung hervorgegangen sind: Fuji-Bilder, 
Mädchen unter Weidenzweigen, Kulis, Tempel¬ 
gärten, Taschenspieler und allerlei charakteristi¬ 
sche Szenen und Landschaften. 

So erhielt der Holzschnitt mit einem Schlage 
neue Aufgaben. Nicht nur zur Reproduktion 


fremder Kunstwerke wurde er als ein Diener 
herangezogen, sondern er gewann seinen eigenen 
Bereich, den er nun selbständig zu verwalten 
hat Hier kann ihn kein mechanisches Ver¬ 
fahren verdrängen. Weder die Weichheit und 
Energie seiner Linien, noch die satte Tiefe seiner 
dunkeln Flächen, noch die Eigenart seiner Farben¬ 
wirkungen kann die Maschine ersetzen. Die 
Kenner und Liebhaber, für welche diese Blätter 
gearbeitet sind, haben ein feines Gefühl für 
den Reiz der persönlichen Arbeit, der bei den 
Vervielfältigungen von Werken anderer Tech¬ 
nik in den meisten Fällen leichten Herzens ent¬ 
behrt werden kann. Ist aber bei der Repro¬ 
duktion einmal ausnahmsweise ein photomecha¬ 
nisches Vorgehen völlig unmöglich, oder wird 
bei bestimmter Gelegenheit eine Nachbildung 
verlangt, bei der die mitschaffende Persönlich¬ 
keit des Reproduzierenden nicht entbehrt werden 
soll, so kann der Holzschnitt immer wieder in 
sein Recht treten. Genommen hat man ihm 
nur, was ihm nicht gebührte und ihm überdies 
auch schlecht bekommen ist Jetzt aber naht 
sich ihm eine neue große Aufgabe, die des 
Schweißes der Edlen wohl wert ist. Von allen 
Seiten ertönt der Ruf nach guter Kunst für 
die weiteren Kreise des Volkes. Ein natürliches 
Bedürfnis herrscht nach farbenfrohen Blättern, 
die in alle Häuser dringen und einen Schimmer 
von Freude hineintragen können. Die Litho¬ 
graphie hat einen mutigen Anlauf genommen, 
sich das neue Gebiet zu erobern. Der Holz¬ 
schnitt kann und wird ihr folgen. Er könnte, 
wetteifernd mit dem farbigen Steindruck und, 
nach Maßgabe der anderen Bedingungen, in 
wesentlich anderer Art, an den Bestrebungen 
teilnehmen, Blätter zu schaffen, die vom Künst¬ 
ler in dem Format und in den Farben, wie 
sie erscheinen, als schmückende Zier für das 
Haus erdacht sind. So könnte der Holzschnitt 
wieder werden, was er von Hause aus war 
und wohin ihn seine innerste Natur drängt: 
eine echte und edle Volkskunst 
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Vergessene satirische Romane des XIX. Jahrhunderts. 

Von 

Professor Dr. Ludwig Geiger in Berlin. 


ollte einmal eine wirklich gründliche 
Geschichte des Geschmacks geschrie¬ 
ben werden, so würden die Bücher, 
die im Moment ihres Erscheinens Aufsehen 
erregten, eine Zeitlang viel gelesen und kom¬ 
mentiert wurden und dann völlig verschwanden, 
eine große Rolle spielen. So bekannt bei solchen 
Werken die Stimmung der unmittelbaren Zeit¬ 
genossen zu sein pflegt, so unbekannt ist meist 
die Dauer ihrer Popularität und der Moment 
ihres Verschwindens. Über das erstere nämlich 
geben Äußerungen, wie sie sich in gleichzeitigen 
Korrespondenzen oder Kritiken, wie sie sich in 
den zusammen mit den Büchern herauskommen¬ 
den Zeitschriften finden, gute Auskunft; über 
das letztere fehlen meist die Quellen. Denn 
diejenigen Zeugen, die über das Fortleben eines 
Buches Auskunft zu erteilen vermögen, sind 
entweder stumm, oder lassen sich nur mit 
großer Mühe und Weitläufigkeit zum Reden 
bringen: es sind die Geschäftsbücher der Ver¬ 
lagsfirmen, die über den jährlichen Absatz Zahlen 
anzugeben vermöchten oder die Ausleihebücher 
der öffentlichen und der Leihbibliotheken. Es 
ist schade, daß es nicht für alle Jahre oder 
wenigstens für größere Zeitabschnitte unserer 
Literatur Verzeichnisse der meist gelesenen 
Bücher gibt, wie solche jetzt mit ziemlicher 
Regelmäßigkeit von den Zeitungen gebracht zu 
werden pflegen. 

Die Bezeichnung „vergessen“, die auf die 
gleich zu besprechenden Bücher hier angewendet 
wird, ist ziemlich klar. Ich brauche absichtlich 
dieses Wort und nicht die scheinbar gleich¬ 
bedeutenden „selten“ oder „verschollen“. Denn 
ein seltenes Buch braucht niemals eine Zeit 
ephemeren Ruhmes gehabt zu haben; es ist 
einfach im Laufe der Jahre abhanden gekommen, 
teils, indem es, wie es ja nun einmal das Schicksal 
des gedruckten Papiers ist, den Weg allen 
Fleisches geht, teils, indem es infolge seiner 
Unverkäuflichkeit verschleudert, eingestampft, 
des Aufhebens nicht wert erachtet wurde, sodaß 
es, wenn es nun einmal durch einen spürnasigen 
Literarhistoriker wieder entdeckt wird, nicht 
wieder gefunden werden kann. Ein vergessenes 


Buch braucht aber gamicht verschollen zu sein: 
es kann besonders, wenn nicht Jahrhunderte 
seit seiner Veröffentlichung vergangen sind, in 
vielen öffentlichen und Privatbibliotheken sein 
unbemerktes Dasein führen, selbst noch in 
größeren Massen, wenn sich sein Format nicht 
zum Einpack- oder Einlegepapier eignete, in 
den Winkeln der Magazine zu der traurigen 
Rolle des Ladenhüters verurteilt sein. 

Daher könnten sehr wohl die Bücher, von 
denen im nachstehenden die Rede ist, weder 
selten noch verschollen sein; sie sind aber ver¬ 
gessen . Und zwar vergessen in so hohem Grade, 
daß über das an dritter Stelle zu nennende 
Buch keine Literaturgeschichte des XIX. Jahr¬ 
hunderts, weder Gottschall, noch Meyer, noch 
Bartels, noch Vilmar-Stern Auskunft gibt, daß 
den Namen des Autors kein neues Konversations¬ 
lexikon nennt, daß selbst das große Sammel¬ 
werk der Allgemeinen Deutschen Biographie 
über ihn schweigt. 

Die Fanny Lewald - und Johanna Kinkel- 
Literatur aber, so wohlgepflegtsie auch in neuerer 
und neuester Zeit sind, redet doch nur beiläufig von 
den zwei hierzu behandelnden Romanen, während 
sie sehr sorgfältig die vielbändigen Romane der 
erstgenannten fruchtbaren Erzählerin und die 
Revolutionsperiode der an zweiter Stelle ange¬ 
führten mutigen Frau behandelt und würdigt. 
Alle drei Bücher werden auch in Antiquariats¬ 
katalogen selten angeführt. Von den Verlegern 
werden sie nicht häufig bezogen. Über „Diogena“ 
habe ich von den Verlegern keine Auskunft 
erhalten können; Werthers „Klein Deutschland“ 
ist, wie ich von dem Verleger erfahren habe, 
nur noch in wenigen Exemplaren vorhanden; 
jährlich wird etwa ein solches abgesetzt, ein 
Neudruck des Werkes ist daher nicht beab¬ 
sichtigt; der Roman der Johanna Kinkel ist 
noch vorrätig und wird gelegentlich verlangt. 

Alle drei sind satirische Romane und zwar 
richtet sich bei dem zeitlich ältesten die Satire 
gegen eine Nebenbuhlerin; in dem zweiten gegen 
den Gatten und die ganze Flüchtlingsgesellschaft; 
in dem dritten gegen die Kleinstaaterei, die 
zerfahrenen politischen Zustände Deutschlands, 
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wohl auch gegen einzelne Verhältnisse und 
regierende Persönlichkeiten. 

Diogena von Fanny Lewald. 1847. 

Zum Verständnis des Romans muß man sich 
daran erinnern, daß Fanny Lewald, die sich 
eine leidenschaftlichere Seele zuschrieb als 
ihr wirklich zu teil ward, mit aller Glut, die 
sie besaß, ihren Vetter, den schönen geistvollen, 
hervorragend tüchtigen Juristen Heinrich Simon 
liebte. Dieser aber liebte sie nicht wieder. 
Wenn er ihr auch nicht etwa statt Gleichgültig¬ 
keit Verachtung zeigte oder zu seiner Kühle 
Spott und Hohn fügte, so tat er ihr das 
Schlimmste an, was ein geliebter Mann einer 
Frau antun kann, die ihn liebt: er liebte eine 
andere und huldigte ihr. Und wenn er auch 
diese verließ, teils weil er nicht wollte, daß 
diese verheiratete Frau sich von ihrem Gatten 
scheiden ließ, teils weil er Differenzen zwischen 
ihnen, dem Bürgerlichen und aus dem Juden- 
tume Stammenden, und der Adligen und 
Katholikin voraussah, so hatte er durch seine 
zeitweilige Verbindung mit ihr diese doch zur 
Todfeindin Fanny Lewalds gemacht. Umsomehr 
als sie, nämlich die Gräfin Ida Hahn-Hahn, als 
Schriftstellerin, da sie fast zu derselben Zeit 
auftrat wie Fanny Lewald, in Besprechungen 
am Anfang der 40er Jahre fast immer mit jener 
zusammen genannt wurde, so daß auch vor 
dem großen Publikum, das von den intimen 
Vorgängen nichts wußte, beide als Neben¬ 
buhlerinnen betrachtet wurden. 

Über ihren Roman sprach Fanny Lewald 
sich in einem Briefe an Johann Jacoby vom 
13.Juli 1847 folgendermaßen aus: 

„Stahr schrieb mir: ,Die Hahn-Hahn solltest 
Du wirklich einmal charaktersieren wie in dem 
letzten Briefe. Das täte sehr gut. Ich könnte 
die Schilderung den Jahrbüchern der Gegenwart 
schicken, oder Du könntest sie auch, wenn der 
Aufsatz nicht zu lang ist, für die Bremer Zeitung 
machen. Am Besten aber wäre es, Du machtest 
ein eigen Büchlein daraus — aber anonym. 
Ich denke an die Hauffsche Vernichtung Claurens 


durch den Mann im Mond. Titel: Die Gräfin 
Hahn-Hahn und ihre Romane von oiner Frau 
oder so etwa/ Darauf setzte ich mich in bester 
Laune noch denselben Abend hin und schrieb 
das Ganze in heiterster Arbeitslust in 13 Tagen 
und überraschte den guten Stahr damit nach 
Anologie der Kinder, die den Vater mit Bildern 
zum Geburtstag beschenken, zu denen er vorher 
das Geld zu Papier geben muß. Übrigens ist 
diese Notiz nur für Sie, es liegt mir nach wie 
vor daran, daß man nicht über den Autor ins 
Klare kommt . . .“ 

Der Roman erschien bei Brockhaus und 
zwar unter folgendem Titel: 

Diogena . Roman von Iduna Gräfin H .. H .. 
Erste und zweite Auflage 1847 (180 S.). 

Bei Brockhaus war alles, was Fanny Lewald 
bisher geschrieben hatte: „Klementine“ 1843, 
„Jenny“, in demselben Jahre, zwei Teile, „Eine 
Lebensfrage“, Roman in zwei Bänden 1845, er ~ 
schienen; die „Urania“ (neue Folge 8. Jahrgang) 
hatte die Novelle „Ein armes Mädchen, Er¬ 
zählung von der Verfasserin der Jenny“, ge¬ 
bracht. 1 Daher war es natürlich, daß auch 
das neue Werk bei dem alten Verleger erschien; 
merkwürdig freilich, daß seitdem nie wieder etwas 
von Fanny Lewald in dieser Verlagshandlung 
herauskam. 

Das große Aufsehen, das der Roman 
machte, wird auch dadurch bezeugt, daß von 
dem Buche in demselben Jahre eine zweite 
Auflage herausgegeben wurde. 

Der Inhalt läßt sich ganz kurz folgender¬ 
maßen erzählen: Die Heldin des Romans ver¬ 
heiratet sich sehr jung, besteht fast unmittelbar 
nach der Hochzeit merkwürdige Abenteuer und 
trennt sich von ihrem Mann. Bald darauf lernt 
sie in Paris einen deutschen Anatomen kennen, 
mit dem sie längere Zeit zusammen reist 
und als „freie Gattin“ anderthalb Jahr in 
Pisa zusammen lebt. Hierauf unternimmt sie 
einen Ausflug nach Amerika, wo sie aber von 
einem Häuptling fortgejagt wird, weil sie ihm 
zu alt ist. Dann will sie nach Ceylon gehen, 
wird aber vorher wahnsinnig und lebt seitdem 
im Irrenhause. Gelegentlich, nachdem sie nach 
Paris gekommen war, hatte sie sich von der 


* Die vorstehenden Notizen entnehme ich aus F. A. Brockhaus großem Verlagsverzeichnis, herausgegeben von 
Heinrich Brockhaus, Leipzig von 1872—75. In dem interessanten Werke: „Aus den Tagebüchern von Heinrich 
Brockhaus“ als Handschrift gedruckt, wird merkwürdigerweise Fanny Lewald als Autorin nicht genannt, sondern nur 
IV 416 einmal etwas spöttisch erwähnt. 
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Welt zurückgezogen: sie hatte nicht nur ein 
Zimmer als Klosterzelle tapeziert, sondern sich 
auch den berühmtesten Beichtvater kommen 
lassen; dieser aber, ein schöner Missionär, ent¬ 
zündet ihre Liebe, wird selbst einen Moment 
gefesselt und geht, um nicht ein Opfer der 
Leidenschaft zu werden, wieder zu den Heiden 
zurück. 

Schon in dieser Inhaltsskizze kann man 
manches Satirische erkennen, wobei natürlich 
nicht die Wirklichkeit abgeschrieben, sondern 
wirklich geschehene Vorgänge karikiert und 
stark übertrieben werden: es ist die Reisewut 
und Abenteuerlust der Gräfin, die Mischung 
von Weltdame und Klosterfrau, die von ein¬ 
sichtigen Beurteilem schon in der Zeit ihrer 
weltlichen Triumphe bemerkt oder geahnt wurde. 
Aber der ganze Roman in seiner Einzelerfindung 
und Ausführung ist nichts anderes als eine 
Nachahmung der Manieren der gräflichen 
Schriftstellerin und wird durch diese Nach¬ 
ahmung eine böse Satire. 

Zunächst in der Sprache. Die Gräfin Hahn- 
Hahn schreibt ein Deutsch, wie etwa die franzö¬ 
sierten Damen und Herren in der Mitte des 
XVm. Jahrhunderts. Es ist in einer Weise mit 
französischen Ausdrücken durchsetzt, wie sonst 
nicht viele Werke des XIX. Jahrhunderts; die 
Satire übertreibt nun noch diese Unmanier, so 
daß manchmal in den Reden der gräflichen Per¬ 
sonen, weniger in der Darstellung, die französi¬ 
schen Ausdrücke sich gewaltsam nebeneinander 
drängen und diese Ausdrücke absichtlich so ge¬ 
wählt werden, daß sie komisch wirken müssen. 

Außer der Sprache werden aber vor allen 
Dingen die Anschauungen der Gräfin karikiert. 

Aus den Worten der Hauptperson, die im 
Roman als Redende eingeführt wird, gehen als 
ihre Gesinnungen hervor: 

1. Das übertriebene Wertlegen auf den AdeL 
Die Bürgerlichen sind Pack; Verstand, Empfin¬ 
dung, Leidenschaft, Kenntnisse sind nur bei den 
Adligen zu finden. Infolgedessen leitet Diogena 
ihren Ursprung von dem alten griechischen 
Weisen Diogenes ab und fuhrt auch, um diesen 
Ursprung kenntlich zu machen, in ihrem Wappen 
eine Laterne, zur Erinnerung an die, mit welcher 
jener seine Menschen suchte. 

2. Das übertriebene Bewußtsein von der 
Schönheit der Heldin. Ihre durchaus aristo¬ 
kratische Erscheinung, ihre Füßchen, Händchen, 

Z. £. B. 1903/1904. 


goldenen Haare, alles was sie zu einem fast 
überirdischen Wesen stempelt, wird nicht nur 
von anderen gerühmt und begehrt, sondern von 
ihr selbst als herrlich angeführt Um auch dem 
Blödesten kenntlich zu machen, um wen es sich 
handelt, werden einige Titel ihrer Romane: 
Uda Schönholm, Faustina u. a. als Figuren oder 
als Verwandte der Heldin angeführt. 

3. Ihr großes geistiges Talent, ihre spielende 
Beherrschung mancher Zweige der Wissenschaft: 
Chemie und Anatomie; alles was sie will, 
kann sie. 

4. Die große Liebe; sie sucht während eines 
ganzen Lebens nach einem Herzen, das sie 
voll versteht; ihre Ehe mit dem Grafen Bona- 
ventura findet nicht etwa nach einer längeren 
Bekanntschaft statt, nach einem tieferen Er¬ 
kennen der gegenseitigen Charaktereigenschaften, 
sondern ist „Liebe auf den ersten Blick". Als¬ 
bald aber folgt die Umkehr. Bereits als Braut 
spürt sie, daß sie ihren Mann nicht liebt; 
trotzdem heiratet sie ihn, beginnt aber unmittel¬ 
bar nach der Eheschließung ihr eigenes, sehr 
selbständiges Leben. Schon in Baden-Baden, 
wohin ihr Gatte sie gleich nach der Hochzeit 
geführt, drängen sich drei Liebhaber an sie: 
ein Franzose, der dann von dem Gatten im 
Duell getötet wird, ein englischer Lord, der 
eigentlich über alle Sensationen hinaus ist und 
der sich in ihrem Beisein erschießt, da er zum 
erstenmale in seinem Leben merkt, die von 
ihm Angebetete wolle ihn nicht erhören; und 
ein russischer Fürst. Der letztgenannte ist ihr 
Schatten, ihr getreuer Cavaliere servente, der 
blindlings tut, was sie von ihm heischt, der, meist 
ohne ihr Wissen, oft gegen ihren Willen ihr folgt, 
auch auf ihren extravagantesten Reisen sie be¬ 
gleitet Während der englische und französische 
Liebhaber — sowohl ihre Persönlichkeit selbst als 
ihr Schicksal — gewiß Geschöpfe der freien Phan¬ 
tasie der Satirikerin sind, ist dieser Fürst der 
Wirklichkeit entnommen, nur eben auch seiner¬ 
seits satirisch behandelt: es ist zweifelsohne der 
livländische Graf Bistram, der in dem Leben der 
Gräfin als Liebhaber und Mentor, als beständig¬ 
treuer Begleiter eine so wichtige Rolle spielte 
und der auch in ihren Romanen ein stehender 
Typus ist,mit sichtlichem Wohlwollen gezeichnet 
Wenn nun Fanny Lewald aus dieser Persönlich¬ 
keit eine Karikatur macht, so hütet sie sich 
doch, auch das Gegenbild, das in den Romanen 
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ihrer Rivalin selten fehlt, zu zeichnen, nämlich 
das eines idealen feurigen jungen Juristen, der 
durch seine Tüchtigkeit die Anwartschaft auf 
eine große Zukunft hat und durch seine Schönheit 
und Liebenswürdigkeit die Frauen im Sturm 
erobert und die Männer in den Hintergrund 
drängt 

Charakteristisch für Fanny Lewald ist in 
diesem Werke etwas, was sonst bei ihr selten 
vorkommt: der Humor. Schon die Idee mit 
Diogenes ist ein guter Witz; die Liebestollheit 
und alle die aus ihr sich ergebenden Streiche 
sind mit guter Laune dargestellt 

Das Ganze ist eine persönliche Rache, die 
Fanny an ihrer Nebenbuhlerin nahm, so empfind¬ 
lich, wie eben nur eine Frau sie ersinnen und 
ausfuhren kann. 

Das Buch hatte einen großen Erfolg, wie 
ihn schon die oben erwähnten Auflagen zeigen. 
Die Wirkung des Werkes wird von Robert 
Prutz 1859 (Die deutsche Literatur der Gegen¬ 
wart 1848—1859. 11, 258), nachdem Fanny 
Lewald der allgemeinen Stimme nach und aus 
inneren Gründen als Verfasserin erklärt worden 
war, so bezeichnet: „Es trifft Ida Hahn-Hahn 
schwerer als alle Angriffe der Kritik und scheint 
die eigentliche Veranlassung zu ihrem bald 
darauf erfolgenden literarischen Rücktritt ge¬ 
wesen zu sein ...“ Wenn wir nun auch jetzt 
wissen, daß dies nicht der Fall ist, sondern daß 
einerseits der Tod Bistrams, andererseits der 
Einfluß des Bischofs Ketteier aus der Weltdame 
eine Nonne machte, so ist der Ausspruch eines 
unmittelbaren Zeitgenossen, der übrigens im 
allgemeinen Fanny Lewald nicht sonderlich 
günstig gesinnt war, für die Würdigung des 
Werkes von großer Bedeutung. 

Hans Ibeles von Johanna Kinkel ’ 1860. 

Der zweite Roman, der von Frau Johanna 
Kinkel herrührt, ist in Deutschland wenig be¬ 
kannt „Sie setzte sich/* so urteilte Richard 
M. Meyer, „in dem autobiographischen Romane, 
der das Leben und Treiben der Emigranten in 
London anschaulich schildert, ein ergreifendes 
Denkmal.. .** Die übrigen Literarhistoriker jener 
Zeit reden fast gamicht von diesem Werke, 
und so oft von ihm gesprochen wird, wird fast 


ausschließlich seine kulturhistorische Bedeutung 
hervorgehoben. 

Daß aber auch hier eine satirische Tendenz 
zugrunde liegt, ist unverkennbar. 

Derselben Quelle, der für den ersten Roman 
ein merkwürdiges Zeugnis entnommen wurde, 
entstammt die folgende Äußerung. 

Fanny Lewald schreibt nämlich an ihren 
Stiefsohn Alwin Stahr unter dem 11. Januar 
1861: „Das Taktlose an ,Hans Ibeles* liegt 
darin, daß sie die ganze Bedeutung der deutschen 
Revolution, die ganze Würde der Flüchtlinge, 
das ganze Martyrium ihres Mannes ins Lächer¬ 
liche herabgezogen und nebenbei Hans Ibeles, 
der ganz unverkennbar Kinkel ist, als einen 
Waschlappen dargestellt, der an jedem Frauen¬ 
zimmer hängen bleibt Daneben geht der 
schnödeste Undank gegen Kinkels und Johannas 
Wohltäterin, Frau von Brünning, die in der 
Figur der polnischen Gräfin verspottet ist — 
ähnlicher Dinge gamicht zu gedenken. Es ist 
ein Buch, das diejenigen nicht erwähnen dürfen, die 
von Johanna etwas hielten, denn es stellt deren 
Herz und Charakter in ein schlimmes Licht, und 
vollends die Liebe von Ibeles für die Mörderin 
ist widerlich.** Und schon einige Monate vorher 
hatte Fanny Lewald an Jacoby geschrieben 
(1860): „Hast Du Hans Ibeles von der Kinkel 
gelesen? Das ist ein trauriges und beklagens¬ 
wertes Buch. Es hat mir für sie, für Kinkel, 
für die Partei sehr leid getan, daß es erschienen 
ist, und es ist sicher das beste, es totzuschweigen. 
Es tut Kinkel sehr unrecht.. .** 

Der Titel des Buches lautet: „ Hans Ibeles 
in London. Ein Roman aus dem Flüchtlings¬ 
leben von Johanna Kinkel Aus ihrem Nachlaß 
herausgegeben. Zwei Bände. Stuttgart, Cotta, 
1860.** 

Sein Inhalt ist etwa folgender: Hans Ibeles, 
Musikdirektor in Dessau, verheiratet mit einem 
Fräulein Dorothea von Dewald, einer verarmten 
Adligen, schließt sich, nachdem er bisher ein 
nur der Kunst gewidmetes in der Familie be¬ 
glücktes Leben geführt hatte, der Revolution 
an. Er wird fast gegen seinen Willen einer 
der Haupträdelsflihrer, wird auf wunderbare 
Weise durch ein phantastisches Fräulein gerettet 
und kommt nach London, wohin seine Familie 
ihm folgt. Dort müssen sie starkes Lehrgeld 
zahlen, mit Dienstboten, Emigranten, Gönnern 
und Konkurrenten. Am engsten schließen sie 
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sich an eine polnische Gräfin an, von Balofska, 
eine begeisterte Freiheitsfreundin, die aber bald 
Dorothea beiseite liegen läßt, den Mann dagegen 
an sich zu fesseln sucht, ihn jedenfalls seinem 
Hause entzieht, wenn sie auch nicht imstande ist, 
ihn der Frau vollkommen abwendig zu machen. 
Sie haben schwere Krankheiten der Kinder 
durchzumachen, einen Kampf gegen galante 
Damen und deren Zuhälter zu bestehen, die 
ihnen ihr braves Dienstmädchen entfuhren wollen. 
Sie haben einen weiteren Kampf zu führen 
mit des Lebens Not, und so entschließt sich 
Dorothea, ganz der Geselligkeit zu entsagen, 
nur der Erziehung ihrer Kinder und dem Haus¬ 
halt zu leben und wenige vertraute Freunde 
bei sich zu sehen. Dieser ihr Entschluß ver¬ 
feindet sie mit der Gräfin, die eine Art Ge¬ 
nossenschaftshaus baut und, vielleicht aus 
wirklicher Sympathie, vielleicht um Ibeles 
sicherer in ihre Netze zu ziehen, der Familie 
Aufenthalt in diesem Hause anbietet, von 
Dorothea aber eine strikte Ablehnung erfährt. 
Ihr Mann dagegen muß, um seinem Berufe 
nachzugehen, auch vornehme Zirkel besuchen und 
übernimmt nur seiner Frau gegenüber die Ver¬ 
pflichtung, nicht in aristokratischer Gesellschaft 
den maitre de plaisir zu spielen. Ja, er gibt 
Dorotheen die Berechtigung, ihren einzigen 
Schmuckgegenstand, ein diamantenes Herz mit 
einer Perle, fortzugeben, sobald er seinem Ver¬ 
sprechen untreu werde. Das von dem Ehepaare 
bewohnte Häuschen am Briar place wird ein 
stilles, nur wenigen Vertrauten geöffnetes. Zu 
diesen gehört ein Dr. Stern, der, aus Dessau 
geflüchtet, sich in London eine Existenz schafft, 
und Meta Braun, Erzieherin im Hause der 
Gräfin, ein älteres Mädchen, das tiefe Neigung 
zu Stern faßt, aber zu ihrem Schmerze bemerken 
muß, daß dieser ihr nur flüchtige Beachtung 
schenkt, die starke Liebe jedoch, deren sein alt¬ 
gewordenes Junggesellenherz fähig ist, einer 
anderen schenkt. Diese andere ist Hulda von 
Saintford, die Retterin des Ibeles, die nach dem 
Tode ihrer Mutter nach London kommt. Die 
Heirat dieses Paares (Stern und Hulda) erfolgt 
nach manchen Mißverständnissen, nachdem 
Hulda z. B. das Heiratsanerbieten eines wüsten 
Demagogen Wildemann abgelehnt hat; Meta, 
deren Verhältnis zu der Gräfin sich auflöst, 
wandert nach Australien aus. Vorher war durch 
Hulda, die die Gastfreundschaft in dem früher 


erwähnten Hause der Gräfin angenommen hatte, 
die Beziehung zwischen der letzteren und Ibeles 
enger geworden, und während Dorothea ihren 
Entschluß ausführt, ausschließlich ihren Kindern 
zu leben, hatte sich Ibeles gewöhnt, seine 
Abende in dem Kreise der Gräfin zuzubringen. 

In das etwas eintönige Leben der fleißigen 
Hausfrau bringt der mehrwöchentliche Besuch 
des Onkels von Halen eine Abwechslung, der 
den Kindern viel Vergnügen bereitet, aber zu 
seinem Schmerze entdecken muß, daß in dem 
Eheleben seiner Lieblingsnichte Dorothea nicht 
alles in Ordnung ist. Doch hat weder er die 
Kraft zum Einschreiten, noch wünscht sie seine 
Vermittlung, ja bereut ihr halbes Bekenntnis, 
unmittelbar nachdem sie es abgelegt hat 

Unterdessen erneuert Dorothea ihre Bekannt¬ 
schaft mit einer Jugendfreundin Eveline, die 
einen hohen Adligen geheiratet hat; Ibeles, fest¬ 
gebannt im gräflichen Hause, lernt dort eine 
schöne Frau kennen, Miß Livia, und pflegt diese 
Bekanntschaft weiter, nachdem die Gräfin, durch 
ihren mysteriösen Schwager gezwungen, den 
Aufenthalt in London mit dem in Paris ver¬ 
tauscht hat. Diese Miß Livia, die sich ab Aus¬ 
länderin ausgibt, ist in Wirklichkeit eine Frau 
O’Nalley, die durch großartige Verbrechen in 
der Londoner Gesellschaft ungeheures Aufsehen 
gemacht, auch die Nachricht von ihrem Tode 
hatte verbreiten lassen und nun unter fremdem 
Namen, unter seltsamer Verkleidung ein neues 
Leben beginnen und sich als Künstlerin aus¬ 
bilden will. Ibeles, der der Gräfin gegenüber 
nur den kühlen Verehrer gezeigt hatte, ist nahe 
daran, den Reizen der schönen Verbrecherin 
zu verfallen, deren Vorleben er freilich nicht 
kennt Ein seltsamer Zufall bewirkt nun, daß 
Ibeles, der so sehr unter dem Banne der neuen 
Freundin steht, daß er das seiner Gattin ge¬ 
gebene Versprechen in den Wind schlägt, Miß 
Livia in ein Konzert zu einer adligen Gesellschaft 
begleitet, eben zu jener Freundin Dorotheens, 
in dieselbe Gesellschaft der auch Dorothea auf 
mehrfaches Drängen ihrer Freundin beiwohnt. 
Dorothea erkennt den Gatten, der die exotische 
Sängerin am Klaviere begleitet hat, und über¬ 
gibt, um ihn aufs Empfindlichste zu strafen, 
der Künstlerin das diamantene Herz mit Perlen. 
Ibeles, von tötlichem Schreck ergriffen, wird 
seines Treubruchs inne, folgt, fast mit 
Gewalt, seiner Frau, weiß ihre Verzeihung 
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wiederzuerlangen, und ein volles Glück eint 
das durch Mißverständnisse und Leichtsinn der 
Trennung nahe gebrachte Paar. 

Diesen Roman als bloße Fiktion gelten zu 
lassen, wird keinem einfallen, der die Menschen 
und die Verhältnisse kennt. Selbst wenn das 
Zeugnis von Fanny Lewald nicht vorhanden 
wäre, würde die Tendenz des Romans in die 
Augen springen. Dies Zeugnis aber wirkt des¬ 
halb so ungemein schwer, weil Adolf Stahr 
einer von denen gewesen ist, die für Kinkels Be¬ 
freiung und Verherrlichung eifrig tätig waren und 
weil Fanny Lewald, mit Johanna genau bekannt, 
durch sie und andere über die Londoner Verhält¬ 
nisse unterrichtet war. 1 Aber auch ohne dieses 
Zeugnis wird jeder Leser des Romans, selbst jeder, 
der von der kurzen Inhaltsangabe Kenntnis ge¬ 
nommen, sich sagen müssen, Hans Ibeles und Frau 
sind eben Kinkel und seine Gattin, wenn sie auch 
statt Johannes und Dorothea, in Wirklichkeit 
Gottfried und Johanna hießen. Wie die Namen, 
so mußten selbstverständlich auch die Verhält¬ 
nisse geändert werden: aus dem Dichter und 
Redner wurde ein Musikdirigent und Komponist, 
wogegen Johanna, die in wunderbarer Weise 
Hausfrau und Künstlerin verband, in dem Roman 
sich mit der Rolle eines nur ihrem Hausfrauen¬ 
berufes lebenden Weibes begnügen mußte. 

Aber sonst stimmt bei der Beschreibung des 
Äußeren, bei der Erzählung einzelner Vorgänge 
ungemein viel zwischen Roman und Wirklichkeit 
Wie bei Ibeles, so war gerade die Schönheit 
Kinkels ein stehender Zugin allen Beschreibungen, 
die ihm gewidmet werden: die Schönheit, die 
ihn namentlich den Frauen gefährlich machte. 
Die Einzelheiten im Vorleben des Paares stimmen 
ebenso wie die Ereignisse aus der Londoner 
Zeit: das allmähliche Erwachen der revolutio¬ 
nären Gesinnung in dem friedfertigen Mann, 
selbst Einzelheiten, wie der Sturm auf das 
Schloß, der dem bekannten Zuge Kinkels nach 
Siegburg nachgebildet ist. Aus Briefen von 
Johanna an Fanny Lewald und Gottfrieds an 
Stahr kann man ganze Seiten des Buches er¬ 
klären: freundliche Aufnahme gerade bei denen, 


von denen man wenig erwartete, Kälte und 
Gleichgültigkeit von Seiten derer, auf die man 
stark rechnete; die Belästigungen durch Mit¬ 
glieder der deutschen Kolonie in London, die 
jede Verwendung als selbstverständlich annahmen 
und große Wohltaten mit schnödem Undank 
lohnten, die Not der ersten Jahre, die erst all¬ 
mählich einem behaglicheren Dasein Platz machte. 

Ebenso ist der Wirklichkeit entnommen 
die Schilderung, die Johanna von sich selbst 
giebt: das Unschöne, aber Stattliche ihrer Er¬ 
scheinung, besonders die schönen Augen (vergl. 
Memoiren n, S. u); Johannas (Dorotheens) 
bewußtes Zurückziehen von der Gesellschaft 
wird von einer unparteiischen Berichterstatterin 
erwiesen, (n, S. 65); ebenso Kinkels tägliche 
Entfernung vom Hause von Morgens bis Abends, 
selbst bis Mitternacht (Bilder S. 21), oder die 
Wohnung, die Kinkels zuerst inne hatten und 
deren ganze Umgebung (Siehe Memoiren Bd. 11, 
S. 10). 

Wenn nun das Kinkelsche Ehepaar im 
Mittelpunkte der Erzählung steht, so müssen 
auch in den Nebenpersonen Bekannte gefunden 
werden. Auf die Gräfin Brünning hat schon 
Fanny Lewald hingewiesen (vergl. oben S. 370). 
Von dieser Frau hat Malvida von Meysenbug 
(Memoiren 11,66 ff.) ein ausführliches Porträt 
entworfen, aus dem man sieht, daß wesentliche 
Züge der Wirklichkeit entnommen sind, wenn 
auch die Phantasie der Dichterin manches frei 
erschaffen hat. Die Gräfin war in Wirklichkeit 
keine Polin, sondern eine Deutsch-Russin, nicht 
von ihrem Manne geschieden, sondern mit ihm 
vereint, wenn er auch ihre Gesinnungen nicht 
teilte; sie wurde auch nicht durch einen ge¬ 
heimnisvollen Schwager nach Paris entfuhrt, 
sondern starb, nachdem sie längere Zeit herz¬ 
leidend gewesen war. Aber sie, wie die polnische 
Gräfin, machte in London ein großes Haus, be¬ 
günstigte die Flüchtlinge, umgab sich mit ihnen 
wie mit einem Stabe und war mit Kinkel sehr 
befreundet. Ist diese Übereinstimmung bewiesen, 
so kann man weiter gehen, um auf andere 
hinzuweisen. Ich vermute, daß Meta Braun 


1 Für das Folgende ist benutzt: J. Rodenberg, „Erinnerungen aus der Jugendzeit“, Berlin 1899, II, 164 ff.; 
W. Büchner, „Ferd. Freiligrath. Ein Dichterleben in Briefen“, Lahr 1882, II, 24zff.; Fanny Lewald, „Zwölf Bilder nach 
dem Leben“, Berlin 1888, S. I —34; Johanna Kinkel, im folgenden kurz „Bilder“ zitiert; Malv. v. Meysenbug „Memoiren 
einer Idealistin“, bes. Bd. II 65 fr., 139 ff., Stuttg. 1876, im folgenden „Memoiren“ bezeichnet Des Romans gedenken 
die drei ersten Bücher nicht, das letzte nur an der Stelle III, S. 15: „Johanna hatte ihren Roman ,Hans Ibeles* 
vollendet (Sommer 1858) worüber ich mich sehr freute, da die früheren Novellen großes Talent bewiesen hatten“. 
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niemand anders als Malvida von Meysenbug 
ist. Auf sie paßt vieles: das Stammen aus 
einem kinderreichen Haus, die Flucht nach 
London gegen den Wunsch der Familie; ihre 
religiöse Stellung und Gesinnung; die Erfahrungen, 
die Meta beim Suchen einer Stelle macht, lesen 
sich genau wie die, von denen Malvida berichtet; 
selbst ein gewisser Antagonismus zwischen der 
Gräfin und Meta Braun (freilich in dem Roman 
Herrin und Dienerin) findet seine Analogie in 
dem, was Malvida von sich und jener Gräfin 
erzählt (Memoiren n, S. 70). Auch das Alter 
würde stimmen: Meta Braun ist wie in ihren 
Ansichten so ihren Jahren nach ein ziemlich 
reifes Mädchen; Malvida war über dreißig Jahre 
alt, als sie nach London kam. 

Ist diese Vermutung, daß Malvida von 
Meysenbug zur Zeichnung von Meta Braun 
manche Züge lieferte, richtig, so ist die Frage 
nicht abzuweisen: wer ist der Dr. Stern, der 
von Meta geliebt wird, sich aber statt mit ihr, 
mit Fräulein Hulda verlobt? Aus den Bekennt¬ 
nissen der Malvida läßt sich zur Beantwortung 
dieser Frage kaum etwas entnehmen: sie fühlte 
den Männern gegenüber weniger Liebe als 
Freundschaft; die schönen Freundschaftsver¬ 
hältnisse, die ihr Londoner Leben schmückten 
und denen sie in ihren Memoiren eine ausführ¬ 
liche Darstellung widmet, die mit Alexander 
Herzen und Josef Mazzini, können umsoweniger 
in Frage kommen, als die Genannten Ausländer 
waren und durchaus keine Heiratsgedanken 
hegten. Dagegen ist man versucht, an Karl 
Schurz zu denken. Gewiß stimmt auch hier 
nicht alles: Karl Schurz war ein Jüngling, kein 
gereifter Mann, als er nach London kam; er 
blieb auch nicht lange in dieser Stadt, sondern 
ging nach Amerika; aber die Tatsache, daß er 
sich in London verheiratete, und die Erzählung 
seiner wunderbaren Flucht — denn die Dinge, 
die Dr. Stern von seinem Entweichen erzählt, 
sind den Abenteuern Kinkels und Schurz’ un¬ 
endlich viel ähnlicher als die seltsame Erzählung, 
die Kinkel-Ibeles von seiner Flucht gibt — 
würden ebensowohl auf ihn passen, wie die 
sympathische Charakteristik Schurz’ durch 
Malvida von Meysenbug 11, S. 72 ff. jedenfalls 
ein großes Interesse für diesen Mann bekundet. 
Eine sehr merkwürdige Bestätigung findet unsere 
Vermutung auch darin, daß Dr. Stern als 
einziger mit wirklicher Sympathie von der Ver¬ 


fasserin des Romans behandelt wird. Gegen 
die polnische Gräfin richtet sich ihr grimmiger 
Zorn, Ibeles trifft häufig geradezu Verachtung, 
Meta Braun gelegentlich spöttischeNichtachtung, 

— nur Dr. Stern wird mit ganz unverhohlener 
Neigung geschildert, mit einer Art von Mütterlich¬ 
keit behandelt; auch dies würde auf das Ver¬ 
hältnis passen, das Johanna Kinkel zu Schurz 
hatte (vergl. ihren Brief an Stahr in meinem 
Buche „Aus Adolf Stahrs Nachlaß“, Oldenburg 
1903, S. 159 fg.). 

Für diese Zusammenstellung der genannten 
Personen des Romans mit Personen der Kinkel- 
schen Gesellschaft mag endlich auf eine kleine 
Äußerlichkeit hingewiesen werden: die Roman¬ 
figuren nämlich entlehnen wenigstens den An¬ 
fangsbuchstaben ihres Namens ihren wirklichen 
Urbüdern: Gräfin Blafoska — Gräfin Brüning; 
Meta Braun — Malvida v. Meysenbug; Dr. Stern 

— Karl Schurz. 

Höchst wahrscheinlich kann man auch noch 
für Nebenpersonen des Romans Urbilder finden. 
Die beiden Arbeiter z. B.: Refbaum, der Zimmer¬ 
gesell, und Butzmann, der paukenschlagende 
Bäcker, die nach London kommen, einmal als 
freche Eindringlinge in Kinkels Haus das beste, 
was auf der Tafel steht, für sich reklamieren, 
als gehörte es ihnen zu eigen, die dann von 
Stufe zu Stufe sinken, die niedrigsten Gewerbe 
widerwillig ausüben, ihre Deklamationswut aber 
nicht aufgeben und ihre Ansprüche nicht sinken 
lassen, sind höchstwahrscheinlich Typen der 
Emigranten, mit stark satirischen Zügen bekleidet. 
Dagegen fehlt jedes satirische Moment in der 
Darstellung des guten Provinzonkels, des Herrn 
von Halen, des Wohltäters von Ibeles und 
Dorothea während ihrer Jugend und des wohl¬ 
tätigen Besuchers im Ibelesschen Hause. Weniger 
Satire als gutmütige Ironie ist bei der Schilderung 
des trefflichen Fräuleins Hulda angewendet, die 
anfänglich mit ihrem geheimnisvollen musi¬ 
kalischen, aber auch kulinarischen Burgverließ 
wie eine Karikatur aussieht, dann aber als 
ein gutmütiges, wohlerzogenes, durchaus ge¬ 
sundes, wenn auch etwas phantastisches Fräu¬ 
lein sich erweist 

Unerklärlich bleibt, wenn man diese Deutung 
des Romans für richtig annimmt, nur eins: 
wie konnte Kinkel zum Druck einer solchen 
Anklageschrift sich entschließen? Denn nur er 
konnte ja aus dem Nachlaß seiner Gattin das 


Digitized by tjOOQie 



374 


Geiger, Vergessene satirische Romane des XIX. Jahrhunderts. 


Manuskript an Cotta schicken. War er naiv 
genug, die durchsichtige Tendenz des Ganzen 
nicht zu merken, oder so stolz, anzunehmen, daß 
keiner ihn für das Urbild der Hauptfigur halten 
würde? Leider ist, wie mir von der Cottaschen 
Buchhandlung mitgeteilt wird, die Korrespondenz 
des Herausgebers mit dem Verleger nicht mehr 
erhalten. 

Ist schon die Tatsache seltsam genug, daß 
Kinkel einen solchen Roman veröffentlicht, statt 
ihn zu sekretieren oder zu vernichten, so ist es 
noch seltsamer, fast unbegreiflich, daß Johanna 
einen solchen schrieb. Vielleicht findet man 
einen Schlüssel dazu in dem Mißtrauen, das nach 
Malvida von Meysenbugs Bericht (Memoiren u, 
S. 175) neben aller Güte in Johannas Wesen 
vorhanden war, und in dem von Rodenberg 
überlieferten Worte, daß sie „eine Märtyrerin 
der Wahrheit" war. Sie, die ihrer Umgebung 
nicht traute, argwöhnte selbst in deren un¬ 
schuldigen Heimlichkeiten Verbrecherisches und 
verkündete das als wahr Angenommene mit 
aller Überzeugungstreue der Wahrheit 

Kinkel war gewiß kein solcher Schwächling, 
wie der Roman ihn zeigt; in ihren guten 
Stunden hatte Johanna sicher eine bessere 
Meinung von ihrem Gatten, eine festere Über¬ 
zeugung von ihrem Glück, als sie hier zum Aus¬ 
druck brachte. Die Frau, die an Fanny Lewald 
im Jahre 1854 schrieb (Bilder S. 15): „Kinkel 
und ich spüren nach zehnjähriger Ehe keinen 
Wandel unseres Gefühls für einander“, log nicht. 
Aber es mochten auch Momente kommen, in 
denen die alternde, unschöne Frau durch ihren 
Spiegel noch trübere Belehrung empfing als 1849 
(Bilder S. 6 ), zu einer Zeit, da sieKinkels Schwäche 
gegen die Frauen zornmütig empfand, wenn 
diese Schwäche auch nicht bis zur erklärten 
Untreue ging. Der Roman ist eine Rache für 


solche Momente, und wie man sagen muß, keine 
edle Rache 1 . 

Klein-Deutschland von C. L. Werther . 

Während Fanny Lewald und Johanna Kinkels 
Romane zwar vergessen, die Persönlichkeiten 
aber bekannt sind, ist C. L. Werthers: Klein- 
Deutschland oder Magnus der XCIX. von Thoren. 
Komischer Roman 2 Bände, Berlin Otto Janke 
i86i"*ebenso vergessen wie der Autor selbst. Nur 
Brümmer hat ihm in einem Schriftstellerlexikon 
einen kurzen Artikel gewidmet. 

Danach ist über Werther folgendes zu sagen. 
C. L. Werther, geboren am 1. Dezember 1809 
in Sachsen, studierte die Rechte, wurde 1837 
in Roßla Assessor, dann Richter in Nordhausen, 
später Stadtgerichtsrat in Berlin. Er war mehr¬ 
fach dramatisch tätig, verfaßte ein Trauerspiel 
„Brutus" 1849 und ein anderes „Liebe und Staats¬ 
kunst", den Essexstoff behandelnd. Darüber 
geriet er mit Laube in Streit, weil er behauptete, 
dieser habe aus dem genannten Drama seine Be¬ 
arbeitung des „Essex" entnommen. Sein Haupt¬ 
werk bleibt aber der genannte Roman. Wieweit 
dieser mit dem „Torenspiegel" zusammenhängt, 
der, schon in Roßla verfaßt, unliebsames Auf¬ 
sehen machte und verboten wurde und der 
nach Brümmer „in humoristisch-satirischer Weise 
die Kleinstaaterei behandelte und auf eine Zu¬ 
kunft hinwies, welche auch nach 30 Jahren seine 
Ideen und Wünsche verwirklichte", vermag ich, 
da ich mir das Buch nicht verschaffen konnte, 
nicht zu sagen. 

Auch auf diesen Roman wurde ich durch 
den ungedruckten Briefwechsel Fanny Lewalds 
mit Johann Jacoby geführt. Die Briefschreiberin 
empfiehlt das Werk (Juli 1861) ihrem Korre¬ 
spondenten, nennt es „voll Witz und treffenden 
Bemerkungen" und fügt hinzu, daß der Autor, 


* Von Besprechungen sind mir bisher drei bekannt geworden. Die eine in den von Gutzkow herausgegebenen 
„Unterhaltungen am häuslichen Herd“, 1861, Seite 114, ist sympathisch, enthält indessen im wesentlichen nur eine Inhalts¬ 
angabe und meint zum Schluß: Ibeles und Dorothea seien zwar nicht Kinkel und Johanna, „aber hie und da sind 
sie es doch und die ganze Lebensauffassung, die das Werk bietet, erlaubt nicht, an Selbstmordentschlusse der Verfasserin 
zu glauben.“ Die zweite von H. Beta im „Magazin für Literatur des Auslandes“ 1861, Seite 2, weist namentlich auf die 
Darstellung des Familienlebens hin und betont: „Hauptpathos bleibt die Schilderung deutscher Kultur und deutschen 
Lebens mit der Fremde des englischen Bodens.“ Die dritte, „Blätter für literar. Unterhaltung“ 1861, Seite 261, rührt, 
wie es scheint, von einem Eingeweihten her. Der Kritiker versichert, daß das Tagebuch einer Gouvernante nicht von 
einer solchen, sondern von Johanna geschrieben sei; Johanna hätte mit einer geringen Ausnahme die letzte Hand an 
das Werk gelegt, als sie starb; statt „Dessau“ sei „Detmold“ zu lesen; die Personen seien auch „alles Abklatsche 
existierender Individuen, aber doch nach dem Charakter formiert“; die Pseudo-Mulattin Livia sei die Giftmischerin 
Madeleine Smith, deren Prozeß 1857 Aufsehen erregte. 

2 Die einzige Besprechung des Romans, die mir bekannt geworden ist, in den „Blättern für literarische Unter¬ 
haltung“, 1861, S. 647, besagt nichts. 
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der jetzt schwer krank sei, in Gesellschaft nicht 
eben einen besonders hervorragenden Eindruck 
gemacht habe. 

Entsprechend dem Doppeltitel des Romans 
würde man eine vollkommene Doppelhandlung 
erwarten, doch wird eine solche nicht geboten; 
denn die Lebensgeschichte des Fürsten Magnus 
von Thoren und die politische Geschichte 
Klein-Deutschlands hängen eng zusammen. Das 
Wesentlichste der Erzählung, deren sämtliche 
Arabesken und Nebenzweige hier nicht vor¬ 
geführt werden können, besteht in Folgendem: 

Fürst Magnus, ein natürlicher Mensch und 
großer Jagdfreund, fühlt sich in seiner Ehe mit 
einer zarten, hochgebildeten Prinzessin nicht 
wohl und vergnügt sich mit seiner Geliebten 
Rosa, die auf einem, in der Waldeinsamkeit 
versteckten Schlosse verborgen ist. Der Zufall 
fugt es, daß fast in derselben Stunde von der 
Fürstin und der Geliebten je ein Knabe geboren 
wird. Der Sohn der Fürstin wird unter feier¬ 
lichem Zeremoniell „mit dem großen Staatssiegel 
bedruckt“, um seine Echtheit zu bekunden; da 
aber dieses also beurkundete Prinzlein nach all¬ 
gemeiner Überzeugung und auch nach der 
Meinung des Fürsten selbst das Kind des Barons 
von Honigseim, des Gesandten des Fürsten von 
Nasenhausen ist, so beschließt der Fürst und 
fuhrt seinen Beschluß auch alsbald aus, sein 
mit Rosa erzeugtes Kind eigenhändig mit dem 
Reichs- und Staatsstempel zu bedrucken, es der 
Fürstin unterzuschieben, deren Kind aber von 
Rosa aufziehen zu lassen. Die Sache verwickelt 
sich aber dadurch, daß Rosa, die bei dem 
wichtigsten Lebensereignisse ihres Kindes zu¬ 
gegen sein will, trotz ihrer Schwäche in den 
Palast geht, neben ihrem Kinde auf dem Throne 
gesehen wird, und dadurch die Unterschiebung 
ruchbar macht. (Rosa stirbt dann und ver¬ 
schwindet aus der Geschichte.) Zahlreiche 
Handstreiche, Überrumpelungen und Kämpfe 
werden nun um den richtigen Thronerben ge¬ 
führt Bei diesen spielt Baron Honigseim eine 
Hauptrolle, der das Kind der Fürstin, d. h. sein 
eigenes Kind, nach Nasenhausen entfuhren will, 
in der Hoffnung, durch dieses Kind seinem 
Reiche später die Thronfolge in Thoren zu 
sichern. Aber auch Rosas Freundin, Jettchen, 
die mit einem reichen, um seine Gesundheit 
sehr besorgten Rentier Eselgrimm verheiratet 
ist, spielt bei diesen Kämpfen eine wichtige 


Rolle; sie soll Rosas Kind in Sicherheit bringen, 
rüstet sich auch zur Übersiedelung nach der 
Schweiz, kann aber nur bis Nasenhausen mit 
ihrer kostbaren Beute gelangen. 

Mit der Geschichte der Prinzen und ihrer 
Pfleger verflicht sich nun in wundersamer 
Weise die Geschichte der Demagogen. Dem 
guten Eselgrimm nämlich, der zwar kein be¬ 
geisterter Untertan des Fürsten von Thoren, 
aber schon aus Bequemlichkeit und Selbstliebe 
ein braver Staatsbürger ist, werden Schriften 
hochverräterischen Inhalts, die für einen S chweizer 
Adressaten bestimmt sind, auf seinen Wagen 
gelegt. Davon erlangt die Nasenhäuser Behörde 
Kenntnis, und er, nebst seiner staatsgefährlichen 
Sendung, sowie ein zufällig zu ihm gestoßener 
Demagogenführer werden von der Polizei des 
Nachbarstaates verhaftet und nach kurzem 
Verhör zum Tode verurteilt. Der wirklich ge¬ 
fährliche der Gefangenen, Friede Weltschmerz, 
wird von seiner früheren Geliebten, der jetzigen 
Maitresse des Fürsten, gerettet, und entflieht mit 
ihr nach Thoren; Eselgrimm wird auf nicht 
minder wunderbare Weise befreit und kommt, 
während er bei seinem früheren Landesherm 
nicht einmal das von ihm mit Eifer begehrte 
lumpige Adelstitelchen erlangen konnte, bei dem 
Fürsten von Nasenhausen zu hohen Ehren. 
Freilich wird er dabei auch sein hübsches 
Weibchen los, das einen ehemaligen Demagogen 
heiratet, der sich frühzeitig „rangiert“. Teils 
wegen des Prinzentausches und -Raubes, teils 
wegen der verweigerten Auslieferung der 
flüchtigen Maitresse kommt es zu einem Kriege 
zwischen Nasenhausen und Thoren, der durch 
einen Waffenstillstand abgebrochen wird und 
durch einen Fürstenkongreß endgültig beigelegt 
werden soll. Bei diesem Kongreß denkt jedoch 
der Fürst von Nasenhausen schnödeste Verräterei 
zu üben, die ehrenwerte Vettemsippschaft ge¬ 
fangen zu nehmen und womöglich zu töten, 
stürzt aber in die von ihm gegrabene Grube 
und muß eilig flüchten. Die Eroberung Nasen¬ 
hausens durch Thoren würde nun der erste 
Schritt zur deutschen Einheit und ein ganz be¬ 
glücktes Ende bilden, wenn nicht bei einer zur 
Feier dieses Ereignisses veranstalteten wilden 
Schweinsjagd der ritterliche Magnus von Thoren 
sein edles Leben aushauchte. Mit der Aus¬ 
sicht, daß irgend ein Bastard die vereinigten 
„Großmächte“ beherrscht, schließt das Buch. 
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Schon in diesem Ausgang ist die satirische 
Tendenz ersichtlich: der Spott gegen die Legi¬ 
timität Denn welches der Kinder auch herrscht, 
ob der Sohn der Fürstin oder Rosas Kind, es 
bleibt ein Bastard, da es nur von Seiten des 
Vaters oder der Mutter, aber nicht von beiden 
Seiten fürstliches Blut besitzt 

Außer gegen die Legitimität geht der Ver¬ 
fasser mit starker Satire gegen die Fürsten und 
damit vielleicht auch gegen das Fürstentum 
überhaupt vor. Die in dem Roman geschilderten 
gekrönten Häupter— freilich nur Duodezfürsten 
— sind samt und sonders Karikaturen: der 
Kurfürst von Pforzheim, der Turn- und Jongleur¬ 
kunststückchen liebt und sich tagelang mit 
Radschlagen und Balancieren abgibt, der Glas 
schlucken kann, und, da er beim Aussprechen 
aller Worte, die mit B, G, K, L, P, S, V an¬ 
fangen, eine Art Krampf bekommt, sich meist 
auf die Geberdensprache beschränkt; der Herzog 
Hans von Kalb, der, wenn man seinen Verstand 
betrachtet, seinen Namen mit Recht führt, auch 
wie ein Kalb aussieht, in den Händen seiner 
Verwandten eine Puppe ist und daher fast nur 
mit untergeordneten Dienstboten verkehrt; der 
Herzog von Kalbsrieth, dessen reines Familien¬ 
glück im Schnitzen besteht Dazu kommen 
die beiden Haupthelden: der Fürst von Nasen¬ 
hausen, der nur eine Spielerei hat, das Militär, 
freilich nicht dessen Einexerzieren oder Anleitung 
zur wirklichen Kriegsführung, denn dies über¬ 
läßt er einem General-Feldmarschall, sondern 
das Erfinden von neuen Uniformen, Mäntel¬ 
schnitten oder Kriegsmodellen. Ihm gegenüber 
der Fürst von Thoren, dem jede Regierungs¬ 
handlung, jede Beratung mit seinen Ministem, 
jede Erledigung wichtiger Staatsaktionen ein 
Greuel ist, der sich nur wohl fühlt auf der Jagd, 
im Umgänge mit seinen Jägern und Hunden 
und in der Ungebundenheit des Waldes. 

Sieht man indessen genau zu, so erkennt 
man leicht, daß die Satire gegen den ersteren 
viel boshafter ist als gegen letzteren, daß im 
Gegensatz zu der gegen jenen herrschenden 
Antipathie für diesen bei aller Schalkhaftigkeit 
eine gutmütige Sympathie zum Vorschein kommt. 
Der Herzog von Thoren nämlich ist ein guter 
Kerl, keinTyrann und kein Hanswurst; er ist tapfer 
und großmütig, offen, ohne Hinterhältigkeit, 
aufbrausend, aber rasch im Verzeihen. Alle 
übrigen Fürsten sind Drahtpuppen, er allein ist 


ein Mann, kein Mustermensch, keine geniale 
Natur, aber ein Mensch, in dessen Gesellschaft 
man sich wohl und behaglich fühlt 

Ob diese Schilderungen von Fürsten Zeich¬ 
nungen nach dem Leben sind? Bei Magnus 
von Thoren möchte man an Friedrich Wilhelm IIL 
denken. Für ihn paßt, außer dem Sprechen in 
Infinitiven, das Biderbe, Rauhe, die Abneigung 
gegen das Französische, die Formlosigkeit, das 
Hinneigen zu dem gemeinen Mann. Daß daneben 
der preußische König viele tüchtige und sym¬ 
pathische Eigenschaften besaß, die dem Roman¬ 
helden fehlen, braucht nicht gesagt zu werden. 
Natürlich darf man auch nicht den Vergleich 
im einzelnen durchführen wollen. Eine Zusammen¬ 
stellung der Geliebten Rosa mit der Fürstin von 
Liegnitz wäre schon deshalb nicht am Platze, 
weil man dann an der engelgleichen Treue der 
Königin Luise zweifeln und an einen Skandal 
im preußischen Königshause glauben müßte, 
zu dessen Annahme auch nicht der entfernteste 
Grund vorliegt 

Die Satire richtet sich ferner gegen Hof¬ 
zeremoniell und gegen Hofschranzen. Die ganze 
Umständlichkeit der Protokollierung, die minu¬ 
tiöse Beobachtung inhaltsloser Formen wird gut 
und witzig verspottet. Die Minister und Groß¬ 
würdenträger sind in ihrer Art mindestens eben¬ 
solche Narren wie ihre Herren, die Fürsten. 
Ihre Umständlichkeit und Feigheit, ihr Ersterben 
in Devotion und ihr grauenhafter Egoismus trotz 
äußerlicher Liebedienerei wird vorzüglich dar¬ 
gestellt. Besonders wird der Oberhofleibarzt 
Papelmeyer aufs Korn genommen, der, wie sein 
Name schon andeutet, geschwätzigste Dumm¬ 
kopf, der keine Medizin verschreiben kann ohne 
lange theoretische Vorträge, der, selbst wenn 
das Leben seiner Patienten in höchster Gefahr 
ist, seine langatmigen Auseinandersetzungen 
nicht unterläßt, und der einen von ihm nicht 
vorausgesetzten Todesfall als unberechtigten 
Eingriff in seine Lehrsätze betrachtet 

Man muß indessen nicht glauben, daß der 
Verfasser als Spötter des Fürstentums und des 
Hofwesens ein unentwegter Verkünder liberaler 
Ideen oder gar demokratischer Einrichtungen 
und Zustände ist. Denn die Demagogen, die 
Vorkommen und gelegentlich auch in die Hand¬ 
lung eingreifen, sind nichts weniger als gefähr¬ 
liche Umstürzler. Sie sind gute Kerle, aber recht 
unklar in ihren Anschauungen. Wo sie von 
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einem Verbrechen hören, das durch einen kühnen 
Handstreich abgewehrt werden kann, da leihen 
sie zwar bereitwillig ihre Arme und Schwerter, 
ihre politischen Gedanken aber sind reine Utopien: 
das Trinken und Reden spielt bei ihnen eine 
größere Rolle als Lernen und Tun; die von 
ihnen geschriebenen Briefe und gehaltenen Vor¬ 
träge, von denen reichliche Proben mitgeteilt 
werden, sind so schwülstig gehalten, daß man 
deutlich erkennt: der Verfasser hat auch für 
dies Treiben keine Sympathie, und wenn er auch 
die grausamen Verfolgungen und Einkerkerungen 
dieser harmlosen jungen Leute gewiß nicht 
billigt, so erwartet er von ihrem Deklamieren 
kein Heil für Deutschland. 

Ebenso satirisch wie gegen Fürsten, Minister, 
Demagogen, geht der Verfasser übrigens auch 
gegen die Stadtverwaltung los; die Schilderung 
des Bürgermeisters Ungefroren, der kein Wort 
reden kann, ohne sich zu versprechen, der sich 
schließlich vom Stadtschreiber eine Rede an¬ 
fertigen läßt, ist eine scharfe Satire vielleicht 
gegen ein lebendiges Urbild. 1 

Bei diesen starken Ausfällen gegen Staats¬ 
und Stadtwesen überrascht die große Zahmheit 
in religiösen Anschauungen. Das einzige auf 
dieses Gebiet bezügliche ist harmlos genug: 
als Eselgrimm mit seiner Frau und dem fürst¬ 
lichen „Anonymus“ auf der Reise nach der 
Schweiz begriffen ist, merkt er, daß der Kronprinz 
an mancherlei Zufallen leidet, und entschließt 
sich zur Nottaufe, damit der kleine Heide nicht 
ohne religiöse Weihe von hinnen scheide; statt 


eines Taufbeckens nimmt er sein Rasierbecken, 
und da er kein Wasser auftreiben kann, läßt 
er Eselsmilch die Stelle des Weihwassers ver¬ 
treten. 

Der Verfasser ist also ein zahmer Liberaler, 
der eine milde Freiheit ersehnt und eine Einigung 
Deutschlands als einen schönen, aber fernen 
Zukunftstraum im Herzen hegt. Der Roman, 
obgleich 1861 erschienen, ist ganz gewiß kein 
nachrevolutionäres Erzeugnis und könnte daher 
sehr wohl eine Neubearbeitung jenes am Ende 
der 30er Jahre zum erstenmal erschienenen 
Buches sein. Nirgends findet sich eine An¬ 
spielung auf die 48 er Ereignisse, nirgends eine 
Erwähnung der durch diese Bewegung ge¬ 
schaffenen parlamentarischen und verfassungs¬ 
mäßigen Zustände; es ist durchaus die Luft der 
30er Jahre, die man atmet, wohin ja auch die 
Demagogenwirtschaft leitet, die für das Ende 
der 50er Jahre vollkommen unverständlich ist; 
es ist die vollständig unbeschränkte und un¬ 
erschütterte Souveränität der alten Zeit. 

Romane veralten schnell, und auch die eben 
behandelten, deren ältester 56 und deren jüngster 
42 Jahre alt ist, dürften heutzutage kaum noch 
Leser finden. Und doch lohnt es sich, derartige 
Produkte aus dem Staube der Vergessenheit 
zu ziehen. Sie haben zu ihrer Zeit großes Auf¬ 
sehen gemacht, ihre Verfasser und Verfasserinnen 
waren hervorragende Schriftsteller und jeder 
der Romane beleuchtet literarische, soziale und 
politische Verhältnisse einer vergangenen Epoche 
in einer Weise, deren Erinnerung wertvoll ist 
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Die Goethe-Sammlung in Budapest. 


Von 

Dr. Adolph Kohut in Berlin. 


udapest ist in bezug auf seinen Ruf 
hinsichtlich deutscher Bildung und 
Kultur bei uns vielfach falsch beurteilt 
worden. Jeder vernünftige und gebildete Magy- 
are erkennt überzeugungsvoll und dankbar 
an, was die ungarische Literatur der Einwirkung 
des deutschen Elements schuldig ist, und jeder 


Kenner der ungarischen lyrischen, epischen 
und dramatischen Poesie kann diesen über¬ 
wiegenden Einfluß auf das genaueste feststellen. 
Auch die Tatsache, daß im Palaste der Kgl 
ungarischen Akademie der Wissenschaften, die 
vom Grafen Stephan Sz6ch6nyi ausschließ¬ 
lich für magyarisch-nationale Kulturzwecke 



1 Kommt hier zuerst (I 62) die seitdem so oft wiederholte Verquatschung der Anrede: „Hochgeneigtes Publikum“ 
in: „Hochgepubeltes Neigtikum, Neigtgepubeltes Hochtikum und Neigtgehobeltes Publikum“ vor? 

Z. f. B. 1903/1904. 48 
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gegründet worden ist, der GoetheSammlung ein 
eigenes Zimmer („Goethe -häz“) eingeräumt 
worden ist, dessen Benutzung in liberalster 
Weise gestattet wird, beweist, daß von einem 
Chauvinismus, wenigstens in bezug auf die 
Geistesheroen des deutschen Volkes, keine 
Rede sein kann. 

Ich war kürzlich in Budapest, um die 
dortige Goethe-Sammlung zu studieren, wobei 
mir der Oberbibliothekar und das Mitglied der 
Kgl. Akademie der Wissenschaften, Herr Pro¬ 
fessor Dr. August Heller , in liebenswürdigster 
Weise zur Seite stand. 

Der im Jahre 1895 verstorbene Rechts¬ 
anwalt Balthasar Elischer in Budapest war 
einer der eifrigsten Sammler Ungarns. Sein 
Spezialfach war Goethe. Mehr als vierzig Jahre 
hindurch sammelte er mit seltener Fachkenntnis 
und Ausdauer alles auf Goethe Bezügliche, 
so daß seine Kollektion neben anderen Samm¬ 
lungen ähnlicher Art mit voller Berechtigung 
genannt zu werden verdient In seinem letzten 
Willen überließ er das ausschließliche Ver- 
fligungsrecht über diesen Kulturschatz seinem 
Neffen, dem jüngst geadelten Budapester Uni¬ 
versitätsprofessor Dr. med. Julius Elischer. Von 
der Überzeugung geleitet, daß er im Geiste 
und Sinne seines dahingeschiedenen Onkels 
handele, wenn er die Sammlung am Orte ihrer 
Entstehung in der Weise unterbringe, daß sie 
dem Publikum zugänglich gemacht werden 
könne, beschloß Prof. Elischer, sie einem Buda¬ 
pester kulturellen Institute unter der Bedingung 
zu überlassen, daß sie für ewige Zeiten den 
Namen „Elischersche Goethesammlung“ führe 
und in einem passenden Raume in zweckent¬ 
sprechender Weise aufgestellt und katalogisiert 
werde. Hierflir erachtete er die ungarische 
Akademie der Wissenschaften am geeignetsten. 
Dieses Institut kam allen Wünschen des Spenders 
bereitwilligst entgegen, nahm die Bedingungen 
der Schenkung an und bestimmte für deren 
Zweck ein sehr geräumiges, lichtes, leicht 
zugängliches Parterrezimmer des Akademie¬ 
palastes. 

Bevor ich auf den Inhalt dieser höchst 
bedeutsamen Sammlung näher eingehe, will 
ich hervorheben, daß am 31. Mai 1896 das 
Goethezimmer feierlich eröffnet worden ist Dem 
Eröffnungsakt wohnten die Spitzen der Behörden, 
der Aristokratie, der schriftstellerischen und 


literarischen Welt Budapests bei; aber auch 
aus Wien, Paris und anderen Großstädten waren 
namhafte Literarhistoriker und Gelehrte hefbei- 
geeilt Der Klassenpräsident der Akademie 
Anton Zichy hielt eine inhaltlich wie formell 
meisterhafte Rede, aus der ich nur die nach¬ 
stehenden Sätze mitteilen will. 

„Wenn die Deutschen erfahren, daß wir, 
die ungarische Akademie der Wissenschaften, 
inmitten unserer großen nationalen Millenniums¬ 
feierlichkeiten uns Zeit nehmen, in einem be¬ 
scheidenen Winkel dieses Palastes der Wissen¬ 
schaften eine Feier zu arrangieren, zur Ehre 
des Andenkens und des Nachlasses eines für 
uns fremden, aber in unserer geistigen Re¬ 
publik längst Bürgerrecht genießenden Dich¬ 
ters, welchen die große deutsche Nation seit 
einem halben Jahrhundert gewohnt ist, ihren 
Dichterfürsten zu nennen, so werden sie ge¬ 
wiß noch mehr Ursache dazu finden, uns, 
das lange zurückgebliebene Volk des Ostens, 
in den Kreis der in der Bildung wetteifernden 
Völkerfamilien aufzunehmen, uns an ihr lieben¬ 
des Bruderherz zu drücken und uns gegen 
die hie und da noch immer gegen uns aus¬ 
gestreuten Anklagen, Verkleinerungen, unter 
anderem gegen den Vorwurf des Chauvinis¬ 
mus, entschieden in Schutz zu nehmen ...“ 
Auch der ungarische Unterrichts- und 
Kultusminister Prof. Dr. Julius Wlassics hielt 
eine Rede, in der er betonte, die Bedeutung 
der Tatsache, daß die ungarische Akademie, 
die ja in erster Reihe zur Pflege der heimischen 
Literatur und Wissenschaft berufen sei, ein 
Goethezimmer eröffne, müßte alle Vorwürfe 
der Engherzigkeit und des Chauvinismus ver¬ 
stummen lassen. 

Im Goethehaus blickt ein von dem unga¬ 
rischen Maler Ballö gemaltes vortreffliches 
Porträt Balthasar Elischers von der Wand auf 
die literarhistorischen Schätze herab, die in 
geradezu mustergültiger Weise geordnet sind. 
Die Sammlung selbst umfaßt: 

1. Bücher und zwar Gesamtausgaben und 
Einzelausgaben, sowie Kuriosa, Anthologien 
und Übersetzungen; ferner Pracht- und illustrierte 
Ausgaben. Zu diesen Werken rechnen wir 
noch den Goetheschen Briefwechsel und die 
Gespräche, sowie die gesamte auf Goethe be¬ 
zügliche Literatur, bezw. auch die Rezensionen, 
Erklärungen und Würdigungen seiner Werke; 
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ferner Biographien des Dichters und seiner 
Zeitgenossen und endlich zahlreiche Zeitschriften, 
Abhandlungen, Bibliographien und Kataloge. 

2. Handschriften , und zwar solche Goethes 
und vieler seiner Zeitgenossen. 

3 . Porträts Goethes und seiner Zeitgenossen. 

4. Auf Goethes Werke und sein Leben be¬ 
zügliche Bilder, Stiche, Lithographien, Photo¬ 
graphien u. s. w. 

5. Denkmünzen. 

6 . Musikstücke. 

Die Statistik der Sammlung ergibt folgende 
Daten. Goethes Werke sind in 20 Gesamt¬ 
ausgaben, bestehend aus 320 Bänden, vertreten. 
Erste Ausgaben, Übersetzungen u. s. w. umfassen 
135 Werke. Die Zahl der Pracht- und illustrier¬ 
ten Ausgaben beträgt 13, die des Briefwechsels 
und der Gespräche 64, die der Biographien 
458 und die der Rezensionen und Literaturen 
584 Nummern. An Zeitschriften, Abhandlungen 
und kleineren Drucken sind 695 Nummern vor¬ 
rätig. Die Goethehandschriften betragen 34, die 
zeitgenössischen 144, die Goetheporträts 233, die 
zeitgenössischen 157 und die Stiche und Photo¬ 
graphien — darunter ein vollständiges Exemplar 
der Großfolio-Ausgabe der Kaulbachschen 
Goethegalerie — 673, die Denkmünzen 22, 
und die Musikstücke 366 Nummern. Außer 
diesen Gegenständen sah ich im Goethezimmer 
noch: 

Die Karlsbader Mineraliensammlung in vier 
Schachteln, die Trippelsche und zwei Rauch- 
sche Büsten, einige kleine Goethebüsten und 
Goethestatuetten, eine Bisquit-Doppelstatuette 
des Weimarer Goethe-Schillerdenkmals, die 
Büste der Juno Ludovisi, die Statuette Karl 
Augusts, die Gesichtsmaske Goethes und 
mehreres andere. Die ganze Sammlung um¬ 
faßt rund 4000 Stücke. Natürlich fehlt es auch 
an Goethereliquien nicht, die freilich nur den 
Wert von Kuriositäten beanspruchen können; 
so findet man Haare von Goethes Schläfen, 
bei Anfertigung der Totenmaske entnommen 
und von Hofrat Riemer durch Archivar Burck- 
hardt überkommen; darüber ein von Schwerdt- 
geburth gestochenes Medaillon, ferner einen 
Pokal mit dem Medaillon nach Bury-Rauch. 
Er wurde einst von der Karlsbader Kurverwal¬ 
tung Goethe verehrt, der ihn seinerseits Madame 
Szymanovszka gelegentlich ihres Aufenthalts in 
Weimar zum Geschenk machte; sie überließ 


ihn dem Doktor Löblin, der ihn seinem Freunde 
Balthasar Elischer gab. Ferner sind vorhanden: 
Dessertteller aus dem Nachlasse des Herrn von 
Knebel, durch Adolf Stahr überkommen, ver¬ 
schiedene Feder-, Tusch- und Bleistiftzeich¬ 
nungen, Radierungen, eigenhändige Widmungs¬ 
blätter, Bleistiftnotizen, Korrekturen, Einladungs¬ 
karten u. s. w., auch das Lineal aus dem Birn¬ 
baum, den Goethes Großvater bei Geburt des 
Dichters pflanzte. Erwähnenswert ist ferner 
ein Prachtexemplar des „Faust“ mit eingekleb¬ 
tem Widmungszettel von Goethes eigener Hand: 
„In Hoffnung freundlichen Geleites durch un¬ 
freundliche Tage. 

Weimar 1822, Goethe.“ 

Da der Erblasser zur Erhaltung der Samm¬ 
lung 2000 Gulden hinterlassen und der Neffe 
entschlossen ist, die Intensionen seines Onkels 
auch in finanzieller Beziehung zu erfüllen, so 
ist zu hoffen, daß die Sammlung noch ver¬ 
vollständigt werden dürfte. Aber schon jetzt 
verdient die Kollektion die Beachtung aller 
Goetheforscher und -Freunde. 

Mich fesselten vor allem die Handschriften. 
An ungedruckten Sachen fand ich nur weniges. 
Unter anderem ein Gedicht, datiert Wiesbaden, 
I. September 1814, nämlich ein Scherzrätsel: 

Des Morgens rund, 

Mittags gestampft, 

Des Abends in Scheiben, 

Dabei will ich bleiben! 

Dieses Rätsel ist für Ungarn geschrieben, 
denn dort gibt es Distrikte, die sich stolz — 
Kartoffel-Komitate nennen. Außerdem fand ich 
13 Stück teils eigenhändig geschriebene, teils 
nur Unterzeichnete Karten Goethes verschie¬ 
denen Inhalts, darunter Bücherzettel aus den 
letzten Wochen seines Lebens. Ferner diverse 
Reskripte mit der Unterschrift des Dichters: 
eine Instruktion für den Gärtner, „welcher den 
großherzoglich botanischen Garten zu Jena unter 
Direktion des Herrn Hofrats und Professors 
Dr. Voigt künftig zu besorgen hat“ Datiert 
Weimar, 10. April 1819, 4 Blätter in Folio. 

Interessant sind 3 wissenschaftliche Konzepte: 
„Über Kobes Mühle“, aus dem Jahre 1819, 
2 Blätter in Folio, „Über den Granit“, mit 
einigen Zeichnungen von Kristallen, ein halbes 
Blatt in Folio, „Eine Besprechung von 1001 
Nacht“ in Folio, Blätter, auf denen trotz ihres 
Umfanges auch nicht die leiseste Spur einer 
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Korrektur zu bemerken ist. Ich las auch eine 
Menge kleiner Bleistiftnotizen, darunter ein 
Inserat für das Weimarer Morgenblatt wegen 
eines vertauschten Hutes und eines vergessenen 
Schales. 

Was den Briefwechsel betrifft, so fand ich 14 
zum Teil noch nicht veröffentlichte Briefe an 
Herder, Kanzler Müller, Reichardt, Karoline von 
Wolzogen, Prof. Döbereiner, die Professoren 
Johannes Müller und von der Hagen, an den 
Geheimrat Frege u. a. Das Schreiben an 
Herder, datiert vom Jahre 1789, bezieht sich 
auf das lateinische Studium des Herzogs Kon¬ 
stantin, das an Reichardt vom Jahre 1797 
auf die Weimarer Theaterzustände, das an 
Geheimrat Frege 1829 enthält Goethes Dank 
über 7500 Thaler Honorar. Einen wahren 
Schatz an Manuskripten enthält die Sammlung 
an Handschriften des Weimarer Musenhofes 
(125 Stück in 97 Heften), darunter Briefe von 
Schiller an Körner über Goethe vom 15. Januar 
1798 (3 Blätter), über die Erstaufführung 
der Goetheschen Iphigenie in Weimar 1802, 
(4 Blätter) und endlich ein an die Gräfin N. 
gerichtetes, auf Goethe bezügliches Schreiben 
vom 23. November 1800; von der Herzogin 
Anna Amaiia las ich einen Brief vom 25. Juni 
1790, von Karl August einen an den König 
von Preußen vom 5. Mai 1790, von Gleim 
einen an Klopstock, 9. Mai 1773 (4 Blätter), 
einen von Christiane Vulpius, je einen von 
Alexander und Wilhelm von Humboldt, einen 
von A. W. Iffland, einen von Jung-Stilling, einen 
von Lotte Kestner-Buff, einen von Kotzebue, 
einen von Elisa v. d. Recke, je einen von August, 
Wilhelm und Friedrich Schlegel, einen von 
Johanna Schopenhauer, einen von Corona 
Schröter, einen von Ludwig Tieck, einen von 
Wieland vom 21. August 1777 (4 Blätter) über 
Goethe und den Großherzog, an Merck gerichtet 
u. s. w. Für den Autographensammler und 
Literarhistoriker bietet diese Abteilung eine 
Fülle des Lehrreichen und Interessanten. 

Wenden wir uns nun der in Schränken 
untergebrachten Goethebibliothek zu. Wir finden 
hier die ersten Goetheschen Gesamtausgaben, 
Original- und Nachdrucke, so „Des Herrn 
Goethe sämtliche Werke“, drei Bände, Biel, 
Heilmann, 1775/1776 8°; weiter „Goethes 
Schriften“ zwei Bände, Berlin, Himburg 1775/76, 
8°; „J. W. Goethens Schriften“, in vier Bänden, 


2. Auflage, Berlin, Himburg, 1777/79, 8°; die 
8-bändige Gesamtausgabe bei Göschen in Leipzig 
1787—90 8°; die 4-bändige in Karlsruhe bei 
Schmieder 1778/80, 8°; die 7-bändige der 
neueren Schriften Goethes, Berlin, Unger 1792 
bis 1800, 8°, die 10-bändigein Mannheim 1801,8°; 
die 13-bändige in Tübingen, Cotta 1806/10, 8°; 
die 20-bändige in Tübingen, Cotta 1815/19, 8°; 
die 26-bändige Originalausgabe, Wien, Stutt¬ 
gart, Cotta 1816/22, 8°, und endlich die voll¬ 
ständige Ausgabe letzter Hand in 60 Bänden, 
Stuttgart und Tübingen, Cotta 1827/42, 8°. 
Hierzu kommt noch eine Volksausgabe in 12 
Bänden, Herisau, Literarisches Comtoir 1835,8°; 
eine bei Bädeker in Elberfeld 1852 erschienene 
Gesamtausgabe 8° in 30 Bänden mit einem 
Supplementband, die neu geordnete Gesamt¬ 
ausgabe in 40 Bänden, bei Cotta, Stuttgart und 
Augsburg 1855, die revidierte Hempelsche Aus¬ 
gabe, Berlin, 36 Bände, die Quartausgabe in 
Stuttgart, Cotta, 6 Bände, die im Aufträge der 
Großherzogin Sophie von Sachsen-Weimar seit 
Jahren erscheinende Ausgabe und die in Paris, 
Tötot, in 5 Quartbänden 1835 erschienene 
Gesamtausgabe. 

Die ersten Editionen sind fast vollständig 
vertreten. Von „Götz von Berlichingen“ sind 
sieben verschiedene Ausgaben vorhanden, aus 
dem Jahre 1773 zwei, 74 eine (Frankfurt a. M. 
Eschenbergsche Erben), 75 eine (Frankfurt und 
Leipzig, mit der „Lebensbeschreibung Herrn 
Götzens von Berlichingen, zugenannt mit der 
Eisernen Hand“), ferner die späteren Ausgaben 
bei Cotta, die erste vollständige Bühnenbearbei¬ 
tung nach der Goethehandschrift der Univer¬ 
sitätsbibliothek in Heidelberg, Karlsruhe 1879, 
der von Jacob Bächtold in dreifacher Gestalt 
herausgegebene erste Druck, Freiburg und 
Tübingen 1882, und die von Dr. Eugen Kilian 
edierte, bei Bensheimer in Mannheim 1889 er¬ 
schienenen Mannheimer Bühnenbearbeitung vom 
Jahre 1786. „Die Leiden des jungen Werthers“ 
in 2 Bänden liegen in der ersten Edition, Leipzig, 
Weygand 1774, vor. Hierauf folgen die Nach¬ 
drucke: die Berner Ausgabe bei Watthard 1775, 
die „ächte Auflage“, Hanau und Düsseldorf 
1775; ferner die Göschensche Ausgabe, Leipzig 
1787, die in Karlsruhe, Schmieder, vom selben 
Jahre und die „von dem Dichter selbst ein¬ 
geleitete“ neue Ausgabe, Leipzig, Weygand 
1825, 8°. Natürlich fehlt es auch an der 
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ganzen Literatur nicht, die die „Leiden des 
jungen Werthers" pro et contra hervorgerufen 
haben, an ihrer Spitze das alberne Machwerk 
des Berliner Aufklärungs-Propheten Friedrich 
Nicolai „Die Freuden des jungen Weither". 

Auch die sonstigen ersten Drucke sind 
vorhanden. Die Farce: „Götter, Helden und 
Wieland", erschien auf Subskription 1774 8°, 
der Prolog zu den neuesten Offenbarungen 
Gottes, verdeutscht durch Dr. Carl Friedrich 
Bahrdt, Giessen 1774, „Clavigo, ein Trauer¬ 
spiel", Leipzig, Weygand 1774, „Erwin und 
Elmire, ein Schauspiel mit Gesang", Frankfurt 
und Leipzig 1775; „Claudine von Villa Bella, 
ein Schauspiel mit Gesang," Berlin, Mylius 1776; 
„Der Triumph der Empfindsamkeit. Eine dra¬ 
matische Grille. Ächte Ausgabe", Leipzig, 
Göschen 1787; „Die Geschwister, ein Schau¬ 
spiel, ächte Ausgabe", Leipzig, Göschen 1787; 
„Jery und Betely, ein Schauspiel, ächte Aus¬ 
gabe" 1790, „Jery und Betely. In der ursprüng¬ 
lichen Gestalt", Leipzig, Veit & Comp. 1881. 
„Die Vögel, nach dem Aristophanes. Ächte Aus¬ 
gabe", Leipzig, Göschen 1787; „Scherz, List 
und Rache. Ein Schauspiel. Ächte Ausgabe, 
Göschen 1790; „Iphigenie auf Tauris", Leipzig, 

1787. Hieran reihen sich die übrigen zahlreichen 
Iphigenien-Ausgaben: die von Adolf Stahr 
herausgegebene „Iphigenie auf Tauris in ihrer 
ersten Gestalt" (Oldenburg, Schulze, 1839), die 
Schulausgabe von Karl Gutekunst (Stuttgart, 
Aue, 1865), die in vielfacher Gestalt heraus¬ 
gegebene Bächtoldsche (Freiburg und Tübingen 
1883) u. s. w. Ich erwähne ferner noch die 
Erstausgaben von „Egmont", Leipzig, Göschen, 

1788, von „Torquato Tasso", Leipzig, Göschen 
1790, von „Der Großkophta", Berlin, Unger, 

1792, von dem „Bürgergeneral", Berlin, Unger 

1793, von „Wilhelm Meisters Lehrjahren", 
4 Bände, Berlin 1795—96, von „Wilhelm 
Meisters Wanderjahren", Stuttgart und Tübingen, 
Cotta 1821, von „Hermann und Dorothea", 
Berlin, Vieweg 1798 —, ein seltenes Exemplar, 
das den literarhistorisch berühmten, später aus¬ 
gemerzten überzähligen Hexameter enthält —, 
von „Die natürliche Tochter", Tübingen, Cotta 
1804; von „Rameaus Neffe", Leipzig, Göschen 
1805; von „Faust", Leipzig und Tübingen, Sieges 
1809", von „Die Wahlverwandtschaften", 2 
Bände, Tübingen, Cotta 1809; von „Aus meinem 
Leben, Dichtung und Wahrheit" (1—3). II. Ab¬ 


teilung: 1, 2, 5, Tübingen, Cotta 1811—22; 
von „Westöstlicher Divan", Stuttgart, Cotta 
1819; von „Des Epimenides Erwachen", Berlin, 
Duncker und Humblot 1815; von „Mahomet", 
Tübingen, Cotta 1802; von „Zur Morphologie" 
(1—2), Stuttgart und Tübingen, Cotta 1817; von 
„Versuch, die Metamorphosen der Schlangen 
zu erklären", Gotha, Ettingen 1790; von „Zur 
Farbenlehre" 1—2, Tübingen, Cotta 1810; 
„Benvenuto Cellini" 1—3, Braunschweig, Bauer 
1798, „Winkelmann und sein Jahrhundert", 
Tübingen, Cotta 1805; „Philipp Hackert", Tü¬ 
bingen, Cotta 1811, „Über Kunst und Altertum 
in den Rhein- und Maingegenden" 1—6, Stutt¬ 
gart, Cotta 1816—27 u. s. w. 

Die Pracht- und Illustrationsausgaben in 
allen Größen und Formaten repräsentieren ein 
Vermögen und eine Unsumme von Sammel¬ 
arbeit. Peter Cornelius, Fürst Radziwill, Ale¬ 
xander Liezen-Meyer, Arthur Fechner vonRam- 
berg, Eugen Neureuther, Wilhelm von Kaulbach, 
Engelbert Seibertz, Rudolf Seitz, FriedrichPecht, 
Julie von Kahle und andere Künstler haben ihr 
ganzes Genie aufgeboten, um den Werken des 
Meisterdichters ein Meistergewand zu verleihen. 
Am meisten illustriert wurden „Faust", „Rei¬ 
necke Fuchs" und „Hermann und Dorothea", 
dann folgen „Tasso" und „Italienische Reise". 

Ein sehr interessanter Beitrag zur Welt¬ 
literatur bietet sich uns hier dar durch die 
Sammlung der Goethe-Übersetzungen aus aller 
Herren Ländern, die freilich auf Vollständigkeit 
keinen Anspruch machen kann; dafür sind 
sämtliche Übersetzungen Goethes in ungarischer 
Sprache vorhanden. Von den ungarischen 
Faust-Übersetzungen ist wohl die gelungenste 
und literarisch wertvollste die von Ludwig von 
Döczy, dem Dichter des „Kuß". Einen wahren 
Schatz repräsentieren auch die zahlreichen 
Zeitungsartikel in deutscher, ungarischer, ita¬ 
lienischer und französischer Sprache. Besonders 
wertvoll bezüglich der Würdigung des jungen 
Goethe seitens seiner Zeitgenossen sind die 
„Almanache der Belletristen und Belletristinnen 
für das Jahr 1782", die der „deutschen Musen" 
auf das Jahr 1773 bis 1781 und die „Für Dichter 
und schön Geister auf das Jahr 1785, am Fuße 
des Pamassus". Hier finden wir auch zwei 
Briefe Beethovens an Goethe, einen Brief Goethes 
an den Niederländer R. M. van Goens, einen 
Brief an Deinhardstein, zwei Briefe an den 
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Fürsten Metternich und zahlreiche Zeitungs¬ 
artikel, in denen bisher unveröffentlicht ge¬ 
wesene Dichtungen und Briefe des Dichters 
mitgeteilt werden. 

Die auf Goethe bezügliche Literatur im 
Goethehause ist geradezu Legion. Neben den 
Biographen vonGoedeke, Düntzer,Bielschowsky, 
Heinemann, Prem, Schaefer, Viehoff, Wolfif 
und anderen mehr finden wir alle Autoren ver¬ 
treten, die irgend eine Episode aus dem Leben 
des Dichters, irgend eine Beziehung desselben 
zu diesem oder jenem Zeitgenossen, zu dieser 
oder jener Frage zu schildern wissen. Wie viel 
ist nicht allein über Goethes Beziehungen zu 
Friederike Brion geschrieben worden! Biel- 
schowsky, Düntzer, Falck, Froitzheim, Ferd. 
Ph. Lucius, Julius Merz, Moschkau, G. A. Müller, 
Freimund Pfeiffer, Eduard Schüller, August 
Stöber u. a. haben diesem Liebesieben selbst¬ 
ständige Werke geschrieben. Ebenso ist die 
vorhandene Bücher- und Zeitungsliteratur über 
den Aufenthalt Goethes in Karlsbad z. B. eine 
geradezu kolossale. Die Abhandlungen und 
Kommentare zu dem ersten und zweiten Teile 
des Faust füllen allein eine ganze Bibliothek. 

Natürlich fehlen auch die Sammlungen der 
zahlreichen Parodien auf Goethe und seine 
einzelnen Werke nicht, die gegenwärtig nur 
schwer noch zu erlangen sind. Hierzu gehören 
die folgenden: Johann Adam Brauers „Josef 
Codando und Rosaura Bianld, eine' rührende 
Erzählung aus geheimen Nachrichten von Vene¬ 
dig und Cadix, geschildert in empfindsamen 
Briefen an den Originalverfasser des Götz von 
Berlichingen“, Frankfurt und Leipzig, 1778, 8°; 
„Sudelküche in Jena und Weimar von einigen 
dankbaren Gästen“, 1797, 8°; „Literarische 
Spießruten oder die hochadeligen und berüch¬ 
tigten Xenien“, Weimar, Jena und Leipzig, 8°; 
„Lottens Briefe an eine Freundin während ihrer 
Bekanntschaft mit Werther“, Berlin und Stettin, 
Nicolai, 1788,8°; „Menschen, Thiere und Goethe. 
Eine Farge. Voran ein Prologus an die Zu¬ 
schauer und hinten ein Epilogus an den Hern. 
Doktor“, Zürich, 1775, 8°; „Des Amtsmanns 


Tochter und Lüde; eine Wertheriade für ältere 
Jünglinge und Mädchen“, Bremen, Willmanns, 
1797, 8°; „Beytrag zur Geschichte der Zärtlich¬ 
keit“, Frankfurt und Leipzig 1778, 8° u. s. w. 

Die Budapester Goethe-Sammlung ist zu¬ 
gleich eine dankenswerte und ergiebige Quelle 
für die Biographie und Charakteristik der Zeit¬ 
genossen des Dichters. Hier finden wir so 
manche bisher noch nicht veröffentlichten Hand¬ 
schriften der Herzogin Anna Amalia, der Groß- 
herzöge Carl Alexander, Carl August und 
Carl Friedrich, des Freiherm von Dalberg, der 
Mutter Goethes, Christiane Vulpius, Herders, 
A. und W. von Humboldts, Ifflands, Chr. G. 
Römers, Lavaters, der Gebrüder Schlegel, Chr. 
M. Wielands, Ludwig Tiecks, Chr. A. Tiedges 
und anderer mehr, die freilich mit Goethe nur 
in losem Zusammenhang stehen, aber auch für 
die Literaturgeschichte und teilweise auch für 
die Kulturgeschichte in der zweiten Hälfte des 
XVIII. und der ersten Hälfte des XIX. Jahrhun¬ 
derts von hohem Werte sind. 

Eine Sehenswürdigkeit für sich bildet die 
Sammlung von Goethe-Porträts . Sie umfaßt 
auf großen Folioblättem sämtliche erschienenen 
Goethe-Bildnisse, sowie die Porträts des Wei¬ 
marer Kreises. Die Kenner seines Lebenslaufes 
haben an der Hand dieser beispiellos reichen 
Porträtgalerie keine Mühe, sich alle Phasen des 
Lebens unseres Dichters zu vergegenwärtigen; 
seine Beziehungen, namentlich zu den Frauen, 
werden durch diese Sammlung prächtig illu¬ 
striert, und der Wert derselben wird noch da¬ 
durch erhöht, daß sie manche Unica enthält: 
u. a. vier Silhouetten Goethes , darunter eine, die 
ihn als 14jährigen Knaben darstellt. Auch die 
Bilder jener Stätten, wo der Genius geweilt, 
Leipzig, Straßburg, Weimar, Jena, Frank¬ 
furt a. M. u. s. w. sind in der Sammlung auf¬ 
genommen. Ich erwähne schließlich noch, daß 
367 Bände bez. Hefte, Kompositionen der Dich¬ 
tungen Goethes, von Beethoven, Mozart, Mendels¬ 
sohn-Bartholdy, Schumann, Schubert, Zelter, 
Reinhardt und anderen Musikern, gleichfalls die 
Goethe-Sammlung schmücken. 
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Goethes Weither in Frankreich. 

Eine bibliographische Studie. 

Von 

Professor Dr. Louis P. Betz in Zürich. 


Übersetzungen. 


1775 


1776 1) Les souffrances du jeuttc Wert her en deux 
parties. Traduit de Poriginal Allemand 
par le B. S. d. S{eckendorf). Vorwort 
des Übersetzers unterzeichnet: Ce 1. Aoüt 
1775. 214 S. in 8. A Erlang, chez 

Wolfgang Walther, 1776. 

1776 2) Werther, traduit de r Allemand (par G. 

Deyverdun) premifcre et seconde partie. 
A Maestricht, chez Jean-Edme Dufour ä 
P hilippe Roux, Imprimeurs & Libraires; 
1776: (Mit 2 Titelvignetten von Chodo- 
wiecki.) Pr6face du Traducteur (I—V.) 
premi&re partie (201 S.), seconde partie 
(203 S.). Observations du traducteur sur 
Werther et sur les Berits publies ä Poc- 
casion de cet ouvrage (S. 203 — 230). 
Nouv. ed. Maestricht, Dufour 1784, 86, 
1791, i 79 *(?), 1794 - 

1777 3) Les Passions du jeune Werther, ouvrage 

traduit de PAllemand de Goete par Mr. 
C. Aubry , ä Mannhäm (et Paris), Pissot 
1777 in 8. — (Mit: Lettre ä Mr. Aubry 
sur la litterature Allemande vom Grafen 
Waldemar Friedrich von Schmettow ). Neue 
Ausgaben: Londres 1792 in 12. Nouv. 
6d. ä Paris 1793 hi 8.; 1 797 » x Paris, 
Impr. de Didot jeune 2 vol. in 18 (avec 
figures en taille-douce); Paris 1822, 
Lebfcgue, in 12. (Ausg. der Biblioth£que 
d’une maison de Campagne. Letzte 
Ausgabe 102 Jahre nach der ersten, 
nämlich 1879, in 12. Paris, Delarue. 

1780 


1786 


Freie Bearbeitungen, Nachbildungen, 
Travestien, Dramatisierungen. 

Die sogen. Wertherromane in Frankreich. 

1) (Sinner), Les Malheurs de Famour. 
Drame* a Berne , chez B. L. Walthard 
1775 - 


2) Les demieres Aventures du jeune (LOlban; 
fragment des amours alsaciennes par le 
Baron Francois Elisabäh Ramond de 
Carbomieres. — Yverdon 1777. 8. 104 S. 
2<le ed. 1780. 


3) * Werther, ou le dilire de ramour. Drame 
en 3 actes et en prose tir 6 en partie de 
1 *Allemand par le Marquis de Bains . 
La Haye 1780. 

4) Le Nouveau Werther , imiti de FAllemand. 
A Neufchatä\ de Pimprimerie de Jean- 
Pierre Convert et se trouve chez J6r6mie 
Witel, editeur 1786, 279 S. 8. (eine 


1 Ferd. Schöningh, Antiquar, Oinabrück, Katalog No. 30.: 36 M. 

2 Deutsche Nachahmung: Die Leiden des jungen Werthers, ein Trauerspiel in 3 Aufzügen fürs deutsche Theater 
ganz aus dem Original gezogen. — Bern, Jerem. Walthard 1776. 

3 Die Allgemeine deutsche Bibliothek, Anhang zu 25—36. Bd. p. 2981, bringt eine eingehende Besprechung 
dieser Nachbildung. 
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1786 


1787 


1788 


1791 


1791 


1792 4) Les Malheurs du jeune Werther, traduc- 
tion de PAllemand (de J. W. Goethe). 
Paris, libraires associes 1792. in 18. 
[contient 76 lettres. Les pages 197 et 


freie Bearbeitung der Deyverdunschen 
Übersetzung). Sans Epitre. Dans Pavis 
de l’6diteur M. le marquis Fleuriot de 
Langte est cit£ comme auteur. — 

Le Nouveau Werther, imitl detAUemancL 
A Baste, chez J.-J. Flick 1786. Epitre 
dedicatoire ä Madame De Charrifcre de 
Thuill n£e Baronne de Zueil, sign£: 
votre tr£s-humble et tr£s-ob£issant servi- 
teur J£r6mie Wittel 

5) Lettres de Charlotte a Caroline, son amie, 
pendant sa liaison avec Werther. Traduites 
de rAnglois (d’Arkwright) x , a Paris, 
1787, chez Hardouin & Gattey, Libraires, 
au Palais-Royal Premiere partie 184 S. 
Avertissement du traducteur S. 3. 14; 
preface de P£diteur anglois, S. 15. 23). 
Sec. partie 136 S. 

2 Lettres de Charlotte pendant sa liaison 
avec Werther, traduites de Panglais par M. 
D. D. S. G. (== David de Saint George) 
avec un extrait d Eleonore, autre ouvrage 
anglais, contenant les premieres aventures 
de Werther. A Londres 1787 [mit Lottes 
Bildnis nach Chodowiecki]. Ferner: 
Londres 1788 [diese beiden franz. Über¬ 
setzungen aus dem Englischen: Letters 
of Charlotte during her connexion with 
Werter, London, printed for T. Cadell 
1786]. 

6) Mäanges de Vers et de Prose — (von dem 
oestreichischen Grafen Franz von Paula 
Anton von Hartwig* (1758—97) — Paris 
et Liege 1788. 

7) *Stellino, ou le Nouveau Werther (par 
C. Gourbillon, secret du Cabinet de Ma¬ 
dame, belle-soeur du roi). Paris, Debure 
et Vallade 1791. 

8) 5 Werth/rie, roman sentimental. — Paris, 

Guillot 1791. 2 Bde. in 18 (auteur: 

Pierre Perrin). 2. ed. Liege 1792, 
weitere Ausgaben: 6 1794 (3. 6cL Paris); 
1802, 1804. [Querard: „La dedicace de 
la 2de ed., Paris, Louis 1792, est sign£: 
Pierre Perrin de Verdun et la 3« ed., 
Paris, Louis, an II porte le nom de 
l’auteur sur le titre]. 

9) Werther et Charlotte, comidie en un 
acte, melee dariettes. A Paris 1792. — 
Vollständiger Titel: Werther et Charlotte, 
drame lyrique en un acte, eti prose, par 


1 Und nicht par Arkwright, wie Süpfle, Goethe-Jahrbuch p. 217. 1887, angibt. 

2 Goedeke: Lettres de Charlotte ä Caroline son amie pendant sa liaison avec Werther, traduites de PAnglais 
par M. Arkwright, Paris 1786 u. 1794. F. Groß: dasselbe, — Paris, Dufart 1797. — Barbier, Dich d. An. p. 1247 
kennt nur die Ausgabe von 1787 in 2 Bänden und diese befindet sich auch in der Bibi. Nat. in Paris. 

3 Hartwig ahmt die letzten Briefe Werthers an Lotte nach. — Cf. Kochs Grundr. II 282. 

4 Goedeke fuhrt 2 Ausgaben an: Paris 1791 und Rom 1792. 

5 Holländische Übersetzung: Utrecht 1792/93. 

^ 3 » ^d. Enti&rement revue et augment^e de plusieurs morceaux de po£sie par Pauteur. Orn£e de Gravures. 
2 tomes. Paris, chez Louis. An II (i 794 > Mit Kupfern von Froussotte. 
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suivantes sont occup£es par des obser- 
vations du traducteur sur Werther et sur 
les Berits publi£s k l’occasion de cet 
ouvrage.— Barbier, Dict d. An.].— Diese 
Ausgabe ist wohl nur ein Abdruck der 
Dtyverdunschtn Übersetzung. 

1792 


1794 Werther, traduit de FAllemand. A Paris, 
chez Louis, Librairie [traduction Deyver- 
dun?] — 1794- — Mit zwei Kupfern 
von F. M. Queverdo. 

1 79 7 5) Werther, Traduction de rAllemand. Paris, 
Busart 1797. Mit einem Frontispice und 
einem Kupfer. 

1798 


1801 6) Werther, traduit de TAllemand sur la 

nouvelle Edition Bäle, J. Decker et Paris, 
Pougens 1801. 2 vol. in 18 [nach 

Qu£rard, La France litter., wahrscheinlich 
von Dejaure]. 

1802 


1803 7) Werther par J. W. Goethe, traduit de 

TAllemand (par Z. C. de Salse). Edition 
interlin£aire. Paris, Huguin 1803. 2 vol 
in 8. (mit französischen und deutschen 
Titeln. — Übersetzung mit darunterstehen¬ 
dem deutschen Originaltext Am Schlüsse 
des II. Bandes Klopstocks Ode „Die Früh¬ 
lingsfeier“ französisch und deutsch). 

8) Werther, traduit de l’Allemand de Goethe, 
en Francois et en EspagnoL Gustavi 
paululum mellis, et ecce morior. Samuel, 
liv. I. Paris, Louis, 2 vol. 1803 in 8. 
(I—VH: Notice sur l’auteur de Werther). 

9) Werther, traduit en Francois et en Italien, 

Paris, Louis 1803. 2 vol. 8. 

1804 10) Les souffrances du jeune Werther par 

Goethe. Traduction nouvelle om£e de 
trois gravures en taille douce „vulnus alit 
venis, et caeco capitur igni. — Virgile, 
par le comte Henri de La B[/doyere\. 
Paris, Colnet An XE (1804) in 12. 
Neue Ausgabe: Paris de rimprimerie de 
Didot Pain£, 1809 in 8 (avec 3 vignettes 
dessin£es par Moreau le jeune). 1 HL Ausg. 
Paris 1845 (di e HI. Ausgabe: avec 4 


M. De Jaure, musique de M. Kreutzer, 
represent£ pour la premifcre fois k Paris, 
par les Com£diens Italiens ordinaires du 
Roi, le i er flvr. 1792. A Paris, chez 
Cailleau, Imprimeur-Libraire 1792. 

1 o) Les Passions du jeune Werther, Almanach 
enrichi de douze gravures. 1792 (cf. 
Isambert, Temps 25 f£vr. 1892). 

11) Sainte Alme, Roman {par Gorgy). Paris, 
1794 [nach Querard: Paris 1790. 2 vol.]. 


12) Werther et Charlötte, htroide, par le 
Chevalier LabUe, Paris 1798 in 8. Nouv. 
6 d. Paris, Pichard 1824. 


1802 — RenS-Chateaubriand. 

13) Werther, drame en 5 actes en prose, de 
Gournay. Paris 1802 in 8. Dies die 
Ausgabe nach Goedeke. In der BibL Nat 
nur eine aus dem Jahre 1806 zu finden. 
Werther, drame en s actes, en prose par 
B-C. Gournay (Exredacteur du Journal 
Militaire et du Tableau g£n£ral du Com¬ 
merce). Paris 1806. 

14) Sydner, ou les Dangers de IImagination, 

par Barthäemi Hud de Froberuille . Isle 
de France 1803. 1 vol. in 8. 


1803 — Le Peintre de Saltzbourg . — Ch. Nodier. 


1803 — Valerie. — Mad. de Krüdner. 

1804 — Obermann . — Etienne de Senaucour. 


1 Qulrard, Dict. d. An.: La r^impression de cette meme traduction publice ä Paris en 1845 et qui porte sur le 
titre „par M. le comte Henri de La Bödoyfcre“ deuxibne 6 d., est donc en r£alit£ la troisifcme. 

Z. 1 B. 1903/1904- 49 
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planches hors texte, grav^es ä l’eau- 
forte par Bürdet d’apr&s Tony Johannot). x 
Werther. Traduction nouvelle. (Ce n’est 
point le d£lire le l’amour, c’est une rage 
furieuse. Werther. Lettre XLIV) k Paris, 
Chez Colnet 1804. — [Traduction de la 
Bedoyfcre?]. 

1804 [ Werther. Traduit de l’Allemand de Goethe, 

par Charles-Louis de Sdvelinges: Paris, 
Demonville. 1804 in 8. Nouv. edition, 
Paris, Dentu, 1825 in gr. 18. Mit 4 
Kupfern, nach Appel.], 
n) Werther , traduit de l’Allemand sur une 
nouvelle edition, augment6e par l’auteur 
de douze lettres et d’une partie histori- 
que entifcrement neuve, par C. L. Sive- 
linges . 2 A Paris, chez Demonville. An 
XII. 1804 in 8. — Portrait grave par 
C. Noel (Taprfcs Bailly. 

1807 


1809 


1812 


1817 


1819 


15) Praxede, ou les amants comme il rty en 

apeu , par Cisar-Auguste (= Aug. Lambert). 
Dediee ä Mad. de B. Paris, L. Collin 
1807. 2 vol. Deutsche Übersetzung: 

Praxede oder der französische Werther . 
Übersetzt von Saul Ascher . Berlin , bey 
Duncker & Humblot 1809. 

16) Marie {ou les Hollandaises) ou les feines 

de tamour , par Louis -B(onaparte) roi 
des Pays.-Bas. I. 6 d. Grats , 1812; 

puis.: Paris , A. Bertrand 1814 et 1815. 

17) Werther, ou les igarements dun coeur 
sensible. Drame historique en un acte, 
mel£ de Couplets, par M. M. Georges 
Duval et Rochefort , repres. pour L pre- 
mi£re fois ä Paris sur le Th^atre des 
Varietes le 29 Sept. 1817. — Paris, 
J. N. Barba 1817. in 8. — Nouv. 6 d. 
avec beaucoup d’augmentations. Paris 
1825. Ebenfalls aufgenommen in: La 
France dramatique au XlXe s. t XVm. 
Paris 1842. 

1816 — Adolphe.—Benjamin Consta nt 

18) Le jeune Werther , ou les Grandes Passions , 
vaudeville en un acte, par M. M. Dis - 
augiers 3 [et Gentil ], repr£sente pour la 
premi&re fois, ä Paris, sur le th£atre de 
la Porte Saint-Martin, le 19 Januier 1819 
et sur celui des Variäis , le 28 Mars 
1825. A Paris, Fages, 1819. 

19) [Über „Le Werther Parisien“, vaudeville 
en un acte de Th. Nizel\ das F£lix Naquet 
p. 328 erwähnt und über die angeblich 
auf dem italienischen Theater aufgeführte 
Operette 

20) Les passions du jeune Werther , die 
Süpfle II. B. p. 193 notiert, konnte ich 


1 Von deutschen Antiquaren auf 80 M. bewertet. 

2 Sövelinges ist der Autor der allzufreien, französisierten Übersetzung der „Lehrjahre** (1802). 

3 Das Exemplar, das ich vorfand, nennt nur Dösaugiers als Autor. 
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1820 


1827 12 ) Werther, traduction de l’Allemand de 
Goethe par M. Allais, Paris, Dauthereau 
1827. 2 vol. Nouv. ed. 1833. (vol. n. 
p. 139—177): Extraits des memoires de 
Goethe r£latifs ä Werther. 

1 839 13) Werther par Goethe. Traduction nouveile, 
prec6d£e de consid^rations sur la poesie 
de notre £poque; par Pierre Leroux. 
Suivi de Hermann et Dorothee, trad. 
nouvelle avec une prlface, par X. Mar¬ 
mier. Paris, Charpentier, 1839. 
dito. — prec^dee de considerations sur 
Werther, et en general sur la poesie de 
notre epoque, par Pierre Leroux, accom- 
pagn£e d’une pr^face de George Sand. 
Edition illustr/e de 10 eaux-fortes par 
Tony Johannot. Paris, Hetzel 1845 
(Tourage annonc£ en livraisons, a paru 
en 25 livr. ä 50 cent. — [Von Leroux* 
Ausgabe sind außerdem noch Auflagen 
42, 43, 5o, S 2 , 57 — 59 erschienen; 

die letzte: „avec pr£face par Pierre Le¬ 
roux, avec deux dessins de Delbos, Paris, 
Charpentier & Cie. 1884.] 

14) Werther , x par G. W. Goethe traduit par 
Havard. Paris, ed. illustr. in 4. 


1855 15) Werther par Goethe. Traduction nou¬ 
velle et notice biographique et litt£raire 
de Louis Enault '. Paris, Hachette & Cie. 
1855. 3 e Paris, 1865. 

1858 16) Werther, par Goethe, illustr^ parEd.Frere, 
publie par G. Bry aine. Paris 1858. 

1865 17) Werther, traduction d tN.Foumier, pr£ced£ 
d*une £tude sur Goethe par Henri Heine. 
Collection Michel L£vy. Paris 1865. 
Nouv. 6 d. 1872. 

1880 iS) Werther; Hermann et Dorothee. Tra- 
ductions de Sivelinges et de Bitaubl, 
soigneusement revues et complet£es par 
Emest Gregoire, avec une preface de 
Saint Beuve. Paris, Garnier fr£res. In 
12. 1880. 

1884 * 9 ) Werther, suivi de Hermann & Doroth6e, 
Maximes et Pens6es etc Nouv. £&, 
pr£c£dee d*une notice. Dentu, 1884 in 16. 


weder in Bibliographien noch in der 
Biblioth£que Nationale Näheres in Er¬ 
fahrung bringen.] 

21) Le Retour de Werther, ou les derniers 
ipanchements de la sensibilitl, comidie - 
vaudeville en un acte par Georges D uv alp 
Paris, Barba, 1820. 

Lettres de Sothene a Sophie — publikes 
par Charles Pougens, Paris, chez Th. 
Desoer 1822. 

1829 — He, poesies pensees de Josef Delorme. — 
Sainte-Beuve. 

1833 — L 6 lia. — George Sand. 

1835 — Confessions d'un enfant du siecle etc. 
— Alfred de Müsset. 


1 839 — La Jeunesse de Goethe. — Comidie en un 
acte en vers par Madame Louise Colet- 
Rlvoil, repres. pour la premifcre fois s. 1 . 
theätre de la Renaissance Jeudi 20. Juin 
1839. 


1846 — Charlotte, Vaudeville en 4 actes par 
Emile Souvestre et Eugene Bourgeois, 
repres. p. 1 . pr. fois au Vaudeville le 
25. Juillet 1846 [mit dem, 13 Szenen 
umfassenden dramatischen Prolog „La ün 
d’un roman“]. 


1 Vergl. Appel, pag. 233. * Und nicht Charles Duval, wie bei Goedeke u. a. steht. 
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(t. 20 d. 1 . „Biblioth£que choisie cL chefs 
d’oeuvres fr$s. et £trangers“). 

18 86 20 )Les souffrances du jeune Wert her, Tra- 
duction nouvelle par Mme, Bachellery. 
Avec une prtface par Paul Stap/er, 
Eaux-fortes de Lalanze. Paris, librairie 
des Bibliophiles 1886. in 16. 

1886 21 )Werther, — In 23 Paris 1886. Librairie 

des publications k 5 cent. — 25 cent. 

1887 22) Wert her, — In 16 1887, Marpon&Flam- 

marion 60 cent (t. 23 des „Auteurs 
cel£bres u ). 

1892 23) Wert her, Illustrations de Marold, Paris, 
Dentu. — Petite collection Guillaume. 
1892 in 8. 


1893 — Werther , drame lyrique en 4 actes et 
5 tableaux, d’aprfcs Goethe par M. M. 
Ed. Blau, Paul Milliet et Georges Hart¬ 
mann, musique de Masse net, repr6s. k 
l’Opera comique, Janv. 1893. 


1903 1903 — Werther , pifcce en 5 actes, d’aprfcs Goethe 

de M. Pierre Decourcelle , repr£s. au 
Theatre Sarah Bernhardt, Mars 1903. 
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Der Dibdin-Klub zu New York hat die gute Ge¬ 
wohnheit, bei seinen Privatpublikationen eine, wenn 
auch nur limitierte Anzahl von Exemplaren dem Ver¬ 
kauf zugänglich zu machen. So sind denn etliche 
hundert Exemplare eines bibliographischen Buches von 
A. Growoll in den Handel gekommen, das sich „ Three 
Centuries of English Booktrade Bibliography u nennt 
und die buchhändlerische Bibliographie seit der Er¬ 
findung der Buchdruckerkunst überhaupt und deren 
Einführung in England seit 1595 behandelt Ferner ist 
dem Bande eine Liste von denjenigen Katalogen bei¬ 
gegeben, die seit 1595 für den englischen Buchhandel 
erschienen sind; Mr. MilberforceEames hat ihre Heraus¬ 
gabe besorgt. Dem Bande ist 1898 ein anderer voran¬ 
gegangen, der das gleiche Thema für die Vereinigten 
Staaten behandelt und der ursprünglich mit dem Spe¬ 
zialband für England vereint werden sollte. Das Porträt 
des „Vaters der englischen Bibliographie des Buch¬ 
handels“, Georg Will er, eine Holzschnittreproduktion 
auf schönem Hollandpapier, leitet den Band ein; einige 
weitere Porträts und zahlreiche Druckfaksimiles von 
älteren Katalogen und Buchhändleranzeigen folgen. Den 
Beschluß macht die Katalogliste, durch zahlreiche 
bibliographische Notizen von Mr. Eames bereichert 
und chronologisch geordnet. Tadelloser Druck ver¬ 
steht sich bei den Veröffentlichungen des Dibdin-Klubs 
von selbst. Leider kann ich nicht umhin, den nach¬ 
lässigen Einband meines Exemplares zu rügen. Äußer¬ 
lich sehr hübsch in olivgrünes gerieftes Papier gekleidet 
und mit Lederrücken versehen, fällt beim Auf klappen 


sofort der zusammengerutschte Innenfalz ins Auge und 
der schlechte Anschluß des Buchkörpers an den Deckel 
Doch mögen dies, wie gesagt, Fehler nur dieses einen 
Exemplares sein. —bl— 


Preissteigerungen für Bücherraritäten : In einem 
Aufsatze über „Sammeln als Kapitalanlage“ in „The 
Connoisseur“ vom September gibt W. Roberts eine 
Aufstellung der in diesem Jahre auf Londoner und 
Pariser Versteigerungen für eine Anzahl seltener Bücher 
erlösten Preise, die dadurch für Bibliophilen besonders 
instruktiv ist, daß Roberts die von den Vorbesitzem 
für dieselben Bücher angelegten Beträge damit in 
Parallele stellen kann: 


Titel und Beschreibung 


Angelegter oder 
sonst bezahlter W“" 
Preis &8lcrter 


Preis 


J. Bullokar. An english Exposi- M. M. 

tion 1616. 15 180 

R. Braithwail. TheStepheardsTales 

1621. 19 (1852) I 700 

R. Bums. Poems, Kilmamock-Ed 

1786. 120 7000 

H.Chettle. Englands Mouming Gar¬ 
ment 1603. 38—55 2020 

R. Congreve. Incognita, a novel 

1692. 40 I 220 

Destructio Vitiorum 1509 ... 180 (1867) I 240 

Das Buch Der Schatzbehalter. 95 

Holzschnitte v.Wohlgemuth 1491 160(1865) 1320 

Dante, La Divina Commedia ed. 

pr. Datum 1492. 920 (1882) 5 ° 4 ° 

Dasselbe mit Landinos Kommentar 

1481 und 19 Zeichnungen . . 7020 20000 

Defoe. Robinson Crusoe, Original- 1 25 (1812h 6 140 

band I. Auf!. X 4900 (1902)1 
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Titel und Beschreibung 


Angelegter oder 
sonst bezahlter 
Preis 


Im Jahre 
1003 rea¬ 
lisierten 
Preis 


A. Gardyne, Garden of Grave and 
Godlic flowers sonets etc. 1609 

Homer, Opera Ed. pr. 1488 . . { 

J. Keats, Poems L Aufl. 1817. Un- 

aufgeschnitten . 

J. Latterbury. Liber Mor. Exp. in 
Threnos Jeremiae 1482 . • . 

Miltons Paradise Lost 1667 L Ed. 
Mit dem ersten Titelblatt . . 

D. G. Rosetti. Sir Hugh the Heron 

1843 . 

Shakespeare II. Folio mit dem 

Hawkins-Titelblatt. 

Shelley, Proposals for an associa- 
tion of the Philanthropists etc. 
Shelley, 4 Exempl. der Ed. I seiner 

Werke. 

Sir Walter Scott, 83 eigenh. Briefe 

1807—1832 . 

Derselbe, WaverleyNovels, mehrere 

I. Ed. (74 Bände). 

Derselbe, die ihm gehörige la¬ 
teinische Grammatik. 

E. Spenser. TheFairie Queen I.Ed. 

der beiden Teil 1590/6 . . 

Derselbe, The Shepheards Kalen¬ 
der IV. Ed. 1591. 

Suetonius, de Vita XII Caesarum 

1471. 

Heures de Marguerite de Rohan 
mit 15 Miniaturen. XV. Jahrh. 
Tennyson. Sonnets and Pieces. I. 
Ed. 1830 (das Exemplar gehörte 
Thakeray). 


M. 

M. 

168 (1855) 

2 020 

1700 (1884h 
—4000 (1886)/ 

3960 

2 Orig.-Pr. 

2 800 

80—180(1854) 

5400 

2400 (1892) 

7 100 

3 Orig.-Pr. 

1 680 

Unicum 

17 000 

315 (1870) 

10060 

wenige Mark 

1 325 

6 100 (1899) 

9700 

452° (1899) 

9700 

126 

880 

420 (1886) 

4420 

io S (1852) 

520 

168 (1829) 

1 000 

( 170 (1861h 
\4400 (1882)/ 

31 000 

6000 (1892) 

2 800 


Wenn auch die großartigen englischen und fran¬ 
zösischen Bibliophilieverhältnisse fiir uns in Deutsch¬ 
land nicht maßgebend sein dürfen, so könnten unsere 
Bücherfreunde, die ganz nebenbei und in letzter Linie 
das Sammeln auch von dem Standpunkte der Kapital¬ 
anlage ansehen, aus diesen Londoner Preisen eine 
Richtschnur entnehmen: das Sammeln der Erstaus¬ 
gaben unserer Klassiker oder sonst beliebten Schrift¬ 
steller, sei es der ganzen Werke oder von einzelnen 
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selbständig publizierten Teilen derselben, könnte auch 
bei uns noch sehr lohnend werden. Dazu bietet sich 
noch immer Gelegenheit; wird doch z. B. die erste Ge¬ 
samtausgabe von Schillers Werken mit der Liste der 
Subskribenten für einen im Vergleich zu dem, was Eng¬ 
länder für eine Erstausgabe eines ihrer Nationaldichter 
zahlen würden, gar nicht in Betracht kommenden, 
lächerlich geringen Preis zuweilen offeriert. Den Sport, 
irgend welche Bücher zu sammeln, weil sie im Besitze 
eines Heroen gewesen sind, werden wir aber wohl 
nicht nachmachen. Auch für solche zahlen Engländer 
gewaltige Summen, selbst wenn sie absolut kein eigen¬ 
händiges Merkmal des Besitzers tragen. 

Ich füge aus einer anderen Quelle (Athenaeum) 
noch ein weiteres Beispiel einer in kürzester Frist er¬ 
lebten ganz außerordentlichen Preissteigerung oder 
vielmehr eines Gewinnes bei Der Künstler Georges 
Pilotelle hatte eine Sammlung von Büchern und Pam¬ 
phleten angelegt (zusammen 129 Bände), die auf 
Marat, Charlotte Corday, Anacharsis Cloots, Gracchus 
Baboeuf Bezug haben. Sie wurde bei Sotheby in London 
am 9. Dezember 1902 für £ 67 (ca. M. 1400) ver¬ 
steigert Der Käufer versuchte zunächst die Sammlung 
in Paris anzubringen, aber es gelang ihm nicht Er 
nahm sie daher nach Amerika und verkaufte sie am 
Tage nach seiner Ankunft für Fr. 110000 (ca. M. 90000) 
an einen Mäcen, der sie sofort einer öffentlichen 
Bibliothek stiftete. Dazu bemerkt das Athenaeum, 
dessen Quelle dafür der Gaulois ist, daß englische, 
sowie amerikanische Sammler ganz besonders hinter 
allem, was Marat und Robespierre betrifft, her sind. — 

M. 
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Die beigegebenen neuen Exlibris des Herrn 
Theodor Crampe bedürfen kaum eines Begleitworts. 
Die Fortschritte, die der junge Künstler gemacht hat, 
zeigt ein Vergleich mit den früher hier erfolgten Ver¬ 
öffentlichungen verschiedener Skizzen seiner fleißigen 
Hand. Von großem landschaftlichem Reiz und von 
poetischer Stimmung ist besonders das eigene Exlibris 
des Künstlers; auch das Interieur mit der Eule der 
Gelehrsamkeit und das Zeidlersche Familien-Biblio¬ 
thekszeichen sind vortreffliche Leistungen. Der wunde 
Punkt ist noch immer die Schrift; aber bei energischem 
Studium wird sich auch die Unausgeglichenheit und 
der Mangel im Charakter der Typen vermeiden lassen. 
Ich möchte den Zeichner, der recht schwer mit dem 
Leben zu kämpfen hat, bestens empfehlen; seine 
Adresse ist: Berlin W., Nümbergerstr. 13. —bl— 


Weltliteratur. 


Der Insel-Verlag in Leipzig verausgabte Band V 
und VI der sämtlichen Werke Wilhelm Heimes, her¬ 
ausgegeben von Carl Schüddekopf, enthaltend die Ro¬ 
mane „Hildegard von Hohenthal“ und „Anastasia und 
das Schachspiel“. Beide Romane reichen ihrer Ent¬ 
stehungsgeschichte nach bis zur italienischen Reise zu¬ 
rück. „Hüdegard“ erschien in 3 Bänden 1795/96 in der 
Vossischen Buchhandlung in Berlin; nach dieser Aus¬ 
gabe erfolgte der vorliegende Neudruck. Im Jahre 1804 
wurde der Rest der Auflage als „neue Ausgabe“ auf 
den Markt gebracht, dabei auch die noch lagernden 
Exemplare auf Schreibpapier; 1838 erschien die letzte 
Vossische Auflage, im gleichen Jahre wurde der Roman 
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auch in die Laubesche Gesamtausgabe aufgenommen. 
„Anastasia“ erschien zuerst 1803 in Frankfurt a/M. und 
ebenda 1815 in neuer Titelauflage. 4. 


Eine neue wohlfeile Hebbel-Ausgabe beginnt bei 
Cotta in Stuttgart zu erscheinen. Als Herausgeber 
zeichnet Richard Specht ; sie ist auf 6 Bände geplant, 
der Band (gebunden) zu M. 1. Der erste Band enthält 
eine vortreffliche Biographie Hebbels aus der Feder 
des Herausgebers und die Gedichte in chronologischer 
Ordnung, dabei auch sechs, bisher verschollene Jugend¬ 
gedichte aus den Jahren 1829—30. Der zweite, dritte 
und vierte Band soll die Dramen einschließlich des 
Fragments „Demetrius“ enthalten, der fünfte Novellen 
und vermischte Aufsätze bringen. Der sechste Band, 
in dem eine Auswahl aus Hebbels Tagebüchern und 
Briefen gegeben werden soll, wird durch manches 
Interessante und Wertvolle aus bisher ungedruckten 
Manuskripten und durch die noch nicht veröffentlich¬ 
ten Briefe des Dichters an Georg von Cotta bereichert 
werden. 4. 


In Max Hesses Verlag in Leipzig ist eine billige 
Griliparzer-Ausgabe erschienen (in 4 Leinenbdn. M.6,—, 
in 6 Leinenbdn. M. 8,— ; Luxus-Ausgaben zu M. 9,50 
und M. 12,50). Dr . Moritz Necker hat die Herausgabe 
übernommen und gibt in der Einleitung eine knapp 
gefaßte, aber erschöpfende und vortrefflich geschrie¬ 
bene Biographie des Dichters und Charakteristik seines 
Schaffens. Gleich Lobenswertes ist den Sonderein¬ 
leitungen zu den einzelnen Werken und den erläutern¬ 
den Anmerkungen nachzurühmen, die nicht nur die 
bisherige Grillparzer-Forschung als Grundlage nehmen, 
sondern sie auch vielfach ergänzen und berichtigen. 
Sehr geschmackvoll ist die äußere Ausstattung: die 
hübschen Leinenbände, das gute Papier, der saubere 
Druck (Hesse & Becker, Leipzig) — und dabei berück¬ 
sichtige man den wohlfeilen Preis 1 

Von Max Hesses „Volks-Bücherei“ (je 20 Pf.), die 
in hübschen Ausgaben die Meisterwerke der schönen 
Literatur aller Zeiten mit besonderer Berücksichtigung 
der Unterhaltungsschriften bietet, wurde gleichfalls eine 
Anzahl neuer Hefte verausgabt, darunter Goethes 
„Werther“, Gaudys „Schneidergeselle“, Stifters „Narren¬ 
burg“, Hauffs „Bild des Kaisers“, Petersens „Irrlichter“ 
und Erzählungen von Gerstäcker, Meyr, Rosegger und 
Ludwig. —m. 

„ Über Fouqu/s Undine” bringt Wilhelm Pfeiffer in 
einer interessanten kleinen Schrift (Heidelberg, Carl 
Winter; 8°, 169S.)mancherlei Neues. Die Prophezeiung 
von Willibald Alexis, daß die „Undine“ dereinst in die 
klassischen Märchenbücher der Deutschen übergehen 
würde, ist eingetroffen. Dabei war Fouqu^s sinniges 
Märlein keineswegs eine ausgereifte Arbeit, sondern 
nur eine Gelegenheitsdichtung. Die »Beschäftigung mit 
allerlei mystischen Schriften, wie die Romantiker sie 
liebten, führte Fouqud auch zu Paracelsus, und in den 
Werken des alten Wundermannes stieß er auf eine Sage, 
die ihm den Anstoß zu seiner Dichtung gab. Pfeiffer 
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gibt eine Skizze der Stauffenberger Sage (die auch 
Fischart schon bearbeitete und nach ihm Arnim im 
ersten Bande des „Wunderhom“) und eine Analyse der 
Erzählung sowie des Opemtextes, zu dem Fouquö durch 
Hitzig und zwar auf Veranlassung Hoffmanns angeregt 
wurde. Bibliographisch von Interesse ist der „Exkurs 
zur Stauffenberger Sage“ mit den Nachweisen der 
Handschrift, der Drucke, der Ausgaben und Erneue¬ 
rungen des Gedichts und der Sagenbearbeitungen. Der 
Anhang bringt einen Abdruck des Fouqudschen Li¬ 
brettos. —w. 


Von Philipp Steins Goethe-Briefen wurde der vierte 
B and verausgabt: Weimar und Jena (B erlin, Otto Elsner; 
Mk. 3, 4 und 5), die Jahre 1792—1800 umfassend, mit 
einer Reproduktion der Kreidezeichnung, die F. Bury 
1800 von Christiane Vulpius entwarf und die wohl am 
besten der Schilderung Goethes von dem „bräunlichen 
Mädel“ entsprechen mag. Christiane spielt in dem Brief¬ 
bande denn auch eine große Rolle; daneben treten die 
— sehr geschickt ausgewählten — Briefe an Schiller in 
den Vordergrund. Gerade hier war, wenn der verab¬ 
redete Umfang der Publikation eingehalten werden 
sollte, eine Sichtung geboten, und sie war nicht leicht; 
aber Stein hat das für Goethe und den neuen Verkehr 
Charakteristische, die Anknüpfung der Bekanntschaft, 
die Annäherung, das Wachsen der Freundschaft, mit 
großer Feinfühligkeit ausgewählt Die übrigen Briefe 
stammen aus Frankreich, der Schweiz und Süddeutsch¬ 
land; Beziehungen zu den Humboldts spinnen sich an, 
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nach langer Pause taucht auch wieder ein Brief an 
Charlotte von Stein auf. Erläuterungen und Register 
sind mit großer Sorgfalt gearbeitet, wie in den vorher¬ 
gehenden Bänden. —bl— 


In der wohlfeilen Cottaschen Bibliothek der Welt¬ 
literatur sind Grillparzers Briefe und Tagebücher (2 Bde., 
M. 2) als Ergänzung zu seinen Werken erschienen, ge¬ 
sammelt und mit Anmerkungen herausgegeben von 
Carl Glossy und August Sauer. Von den 284 mitge¬ 
teilten Briefen waren 59 bisher nicht gedruckt. Es ist 
mancherlei Nebensächliches darunter, das sich kaum 
der Wiedergabe lohnt, und vieles von höchstem Inter¬ 
esse, wie der Brief von Kaiser Franz über den Zensur¬ 
zwang, die Briefe von Theodor von Karajan aus Paris 
und München, an Zedlitz, Emil Wickerhauser, die 
Schwestern Fröhlich, an die Steueradministration über 
seine schriftstellerischen Einnahmen, an Josef Poll¬ 
hammer. Der zweite Band enthält die Tagebücher und 
zwar mit mannigfachen Ergänzungen aus ungedruckten 
Teilen, die für die Entwicklung des Dichters wichtig 
sind. Die Anmerkungen der beiden Herausgeber zu 
den Briefen und Tagebüchern sind ausführlich, regi¬ 
strieren überall die ersten Abdrücke und den Aufbe¬ 
wahrungsort der Originale und geben treffliche Erläute¬ 
rungen. Ein Namensregister, zugleich mit Hinweisen 
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auf die Werke Grillparzers und ihre Stoffgeschichte, ist 
angefugt — r. 


Johann Christian Rost 1717—1765. Von Gustav 
Wahl\ Leipzig, J. C. Hinrichssche Buchhandlung 1902. 
VII+ 183 S. (M. 3,20, gebd. 4,20). 

Wohl das erste und zwar ein sehr ausführliches 
Buch über den Satiriker und Schäferpoeten, dem auch 
Wieland mancherlei Anregungen zu danken hatte. Der 
Verfasser hat sich mit sichtlicher Liebe in Rosts Poesien 
vertieft; er gibt keine „Ehrenrettung“, versteht aber 
doch, uns die immerhin eigenartige Persönlichkeit des 
Vielgehaßten in interessanter Weise näher zu bringen. 
Das kleine Buch gliedert sich in drei Abschnitte: im 
ersten schildert Dr. Wahl Rosts Jugend- und Lehrjahre, 
seine Bewunderung für Gottsched und den Bruch mit 
dem alten Lehrer, die Verbindung mit Bodmer, die Be¬ 
ziehungen zur zeitgenössischen Literatur und den (nach 
neu erschlossenen Quellen dargestellten) Tod des 
Dichters. Der letzte Abschnitt behandelt die Büdungs- 
einflüsse, unter denen Rost stand, und gibt eine Würdi¬ 
gung seines Schaffens auf dem Gebiete des Schäfer¬ 
dramas und der Satire. Am interessantesten für uns ist 
das zweite Kapitel: eine ausführliche, Goedeke mehr¬ 
fach ergänzende und berichtigende Bibliographie der 
Werke Rosts. Der Anhang der sehr empfehlenswerten 
Studie enthält einen Abdruck der Teufelsepistel an 
Gottsched nach der bisher völlig unbekannten, nur von 
Weller angeführten, aber falsch zitierten ersten Aus¬ 
gabe Altona 1753. —r. 


Verschiedenes. 


Die Naturkräfte . Ein Weltbild der physikalischen 
und chemischen Erscheinungen von Dr. M. Wilhelm 
Meyer (Leipzig und Wien, Bibliographisches Institut. 
Gr. 8°, XVI+ 671 S. In Halbfranz M. 17). 

Ein Weltbild — also kein Lehrbuch. Der Verfasser 
spricht sich in der Einleitung eingehend über seine Ab¬ 
sichten aus: er wollte die physikalischen und chemi¬ 
schen Erscheinungsgruppen unter dem Gesichtspunkt 
eines inneren Zusammenhanges aller Naturwirkungen, 
der großen Einheit der Naturkräfte schildern, deren 
Auffindung das Endziel jeder Forschung ist. In den 
einzelnen Kapiteln wird das ungeheure Material über¬ 
sichtlich zusammengestellt und im dritten Teil „Die 
Stufenfolge der Naturkräfte“ nochmals ein Resumd ge¬ 
geben. Das ist eine Wiederholung, die zwecklos er¬ 
scheinen könnte, sich aber aus der Anlage des Ganzen 
rechtfertigt. Im übrigen ist das Werk nicht für den 
Fachmann, sondern für weitere Kreise geschrieben und 
muß von diesem Gesichtspunkte aus beurteilt werden. 
Die Darstellungsweise des Verfassers ist bekannt; sie 
ist frisch, anregend und gewissermaßen fest zugreifend; 


immer fußt Meyer auf zuverlässigen Quellen, ohne doch 
seine Schilderungen mit gelehrtem Ballast zu über¬ 
häufen. Selbstverständlich wurden auch die neuesten 
Erfindungen, beispielsweise die Röntgenstrahlen, be¬ 
rücksichtigt 

Der Band bildet die siebente Abteilung der „All¬ 
gemeinen Naturkunde“ und ist mit 474Textbildem und 
29 Tafeln, zum Teil in Farbendruck, geschmückt. Als 
besonders interessant sei erwähnt: das Farbenbild 
„Herbstliche Laubfarbung in Nordamerika“ von W. 
Kuhnert, die Tafel „Edelsteine“ von Theodor Alphons, 
die Kometentafel, die Röntgenbüder und die Licht¬ 
erscheinungen elektrischer Entladungen in verdünnten 
Gasen. Von ganz vortrefflicher Ausführung sind auch 
die Nordlichtbilder, das Tableau: Leuchtende Tiere 
der Tiefsee, die farbigen Lichterscheinungen, nach der 
Natur von A. Geßner, und Kuhnerts Fata Morgana. 

4 - 


Im Verlage der K. und K. Hof-Buchdruckerei und 
Hof-Verlagsbuchhandlung von Carl Fromme in Wien 
und Leipzig ist die erste Sammlung eines „ öster¬ 
reichischen Novellenbuches“ mit Buchschmuck von 
RudolfHanke erschienen. Der locker geheftete Band trägt 
einen maigrünen, mit silbernen Schmetterlingsflügeln 
gemusterten Umschlag und hübsche Roseninitialen, 
sowie anmutige Landschaftsvignetten und vielartige 
Zierstücke mit pflanzlichen, frei variierten Motiven. 
Einen eignen österreichischen Stil, der sich von unserm 
norddeutschen etwa so scharf unterschiede wie der 
vlämische oder französische, kann ich in dem Buch¬ 
schmuck — vielleicht mit Ausnahme des Rosenalpha¬ 
bets — ebensowenig finden wie in einzelnen Nummern 
des Textes, während andere nicht nur im Milieu, son¬ 
dern auch in der Denkweise einen erfreulichen Gegen¬ 
satz zu dem Kaffeehaus-Jungwienertum bilden, das 
anfängt, sich für das ganze geistige Österreich zu halten. 
Eine literar-kritische Einleitung von Max Morold, die 
manches Treffende über Heimatskunst und österreicher- 
tum zu sagen weiß, steht der Sammlung voran. —m. 


„Die eiserne Maske oder nach zwei Jahrhunderten“ 
heißt eine neue historische Studie über das alte Rätsel 
der Eisernen Maske (Wittenberg, R. Herrosd). Die 
Verfasserin, Fräulein Anna Wagemann , ist sehr be¬ 
lesen; neues an Quellen bringt sie nicht, trägt aber 
geschickt zusammen, was an Material über den un¬ 
glücklichen Gefangenen veröffentlicht worden ist, um 
schließlich zu dem frappierenden Resultat zu gelangen, 
die Eiserne Maske sei — König Karl I. von England 
gewesen. Auf den Zwang ihrer Beweisführung ein¬ 
zugehen, verlohnt sich nicht; von allen Hypothesen 
über die Maske ist die Wagemannsche die wesenloseste 
und unmöglichste. H. 
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II. ‘ 

e tiefer wir uns in die Roman¬ 
tik einleben, um so schwerer 
wird es uns, sie mit Worten 
zu charakterisieren. Ist es die 
Phantastik, die ihr Wesen aus- 
macht, ihre Vorliebe für patho¬ 
logische Charaktere, exzentrische Situationen, für 
die seltsame Verwirrung, mit der hier Menschen 
und Handlungen durcheinander schreiten, für 
das von aller Wirklichkeit losgelöste freie Spiel 
von Laune und Phantasie, in die das schnei¬ 
dende Lachen des Dichters hineintönt, der seine 
luftigen Gebilde selbst zerstört? Ist es nicht 
vielmehr die eigenartige Weltanschauung dieser 
Dichter, die Traum und Wachen, Leben und 
Tod, Phantasie und Wirklichkeit als eins 
empfinden, die das Leben auffassen als ein 
Komödienspiel und wieder die reale Welt ständig 
mit der des Theaters vermischen? 

Was ist das Leben? Kommen nur und Schwinden, 

Ein Wechsel nur von Nacht und Tageshelle, 

Verlust und Schmerz, Sehnsucht und Wiederfinden, 

So schwebt durch Traum und Wachen hin die Welt 

[Tieck]. 

Oder prägt sich uns noch ein anderes 
als das Kriterium der Romantik ein? Ihre Un¬ 


bestimmtheit, ihr Mangel an Charakter, an 
festen Umrissen und plastischer Gestaltung? 
Immer wieder begegnen wir in den romantischen 
Dichtungen musikalischen und malerischen 
Effekten; die drei Schwesterkünste verschmelzen 
sich in eins, mit starker Begabung für die 
Nuance werden gebrochene Töne, verschwim¬ 
mende Melodien angewendet; im Geiste des 
Dionysos geboren, strahlt und klingt die Dich¬ 
tung in leisen, duftigen Farbenakkorden, strahlt 
und erstirbt als ein farbiger, märchenhafter 
Abglanz des Lebens. „Wißt Ihr denn, was Ihr 
wollt," meinte einmal Tieck, „die Ihr in allen 
Dingen den Zusammenhang sucht? Wenn der 
goldne Wein im Glase blinkt und der gute 
Geist von dort in Euch hineinsteigt, wenn Ihr 
Leben und Seele in doppelter Wirkung emp¬ 
findet, und alle Schleusen Eures Wesens ge¬ 
öffnet sind, durch die das zurückgehaltene Ent¬ 
zücken mächtiglich hinbraust; wenn dann die 
letzten Tiefen, in die noch kein Ton drang, 
wiederklingen, wenn alles sich in eine Melodie 
gesellt, und in der Luft verwandte Geister un¬ 
sichtbare Tänze feiern, — was denkt Ihr da und 
was vermögt Ihr da zu ordnen? Ihr genießt Euch 
selbst und die harmonische Verwirrung ...“ 



1 Siehe „Zeitschrift für Büc herfreunde“ VI. Jahrgang II. Band Seite 345. 

Z. f. B. 1903/1904. 5 ° 
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Unfaßbar und unbestimmbar ist die Welt 
dieser Poeten, die im Dichten „sich selbst ge¬ 
nießen“ wollen, die den Einklang von Wissen¬ 
schaft, Kunst und Philosophie erstreben und an 
der Höhe ihres Ideals zerscheitem. Seltsam 
gemischt, differenziert, problematisch sind die 
Charaktere dieser Romantiker. Da ist ihr großer 
Ästhetiker, der formvollendete, in Dichtung 
und Leben gleich elegante und eitle Wilhelm 
Schlegel, der „große Hindu“ aus Immermanns 
„Münchhausen“. Da ist sein genialer Bruder 
Friedrich, ein Nachfahr Lessings und Herders, 
der Fragmentist, der vor lauter Geist und Witz 
nicht zur Ruhe des gesunden Schaffens kommt 
Der feinsinnige Tieck, ein glänzender Erzähler, 
in allen Gattungen der Poesie, in allen Kulturen 
und Nationen gleichermaßen heimisch, ein 
Talent, doch kein Charakter. Novalis, das 
romantische Kind, das mit seinen großen, 
träumerischen Augen in die mystischen Tiefen 
des menschlichen Geistes hinabblickt; Hölderlin, 
der sich nach Griechenland hinüberträumt und 
nur allzubald ein Spiel des Dämons wird. Und 
wenn wir, von den romantischen Philosophen 
und Naturforschern absehend, zu dem jungen 
Nachwuchs der Schule hinüberschauen, so er¬ 
blicken wir den bizarren Erotomanen Brentano, 
den man bald mit einem witzigen Wortspiel 
„Angebrenntano“ hieß, bald Clemens Demens 
taufte, unendlich begabt und unendlich zerrissen, 
der erste Realist unter den Romantikem. Und 
sein Freund Arnim wieder ein ganz anderer 
Charakter, Aristokrat durch und durch, kraft¬ 
voll und selbstbewußt, der Typus des poetischen 
Amateurs, der sein persönliches Empfinden 
nicht zu verallgemeinern, nicht zu objektivieren 
vermag. Bettina, Rahel, die Günderode, Karo- 
line Schlegel, die Frauen der Romantik, sie 
geben dem Psychologen so unendlich viel zu 
raten auf, daß er an ihrer Charakteristik ver¬ 
zweifeln muß. 1 

Alle diese Menschen sind Künstler, gehen 
völlig auf in der Kunst und fordern von ihren 
Zeitgenossen die gleiche Höhe geistiger Kultur, 
die ihnen selbst eignet 

Tatsächlich aber steht ihren poetischen 
Idealen die platte Welt Kotzebues und Ifflands 
gegenüber, eine Welt kleiner Sorgen und großer 
Tugenden, voll Rührung und Edelmut „Sagt 


mir,“ meint Börne bei Gelegenheit von Ifflands 
»Spielern*, „sagt mir, ihr lieben Leute, wie 
ertragt ihr es nur, auf der Bühne allen den 
oberflächlichen Jammer und die kleinen bürger¬ 
lichen Verlegenheiten darstellen zu sehen, die 
ihr in eurem Hause so viel natürlicher habt? 
Kein Geld, Schulden, nichts zu frühstücken, 
ein treues Weib, das jeden Mangel geduldig 
erträgt, — sind das so seltene Erscheinungen, 
daß man deren Anblick erst erkaufen muß?“ 
Und Schiller: 

Uns kann nur das Christlich-Moralische rühren, 

Und was recht populär, häuslich und bürgerlich ist 
„Was? Es dürfte kein Cäsar auf euren Bühnen sich 

zeigen, 

Kein Achill, kein Orest, keine Andromache mehr?“ — 
Nichts! Man siehet bei uns nur Pfarrer, Kommerzienräte, 
Fähnriche, Sekretärs oder Husarenmajors. 

„Aber, ich bitte dich, Freund, was kann denn dieser 

Misere 

Großes begegnen, was kann Großes denn durch sie 

geschehn?“ — 

Was? Sie machen Kabale, sie leihen auch Pfänder, sie 

stecken 

Süberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. 
„Woher nehmt ihr denn aber das große gigantische 

Schicksal, 

Welches den Menschen erhebt, wenn es den Menschen 

zermalmt?“ 

Das sind Grillen! Uns selbst und unsre guten Bekannten, 
Unsem Jammer und Not suchen und finden wir hier. 

Man darf indes diese Welt nicht allzu schwarz 
malen und alles Licht auf die Romantiker fallen 
lassen. Kotzebue besaß glänzende poetische 
Qualitäten, vor allem eine stupende Technik, 
eine brillante Erfindungsgabe und Dialogführung; 
zum Dichter fehlte ihm nur das Herz, die Per¬ 
sönlichkeit. Iffland hingegen war der ehrlich 
strebende Philister, der sich über den poetischen 
Wert seiner Werke nie im Zweifel war. Er 
bot dem Publikum gesunde Hausmannskost, 
und die war ihm sicher gemäßer als die exqui¬ 
siten Genüsse der Romantik. Diese nämlich 
besaß in höchstem Grade die Fehler ihrer 
Tugenden; ihre Elitekunst, oft genug ins patho¬ 
logische und exzentrische abirrend, extrem 
subjektiv, extrem individualistisch, mußte ohne 
Wirkung auf die Masse des Volkes bleiben. 
Weil aber dieses Echo ausblieb, dessen jede 
dauernde Kunst bedarf, wurde die Romantik 
immer einseitiger und subjektiver. Sie ver¬ 
schwendete unendliche poetische Kräfte auf 


1 Erst nach Fertigstellung dieses Aufsatzes sind Ricarda Huchs glänzende Studien zur Romantik, die eine 
treffliche Charakteristik dieser Persönlichkeiten geben, erschienen. 
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die Vernichtung des Philisteriums, der Auf¬ 
klärung, der zahlungsfähigen Moral. Sie führte 
den Höhepunkt der literarischen Satire herauf, 
ohne doch selbst auf diesem Gebiete voll¬ 
wertige, an sich verständliche Kunstwerke zu 
schaffen, ohne je bis zur Geistesfreiheit und 
Größe der aristophanischen Dichtung aufzu¬ 
steigen. Die Satire soll nach dem Worte 
Schopenhauers „bloß mit abstrakten und un¬ 
bestimmbaren, nicht mit konkreten Werten der 
benannten Größen operieren; und an lebendigen 
Menschen darf man sie so wenig wie die Ana¬ 
tomie ausüben, bei Strafe, seiner Haut und 
seines Lebens nicht sicher zu sein .. .“ 

Der Hauptvertreter der literarischen Satire 
unter den Romantikern ist Tieck, Schon die 
Schildbürger“ hatte er zum Gefäß literarischer 
Satire gemacht, wie einst Wieland in seinen 
„Abderiten“ in ähnlicher Weise die alten 
Schläuche mit neuem Weine gefüllt hatte, wie 
später Immermann in einem andern Lügen¬ 
märchen, dem „Münchhausen“, die Geißel über 
seine literarischen Zeitgenossen schwang. Tieck 
hatte sich gegen die praktische Vernunft, gegen 
die Aufklärung, den prosaisch-philiströsen Geist 
seines Zeitalters gewendet Dieselben Angriffe, 
mit ziemlicher Monotonie und übergroßer Breite 
ausgeführt, finden wir in seinen satirischen 
Dramen wieder. Alles wird aufgeboten, um 
dem berlinischen Rationalismus, der ledernen 
Verstandesklarheit eines Nicolai ein Schnippchen 
zu schlagen; alles geht hier so unvernünftig wie 
möglich zu. Verfasser und Publikum, Dekora¬ 
tionen und Orchester, Blumen und Tiere, sie 
alle sprechen mit und greifen in die Handlung ein, 
die bald vor- bald rückwärts geschoben wird, 
zusammenbricht und wieder aufgebaut wird, 
dank jener Willkür, auf welche die Romantik 
sich so viel zu gute hielt: ein ermüdender, 
ständig wiederkehrenderWitz, eine abspannende 
Laune, die nichts mit toller Lustigkeit und 
freiem, losgebundenem Humor gemein hat, eine 
gänzlich literarische Literatur, die immer wieder 
an Vorbilder anknüpft und nirgends zu den 
Quellen des Lebens hinabsteigt Mit Tieck 
selbst zu sprechen, „sucht der Emst den Scherz, 
und wieder ermüdet der Scherz und sucht den 
Emst. Doch beobachtet man sich zu genau, 
trägt man in beides zuviel Absicht und Vor¬ 
satz hinein, so ist es leicht um den wahren 
Emst sowie um die wahre Lustigkeit geschehen.“ 


Tieck zeigt sich in diesen Dichtungen ganz 
als Schüler Goethes. Die karikaturistische 
Behandlung eines kleinstaatlichen Hofes, die 
Art der literarischen Satire, nicht zuletzt die 
Ironie, mit der im Spiele über das Stück selbst 
gesprochen wird, das alles finden Wir schon im 
„Triumph der Empfindsamkeit“ vorgebildet; 
aber während Goethe ein einziges Mal diese 
Saite seines reichen poetischen Instruments 
erklingen läßt, wird Tieck nicht müde, wieder 
und wieder auf ihr zu spielen. Brentano folgt 
ihm nach, er „übertieckt den Tieck“, er hetzt den 
Witz vollends zu Tode in seinem „Gustav Wasa“. 

In Tiecks erstem satirischen Drama — es ist 
„Der gestiefelte Kater“, Kindermärchen in drei 
Akten, mit Zwischenspielen, einem Prolog und 
einem Epilog, Berlin 1797 — findet sich doch 
wenigstens eine positive Fabel, ein durch- 
gefuhrter, von Perrault her bekannter Stoff, in 
dessen Rahmen die literarische Satire Aufnahme 
findet Schon hier werden Kotzebue und Iffland 
wie die „Weimaraner Waschweiber“, der Rektor 
Carl August Böttiger der wegen seiner Viel¬ 
seitigkeit und Allerweltstätigkeit den Spitznamen 
„Freund Ubique“ erhielt, und der „Satiriker“ 
Johannes Falk getroffen. 

Völlig Selbstzweck aber ist die literarische 
Satire in „Prinz Zerbino oder die Reise nach dem 
guten Geschmackf* 9 gewissermaßen einer Fort¬ 
setzung des gestiefelten Katers, ein deutsches 
Lustspiel in sechs Aufzügen. 

Zerbino, der Sohn des Königs Gottlieb, den 
wir vom „gestiefelten Kater“ her kennen, ist 
von der „Phantasie“ angesteckt worden und 
soll nun wieder zum Verstände genesen. Der 
Zauberer Polykomikus verwandelt ihn in einen 
„hoffnungsvollen Menschen“; damit aber ist die 
Kur noch nicht vollendet Es ist, wie Zerbino 
bemerkt, „immer noch ein Rest des Übels 
innerlich im Kerne meines Kopfes zurück¬ 
geblieben, der sich zwar in meinen Reden und 
Handlungen, wie ihr bemerken werdet, nicht 
äußert, doch aber mit der Zeit wieder sein altes 
Spiel treiben könnte; und deshalb muß ich jetzt 
auf Reisen sein und den guten Geschmack auf¬ 
suchen, und wenn ich ihn gefunden habe, dann 
ist kein Rückfall mehr zu befurchten ...“ Seine 
Reisebegleiter sind sein alter Bedienter Nestor 
und der Hund Stallmeister, rede- und vernunft¬ 
begabt, wie sich das bei einem romantischen 
Tiere von selbst versteht. Die drei trennen 
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sich auf der Suche nach dem Geschmack. 
Zerbino kommt auf seiner Wanderfahrt an eine 
Literaturmühle, in der die Tagesdichtung, die 
Schicksalsdramen und Rührstücke, die Schauer¬ 
romane eines Veit Weber, Cramer und Spieß 
verarbeitet werden. 

„Bemerken Sie, wie all die groben Dinge 
Von Vaterland und Heldenmut und Tugend 
Hier oben in den Trog geschüttet werden: 

Nun fangt das Mahlen an mit allen Reimen, 

Hier unten sehn Sie nun behende Tugend, 

Ein niedlich Vaterland und andre Helden, 

Nebst Liebe, Wehmut, Großmut, Aufopferung, 

So fein gemahlen, delikat erscheinen!“ 

Sie zermahlen die großen Stoffe der echten 
Dichter zu kleinen Nichtigkeiten, sehr moralisch, 
sehr rührend, tugendhaft und häuslich. Nestor 
dagegen gelangt in den wahren Garten der 
Poesie. Lebt die Aufklärung in einer weiten 
Sandebene, so hat die Poesie ihren Wohnsitz 
in einem schimmernden Garten, allbelebt und 
allbelebend. Hier rauscht der Märchenwald 
der Dichtung, hier sprechen die duftenden 
Blumen. Hier lustwandeln die Dichter aller 
Nationen, eines großen Genossen gewärtig, der 
eben die „Statthalterschaft der Poesie" 1 auf 
Erden einnimmt 

„Ein blumenvoller Hain ist zubereitet 
Für jenen Künstler, den die Nachwelt ehrt, 

Mit dessen Namen Deutschlands Kunst erwacht, 
Der euch noch viele edle Lieder singt, 

Um euch ins Herz den Glanz der Poesie 
Zu strahlen, daß ihr künftig sie versteht; 

Der große Britte hofft ihn zu umarmen, 

Cervantes sehnt sich nach ihm Tag und Nacht, 
Und Dante dichtet einen kühnen Gruß, 

Dann wandeln diese heilgen vier, die Meister 
Der neuen Kunst, vereint durch dies Gefilde.“ 

Nestor ahnt natürlich nicht, wer damit ge¬ 
meint sein könnte. Er ist ohnehin erstaunt, 
keinen einzigen Vertreter des „goldenen Zeit¬ 
alters" der deutschen Poesie zu finden, weder 
Hagedorn, noch Geliert, Geßner, Kleist oder 
Bodmer. A 1 T das Wunderbare, das ihn umgibt, 
macht ihn um seinen Verstand besorgt und 
ängstlich preßt er den „Sebaldus Nothanker" 
[Nicolais] an die Brust, um sich vor Schwärmerei 
und Phantasie zu schützen. Wie einst Goethes 
Wieland in der Unterwelt [„Götter, Helden und 
Wieland"], so hat hier der arme Nestor viel 
von dem Spotte der großen Unsterblichen zu 
leiden. Vergebens führt er die „Not- und 

1 Novalis* Wort für Goethe. 


Hilfsbücher", die „zarten, vortrefflichen Regenten, 
Taubstummeninstitute, Kabinettsordem, Lese¬ 
bibliotheken und wohltätigen Journale“ seiner 
Zeit ins Feld, die „schöne Weiblichkeit und 
zuckersüße Häuslichkeit und wahre Menschen¬ 
empfindung und Wohlwollen und Mitleid", die 
allherrschend sind in dieser Literatur: ein um 
das andre Mal wird die „flache Unbedeutend¬ 
heit" dieser Poesie und Schriftstellerei verhöhnt 

Geben wir den Schlüssel zu dieser Satire, 
die freilich noch nicht so rein persönlich ist 
wie spätere Werke des Dichters; ist doch dieses 
romantische Drama ganz auf das Grundthema 
der romantischen Poesie gestellt, die mit der 
populären, aufklärerischen Literatur kontrastiert 
So stark tritt aber hier die Satire in den Vorder¬ 
grund, daß Nestor, der Begleiter Zerbinos zur 
Hauptperson wird. Nestor ist Nicolai. Einst, 
freilich aus materieller Abhängigkeit, sein 
Schildknappe, ist Tieck eben jetzt mit dem 
Führer der Aufklärung, dem langweiligen, viel¬ 
bändigen Reiseschriftsteller [Nicolais Reise durch 
Deutschland und die Schweiz] zerfallen. Nicolai 
wird hier ganz als trockner Philister ge¬ 
schildert, als der Feind aller wahren Poesie, 
der Hüter und Förderer des gemeinen Ge¬ 
schmacks. Wie sieht es in seinem Berlin aus: 
„Philosophen für die Welt [Engel], Aufklärung, 
Gesangbücher, Predigten, Romane, alles, alles 
atmet den schönen Sinn der Humanität und 
Toleranz; alles wird mit Maß getrieben, keiner 
übernimmt sich, das Herz wird Ihnen lachen, 
wenn Sie die Vollendung dieser Menschheit 
gewahr werden . . " 

Polykomikus, der vielgewandte Zauber¬ 
künstler, der große Macher, ein Helfershelfer 
des leibhaftigen Satans, ist Kotzebue; sein Be¬ 
dienter Jeremiae ist Iffland. In dem Hunde 
Stallmeister, der ein Journal für Aufklärung 
redigieren soll, wird Gedicke getroffen, der sich 
ab Pädagoge und als Herausgeber der „Berliner 
Monatsschrift" einen Namen gemacht hat; Gines 
ist Gentz, Schalk ist Falk etc. etc. 

Ein andres satirisches Drama Tiecks „Die 
verkehrte Welt" bewegt sich in demselben Fahr¬ 
wasser wie der Zerbino. Apoll verbannt, 
Scaremuz auf dem Throne; das ist die ver¬ 
kehrte Welt. Daß dieses Stück rückwärts ge¬ 
spielt wird, daß die Akteure und Zuschauer, 
die Stimmen des Orchesters in die Handlung 
eingreifen, ist bei Tieck eben kein neuer Witz. 
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Weit bedeutender ist das Fragment ,^Anti- 
Faust oder Geschichte eines dummen Teufels. 
Ein Lustspiel in fünf Aufzügen 1801“. (Nach¬ 
gelassene Schriften 1855.) 

Es spielt in der Hölle und richtet sich in 
der Hauptsache gegen Nicolai, der als Nickel, 
der Freund des dümmsten aller Teufel auftritt 
Daneben werden wieder Falck, „der weimarische 
Aristophanes“, und Böttiger, als Bötticher er¬ 
scheinend, mitgenommen. 

Tieck wird nicht müde, das alte Thema 
der Aufklärung, der bornierten Verständnis¬ 
losigkeit für alles poetische immer aufs neue 
zu variieren. So entsteht ein Fastnachts¬ 
schwank, „Der neue Herkulesf* („Der Autor“) 
vorwiegend gegen Nicolai gerichtet mit leichten 
Seitenhieben auf die übertriebene Bewunderung, 
die er, Tieck, von Brentano erfuhr. Inhaltlich 
ist dieses Werk mit einer Prosasatire Tiecks 
verwandt, dem „ Jüngsten Gerichte ", in dem 
natürlich die zeitgenössische Literatur abgeurteilt 
wird. Nicolai wird auf Bitten der Teufel, die 
den langweiligen Kerl nicht bei sich haben 
wollen, zur Nichtigkeit verurteilt, d. h. zu einem 
Ort, der weder Himmel noch Hölle ist und 
genau genommen gar nicht existiert. 

Der Kampf, den Tieck so hartnäckig führte, 
war recht eigentlich eine Windmühlenschlacht, 
nichts weniger als ein literarischer Zweikampf. 
Ein solcher entsteht vielmehr zwischen den 
Schlegels und Kotzebue . August Wilhelm 
Schlegel, dem der Bruder oft genug seine 
geistreichen Einfälle zuflüstert, schlägt die 
feinere Klinge und findet den Beifall der besseren 
Geister, Kotzebue hingegen geht gröber und 
wirksamer vor. Seine Polemik ist schlagend, 
dramatisch, gemeinverständlich, während der 
Gegner seine große Belesenheit, seine Form¬ 
gewandtheit, aber auch seinen Mangel an 
dramatischem Talent nirgends verleugnet. So¬ 
mit bieten Kotzebues Satiren gegenüber der 
ermüdenden Weitschweifigkeit Schlegels, der 
immer auf gründliche Kenntnis der travestierten 
Werke Anspruch macht, einen weit höheren 
Genuß. 

Gereizt durch die feindselige Haltung der 
romantischen Schule verfaßt Kotzebue das 
Drama „Der hyperboräische Esel oder die 
heutige Bildung. 1799." 

Er läßt darin einen gewissen Karl auftreten, 
der schon in der nachlässigen Kleidung und 


dem kurzgeschorenen Haar Friedrich Schlegel 
ähnelt. Einleitend bemerkt er: „Die Rolle des 
Karl ist einzig und allein und zwar wörtlich 
aus den bekannten und berühmten Schriften 
der Herren Gebrüder Schlegel gezogen. Alle 
die goldenen Sprüchlein dieser Weisen sind 
sorgfältig unterstrichen worden, teils damit man 
nicht glauben möge, ich wollte mich mit frem¬ 
den Federn schmücken, teils weil — wie gleich¬ 
falls einer ihrer goldenen Sprüche behauptet 
— in der wahren Poesie alles unterstrichen 
sein muß . .Karl, der Sohn einer armen 
Witwe, kehrt nach vollendetem Studium in das 
Haus der Mutter zurück, wo ihn auch seine 
Braut erwartet. Er hat in Jena bei Fichte 
Wissenschaftslehre, bei Schlegel Ästhetik und 
bei Schiller Historie gehört. Die romantischen 
Lehren haben dem armen Jungen total das 
Konzept verrückt Er spricht nur noch in 
wörtlichen Zitaten aus den „Fragmenten“ 
und der „Lucinde“ der Schlegel. Im Munde 
des halbreifen Jünglings, überdies losgelöst von 
jedem Zusammenhang, nehmen sich diese 
Aphorismen freilich sonderbar genug aus: „Wer 
einmal töricht sich bestrebt hat, in den Gang 
des menschlichen Geistes mit einzugreifen, der 
muß mit fort, der ist nicht besser daran als ein 
Hund im Bratenwender, der die Pfoten nicht 
vorwärts setzen will...“ Bei dieser Sinnesver¬ 
wirrung befürchtet die Mutter den Selbstmord 
des Sohnes. Prompt erfolgt die Entgegnung: 
„Der Selbstmord ist nur eine Begebenheit, selten 
eine Handlung“ [Fragmente]. Karl verteidigt 
im Laufe des Gesprächs, das sehr geschickt 
immer wieder Schlegelsche Zitate aufnimmt, 
die romantische Ehe ä quatre und spricht zu 
seiner fassungslosen Braut von der freien Liebe, 
wie sie die „Lucinde“ predigt: „Es ist doch 
wirklich eine komische Situation, ein un¬ 
schuldiges Mädchen zu sein.“ Die öffentliche 
Meinung ist ihm, dem Individualisten aus Fichtes 
Schule, natürlich gleich. „Sie ist,“ wieder mit 
Schlegel, „ein Untier, das man mutig auf den 
Rücken werfen muß ...“ Dem Landesfürsten 
vorgestellt, der als Alltagsgast der Iffländisch- 
Kotzebueschen Muse auch hier nicht fehlen 
darf, treibt er die Tollheit vollends so weit, daß 
er ins dortige Bedlam geführt wird. Indem 
der Fürst die Braut dem einfachen, natürlichen 
Bruder zuspricht, zieht er die Summe der 
Moral des Stückes: „Das ist also unsere heutige 
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Bildung ? Impertinente Anmaßung, hoch¬ 
trabender Unsinn und gänzliche Nutzlosigkeit.“ 
Zur Herbstmesse 1799 wird die Satire in Leipzig 
aufgeführt. Karoline Schlegel schreibt darüber 
an ihre Tochter Auguste: „Kotzebue hat ein 
Stück gegen die Schlegel gemacht und während 
der Messe auffuhren lassen. Eine Rolle darin 
ist aus den Fragmenten im Athenäum aus¬ 
geschrieben und soll so den Friedrich vor¬ 
stellen, der zuletzt ins Tollhaus geschickt wird. 
Übrigens glatterdings kein Witz darin außer 
der Schlegels ihr eigner. Es hat großen Lärm 
im Parterre gegeben pro und contra — das 
pro hat natürlich bei den Leipzigern die Ober¬ 
hand behalten, hinterher hat Müller [der Bürger¬ 
meister] aber die weitere Aufführung verbieten 
lassen. Das Stück heißt der hyperboreische 
Esel oder die Bildung unserer Zeit Du kannst 
leicht denken, wie sich Schlegel tout de bon 
daran ergötzt hat Es ist dies ein Tausend¬ 
spaß .. .“ Von diesem Theaterskandale abge¬ 
sehen macht die Satire auch sonst bedeutendes 
Aufsehen. Besonders in Weimar. Hören wir 
einen Bericht Böttigers an Garlieb Merkel (datiert 
Weimar 4. März 1799): „Kotzebue ist hier all¬ 
gemein geschätzt, speist oft am Hofe und der 
Herzog hat ihn öffentlich wegen seines Esels 
belobt, der nun auch in Breslau mit schallendem 
Beifall aufgefiihrt worden ist. Man sollte in Iffland 
dringen, daß er auch in Berlin gegeben werde. 
Man will ihn sogar in Dresden auffiihren.“ 
Kotzebue entwarf später eine Fortsetzung des 
Pasquills unter dem Titel „Das Tollhaus ", ohne 
jedoch diesen Plan zur Ausführung zu bringen. 
Aufs neue persifliert er dann Friedrich Schlegel 
in dem Dichter Sperling der „Deutschen Klein - 
Städter u : „Es ist ein ganzes Kerlchen, der 
Sperling, hat die neuere Ästhetik studiert, 
könnte Kollegia darüber lesen. Sentenzen 
sprudelt er von sich und Fragmente würgt er 
heraus; den will ich sehen, der sie toller macht 
als er ...“ 

Der Gegenschlag der Angegriffenen ließ 
nicht auf sich warten. Sie erbauten eine 
„Ehrenpforte und Triumphbogen für den Theater- 
Präsidenten von Kotzebue bey seiner gehofften 
Rückkehr ins Vaterland\ Mit Musik. Gedruckt 
zu Anfang des neuen Jahrhunderts.“ Dieses 
Libell, in dem Kotzebue mit wenig Witz und 
viel Behagen persönlich in den Schmutz ge¬ 
zogen wird, enthält Sonette,^Epigramme, Oden 


auf Kotzebues Leben und Dichten; amüsant 
ist nur ein Festgesang deutscher Schau¬ 
spielerinnen bei Kotzebues Rückkehr: 

„Allerliebster Kotzebuei 
Hatten wir doch endlich Ruh, 

Da man dich von uns genommen, 

Bis du endlich wiederkommen. 

Ach wir waren sehr betrübt, 

Denn wir sind in dich verliebt 
Nun willkommen, Liebster du, 

Kotzebue! Kotzebue! 

Bubu — bubu — bubu — bu . . .“ 

Im Mittelpunkte des Werkchens, das auch 
einen Catalogue raisonnd der Schauspieler des 
Dichters enthält, steht ein Theaterstück: „Kotze¬ 
bues Rettung oder der tugendhafte Verbannte“. 
Kotzebue ist nach Sibirien verbannt worden 
wegen des nichtswürdigen Pamphlets, daß er 
unter Knigges Namen gegen den Gießner Theo¬ 
logen Bahrdt geschrieben hatte. {Dr. Bahrdt 
mit der eisernen Stirn oder die deutsche Union 
gegen Zimmermann. Ein Schauspiel in vier Auf¬ 
zügen von Freiherm von Knigge. 1790.) 

Die Kinder seiner Laune, alles „edle 
Menschen“, verwenden sich mit Erfolg für die 
Befreiung ihres geistigen Vaters. Ein Hund 
erscheint aus Sibirien, wo er mit einem Natur¬ 
kinde ä la Gurli zusammenlebt, und kündigt ihm 
seine Begnadigung an. Die Kunstrichterlein 
Weimars, Magister Ubique alias Böttiger, und 
der satirische Falk sind die ersten Gratulanten. 

Den Zeitgenossen, die in der Welt Kotzebues 
ganz anders heimisch waren als wir, denen die 
naiv-lüsterne Gurli oder La Peyrouse oder Graf 
Benjowsky wenn nicht lieb so doch völlig 
vertraut waren, erschien das Werk heiter 
und witzig. Goethe war sehr belustigt; Schiller 
äußerte seinen Beifall; in Jena sangen die Kinder 
aus den „romantischen Häusern“ Stellen aus 
den Liedern auf Kotzebue. 

Bis hierher illustriert den Kampf zwischen 
den Schlegels und Kotzebue eine anonyme 
Prosasatire Gigantomachia y die man dem Wei¬ 
maraner Falk zuschreibt; die Giganten (die 
Schlegels) wollen den Olymp stürmen und flößen 
mit dieser Absicht den klassischen Dichtem 
große Furcht ein. Als es aber zum Kampfe 
kommt, fliehen sie — vor dem Esel desSilen. 

Der literarische Streit wird fortgesetzt. 
Brentano schreibt in der Absicht „der Tieck 
des Tiecks zu sein“ (Dorothea Schlegel an 
Schleiermacher 16. Juni 1800) den „Gustav 
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Wasa“ (Satiren und poetische Spiele von Maria. 
Erstes Bändchen, Leipzig 1800). Das über¬ 
tolle Spiel ist eine direkte Fortsetzung des 
„hyperboräischen Esels“. Die eigentliche Per¬ 
siflage des „Gustav Wasa“ von Kotzebue nimmt 
nur geringen Raum ein. Brentanos Bizarrerie 
schlägt förmlich Purzelbäume. Es treten nicht 
weniger als 37 Personen auf, unter ihnen 
Kotzebue selbst. Daneben Tiere wie der un¬ 
vermeidliche Kater, allerhand redebegabte 
Requisiten: gerührte Schnupftücher, Klarinetten 
und Hoboön, Englisch Humorbier, ein mathe¬ 
matischer Punkt etc. etc. Natürlich reden die 
Wände und die Bücher, das Theaterabonnegient 
hängt sich auf und wird zum „abonnement 
suspendu“, und so folgen sich die Tollheiten in 
einem rasch ermüdenden Wirrwarr. 

Andrerseits schreibt Kotzebue die „Expekto¬ 
rationen“. Ein Kunstwerk und zugleich ein Vor¬ 
spiel zum Alarcos [Friedrich Schlegels] 1803. 
„Personen: Göthe der Grosse — Falk der Kleine 
— A. W. Schlegel der Wütende — Friedrich 
Schlegel der Rasende — Mehrere stumme, 
gekochte und gebratene Personen.“ Thema: 
die Beräucherung Goethes durch die Roman¬ 
tiker. Gleich anfangs sehen wir Goethe auf 
dem Schauplatz, der eine Gemäldeausstellung 
in Weimar darstellt, sich selbst bespiegeln: 

„Ich bin doch ein erstaunlich großer Mann! 

In meinem Hause zweifelt Keiner dran, 

Daß ich der größte Dichter auf Erden sei. 

Ist nun einmal meine Liebhaberei. 

Und dazu halt ich mir ein paar Jungen, 

Daß es mir täglich wird vorgesungen, 

Die bekommen zum süßen Lohn 
Meine allerhöchste Protektion, 

Dürfen der Welt ein Rübgen schaben 
Und sie mit Floskeln zum Besten haben.“ 

Diese Jungen sind natürlich die beiden 
Schlegels. Durch Falk eingefiihrt, knieen sie 
vor dem Meister nieder. 

„Du reine poetische Poesie, 

Du Poesie der Poesie, 

Hier naht sich dein getreues Vieh, 

Dem deine Hoheit Schutz verlieh.“ 

Es kommt zu einer widerwärtigen Szene. 
Die drei „Räucherpfannen“ erweisen sich als 
Speichellecker in des Wortes vollster Bedeutung, 
ja sie geraten sich über das kostbare Gut in 
die Haare. Goethe versöhnt sie und bietet ihnen 
ein Mittagessen: gebratener Wieland, Hach£ 


von Kotzebue, gepökelten Lafontaine, gesalzenen 
Merkel etc. 

Dieses satirische Unkraut, das auf dem Boden 
Weimars erwuchs, zeigt uns, dass es um die 
Stille und Vornehmheit des thüringischen Musen¬ 
sitzes doch nicht ganz so stand, als es die 
Literaturgeschichte gemeinhin darzustellen be¬ 
liebt. Und sehen wir nicht früher, dass der 
Herzog Karl August, in künstlerischen Dingen 
nicht eben stark entwickelt, offen für Kotzebue 
eintrat, wie die Romantiker, sonderlich ihre Frauen 
nicht müde wurden, über den „miserablen“ 
Schiller zu spotten? Tatsächlich war Weimar 
ein unglaubliches Klatschnest Die Literatur 
stand unter der Protektion der Hofdamen, die 
sich doch mehr für den Menschen als für den 
Dichter interessierten und voll Neugier nach 
seinen kleinen Schwächen und intimen Geheim¬ 
nissen fahndeten. Goethe mochte in diesem 
Getriebe, umgeben von oberflächlichen, prüden 
und koketten Frauen, oft an das Schicksal 
Ixions denken und sich nach den freien, offenen 
Genossen seiner Jugendzeit zurücksehnen. 

Für und gegen Goethe bilden sich Cliquen 
in Weimar. Für ihn treten, abgesehen vom 
Hofe, von persönlichen Freunden wie Knebel, 
Seckendorf und Schiller, besonders die Ro¬ 
mantiker ein, die ja in Goethe den Ahnherrn 
ihrer neuen Kunst verehren. Andererseits gab 
es genug Unzufriedene in der Stadt 1 Der 
kluge Wieland, das Haupt der alten, nach dem 
Ausspruche vieler Zeitgenossen, klassischen 
Periode, musste seine Entthronung durch Goethe 
schmerzhaft empfinden. Immerhin laviert er 
geschickt zwischen den beiden Parteien; heim¬ 
lich aber gibt er den Gegnern Goethes seine 
Sympathien zu erkennen. Herder fühlt sich 
nicht nur durch Goethes Freundschaftsbund 
mit Schiller zurückgesetzt. Er sieht sich durch 
die junge Generation — freilich betrug der 
Altersunterschied gegen Goethe nur fünf Jahre 
— in den Schatten gestellt, Menschen, denen 
er, wenn nicht an poetischem Talente, so doch 
an geistiger Potenz mindestens ebenbürtig war. 
Und war er nicht der Vater des Sturms und 
Drangs, der Gründer und Weissager einer neuen 
Welt- und Lebensanschauung? Am Eingänge 
der modernen Kunst und Wissenschaft stehend, 
hatte er für Deutschland dasselbe und mehr 


1 Vergl. Julius Eckardt: Die Unzufriedenen in der Schiller-Goethe-Zeit von 1795—1805. Grenzboten 1867, IT, 

265 fr. in, 493 ff. 
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getan als Rousseau und Diderot flir die Fran¬ 
zosen. Er war ein viel zu vornehmer Geist, 
um gegen den Goethekreis zu intriguieren; eher 
verstand sich dazu seine Gattin Karoline, die 
den grossen Menschen in Goethe so wenig be¬ 
griff als den bedeutenden Dichter in Schiller. 1 
Willige Organe fanden diese Mißvergnügten 
vornehmlich in Böttiger, Merkel und Falk. Karl 
August Böttiger, ein vielgeschäftiger, charakter¬ 
loser Mensch, war Herder dadurch besonders 
verpflichtet, daß er ihm seine Stellung ab Di¬ 
rektor des Weimarer Gymnasiums verdankte. 
Er brachte für dieses Amt außer einer unbe¬ 
strittenen Gelehrsamkeit, die sich mit minutiöser 
Kleinkrämerei und großer Versalität bald in 
die Archäologie, bald in die Geheimnisse der 
Metrik oder in das Spiel Ifflands vertiefte, eine 
starke Neigung für Zoten und Intriguen mit. 
Er war eine der einflußreichsten Personen 
Weimars. 

Garlieb Merkel, ein Landsmann Herders, 
ein bedeutender Publizist, der in den Tagen der 
Erniedrigung Deutschlands offen gegen Napo¬ 
leon aufzutreten wagte, ein Autodidakt mit gründ¬ 
lichen Kenntnissen, aber ohne jedes ästhetische 
Verständnis, wurde von Herder und seiner Frau 
protegiert und genoß daneben die Freundschaft 
Kotzebues, mit dem erden „Freimütigen“ heraus¬ 
gab. Goethe sieht diesen ästhetischen Banau¬ 
sen sehr über die Achsel an, wie auch aus 
der „Walpurgisnacht“ hervorgeht. August 
Schlegel machte ein Triolet auf Merkel, in dem 
es hiess: 

„Ein Knecht hast für die Knechte du geschrieben, 

Ein Samojede für die Samojeden. 

Du möchtest gern Vernunft und Freiheit reden, 

Doch ist dein eigner Geist leibeigen blieben.“ 

Merkel rächt sich an Goethe durch das 
gemeine Pasquill „Der Brockentraum Aus per¬ 
sönlichen Gründen wie aus angeborener Oppo¬ 
sitionslust stellt er sich entschieden auf die 
Seite der „alten Schule“ Wielands und Herders. 
In diesem Geiste sind seine „Briefe über Lite¬ 
ratur“ und seine „Briefe an ein Frauenzimmer“, 
die das Motto „Parteilos, aber kühn! Kühn, 
aber besonnen!“ tragen, gehalten. In der letzt¬ 
erwähnten Schrift heißt es gelegentlich der 


Rezension eines Musenalmanachs von A. W. 
Schlegel: „Ich klagte die H. H. vor dem 
Publikum an: daß sie, berauscht von dem Rufe, 
den ihnen die Teilnahme an der Literatur-Zei¬ 
tung und ein paar gerade nicht mißlungne, aber 
doch immer nur mittelmäßige Arbeiten ge¬ 
währten, darauf ausgingen, sich eine Partei zu 
büden und die Diktatoren in der schönen Lite¬ 
ratur zu spielen, um zu emdten, was so etwas 
gewähren kann; daß sie in dieser Absicht von 
der einen Seite Männer, die in jeder Rücksicht 
weit über ihnen stehen, durch Hohn und In¬ 
solenz herabzuwürdigen suchten, um sich den 
Anschein der Erhabenheit zu geben; von der 
andern Seite aber, durch übertriebene Adora- 
tionen gegen Göthe, wollten glauben lassen, 
er nehme aufmuntemd teil an ihrem Unwesen; 
daß sie, in derselben Absicht, äußerst subordi¬ 
nierte Köpfe mit ungeheuren Lobsprüchen be¬ 
legten (z. B. Tieck, Bemhardi, Schleiermacher, 
Novalis und andre), um wieder von ihnen 
gelobpriesen und beräuchert zu werden .. * 
Sie kramten „tausendmal gesagte Dinge in 
hochtönenden, krausen, unverständlichen Phra¬ 
sen“ aus, trügen Zoten und Frechheiten in die 
Poesie, wagten ohne jede Berechtigung von 
einem „tausendjährigen Reiche neuer Poesie zu 
sprechen.“ 

Johannes Falk, der „Satiriker“, ist ein recht 
unbedeutendes Persönchen, in seiner Eitelkeit 
durch Wieland bestärkt, der den faden Spötter 
als neuen Aristophanos pries. 

Bleibt Kotzebue als fähigster und gefähr¬ 
lichster Gegner übrig. Auch er ein Bewunderer 
Wielands wie sein „armer Poet 1 beweist Un¬ 
ablässig arbeitete er gegen Goethe. Im 9 r Be- 
suck “ etwa heißt es von den „Propyläen“-. „Das 
müssen Sie kennen lernen! das sind die Vor¬ 
höfe des Tempels! Die gemeinsten Dinge 
werden darin auf eine neue Art, in einer neuen 
Sprache vorgetragen.“ Er sucht in den festen 
Geistesbund Goethes und Schillers einen Keil 
zu treiben. Mit einer sichtbar gegen die Ro¬ 
mantiker gerichteten Taktik will er Schiller 
auf Kosten Goethes verherrlichen. Er plant 
1802 eine Festvorstellung zu Ehren Schillers: 
Szenen aus seinen Dramen und aus der „Glocke“; 


1 Karoline Herder an Merkel (26. März 1801): „Was soll man vom Berliner Publikum halten, das das garstige 
Weiberstück , die Maria Stuart, mit allgemeinem Beifall aufgenommen hat? Nun verzweifele ich bald an der Kunst 
und Wohlanständigkeit Diese Garderoben-Weiberlüsternheit und Weiber-Eitelkeit und Weiber-Neid nnd Weiber- 
Klatschereien, sind das Gegenstände für die tragische Muse?“ 
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in einer pappenen Glocke verborgen des Dich¬ 
ters Büste, vor der eine begeisterte Huldigung 
stattfinden sollte. Der Plan mißlingt. Der 
Bürgermeister verweigert den Schlüssel zum 
neuen Stadthause, Goethe will die Büste Schil¬ 
lers nicht hergeben, sicherlich im Einverständ¬ 
nis mit seinem Freunde. Denn „Schiller war, 
wie sich bei seinem großartigen Charakter 
denken lässt, ein entschiedener Feind aller 
hohlen Ehrenbezeigungen und aller faden Ver¬ 
götterung, die man mit ihm trieb oder treiben 
wollte. Als Kotzebue vorhatte, eine öffentliche 
Demonstration zu seinem Ruhme zu veranstalten, 
war es ihm so zuwider, daß „er vor innerem 
Ekel darüber fast krank wurde“. (Goethe zu 
Eckermann 1827.) 

Schillers Gattin Charlotte versifizierte das Un¬ 
glück Kotzebues in einem harmlosen dramatischen 
Scherzbilde: „Der verunglückte fünfte März .“ 
Ein Schwank 1802. (Charlotte von Schiller und 
ihre Freunde. Stuttgart 1860). Kotzebue ist da 
der Dichter Firlefanz; mit der Jungfrau und 
der spanischen Königin sind Henriette von 
Egloffstein und Amalie von Imhoff gemeint. 

Handelt es sich hier um eine rein persön¬ 
liche, gewissermaßen häusliche Gelegenheits¬ 
dichtung, so riß die literarische Satire gegen 
Kotzebue nicht ab, so lange seine Werke auf 
der Bühne in Wirksamkeit waren. Goethe frei¬ 
lich hielt sich vornehm reserviert. Als man 
ihm einmal den „Freimütigen“, das Organ der 
Dioskuren Merkel-Kotzebue, aufdrang, gab er es 
ungelesen zurück, „hat aber darum keineswegs 
verschworen, einmal Rache an jenem Ge¬ 
sindel zu nehmen“. Er gab einmal eine Kari¬ 
katur an: Goethe mit einigen anderen Kunst¬ 
freunden wandelt in den Propyläen unter den 
Säulengängen vornehm gutmütig herum. Unten 
hat Kotzebue die Hosen abgezogen und setzt 
einen „Sir Reverence“. 1 

Eine sehr gelungene Travestie der Kotze¬ 
bueschen Muse rührt von August Mahlmann 
her, dem Schwager des Hofrats Spazier , der 
als Herausgeber der „Zeitung fiir die elegante 
Welt“ in den Literaturkämpfen dieser Epoche 
gleichfalls eine wichtige Rolle spielt. Mahlmann 
travestiert die „Hussiten vor Naumburg“ im 
„Herodes vor Bethlehem oder der triumphierende 
Viertelsmeister . Ein Schau-, Trauer- und Tränen- 


1 Böttiger: Literarische Zustände, I, 63. 
Z. f. B. 1903/1904. 


spiel in drei Aufzügen. Als Pendant zu den 
vielbeweinten Hussiten vor Naumburg.“ (1803.) 

Letzteres ist das Werk, von dem Börne 
schreibt: „Lockeres Zeug, Luft, nichts als Luft! 
Schaum, nichts als Schaum! Bataillonsweise 
aufgestelltes Lumpengesindel von allerlei her¬ 
gelaufenen Redensarten werden in den Kotzebue¬ 
schen Paradestücken Verse genannt“. 

Mahlmanns Satire ist ungemein frisch und 
lebendig; sie wirkt wie ein Vorklang der tra¬ 
vestierenden Kunst Nestroys: schon in der Ein¬ 
leitung nennt er Kotzebue einen Moses den 
Zweiten. „Das Wasser muss laufen, wann er 
will und wo er will.“ Im Drama selbst aber 
spricht der Held als Vertreter Kotzebues: 

„Es ist offenbar, 

Wie stark ich von jeher im Rühren war. 

Alt und Jung, Groß und Klein, 

Seif ich mit Tränenwasser ein! 

Und wenn mirs behebt und wenn mirs gefallt, 

So heult in Strömen die ganze Welt, 

Und mächtig steigt die Tränenflut, 

Wohl über die Haube, wohl über den Hut, 

Daß alle die zärtlichen Herzen bei Haufen 
In ihrem eigenen Wasser ersaufen! —“ 

Herodes steht vor Bethlehem. Wehklagen 
erfüllt die Stadt, die ihren sicheren Untergang 
vor Augen sieht. Die Meinungen des Rates 
sind geteilt. Hirsch blickt dem Tode gefaßt 
entgegen: 

„Der Kopf war immer unsre Pein, 

Drum denk’ ich ohne Kopf werden wir ruhig sein!“ 

Levi aber jammert: 

„Soll mir Gott! daß ich ins Grab geriet! 

Was ist der Mensch ohne Appetit!“ 

Michael David, der Barnabas unter den 
Juden, schwört, den König totzuschlagen; ein 
Glaubensgenosse rät, sich Heber zu verkriechen. 
Der Viertelsmeister Wolf ist der Retter in der 
Not. Er will Herodes, dessen weiches Herz 
er kennt, durch Rührung zur Gnade bewegen. 
Denn, wie er zum Tambour bemerkt, „was zu 
rühren ist, muß man rühren,“ und wäre es auch 
nur die Trommel. Hundert Kinder werden auf 
sein Geheiß in weiße Sterbekleider gehüllt 
„Jede Direction,“ lautet die scenische Anmer¬ 
kung, „wird ersucht, sich zu dieser Scene hüb¬ 
sche Mütter anzuschaffen. Die Proben davon 
sind in Berlin zu sehen. Mit den Vätern wird’s 
nicht so genau genommen . . .“ Als anderer 
Rattenfänger erscheint Wolf vor Herodes, der 
ganz als der humoristische Pfefferkuchenkönig 

51 
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gehalten ist, dem wir nach Goethes und Tiecks 
Vortritt bei Raimund und Offenbach wieder 
begegnen. Wolfs rührende Komödie gelingt 
vollständig. Die Kinder „knien alle um den 
König herum, ringen die Hände und singen 
mit kläglichen Geberden“: 

„Der Affe gar possierlich ist, 

O große Majestät! 

Zumal, wenn er vom Apfel frißt, 

O große Majestät! 

Gar grausam ist der wilde Bär, 

O große Majestät! 

Wenn er vom Honigbaum kommt her, 

O große Majestät!“ 

Herodes zerfließt in Tränen; der Viertels¬ 
meister triumphiert und wird ehe er mit seinen 
Kindern, unter denen sich natürlich auch eine 
Gurli befindet, heimzieht, zum Bürgermeister 
ernannt 

Von anderen dramatischen Satiren, die sich 
gegen Kotzebues Rührseligkeit richten, mögen 
noch Erwähnung finden Bäuerles „Leopoldstag“ 
und „Eitelkeit, dein Name ist Poet oder der 
travestierte Menschenhaß und Reue. Eine Posse 
zur Verdauung in 3 Akten von Bittermann“ 

Minder zahlreich, gleichsam dem geringeren 
Talente dieses Dichters entsprechend, sind die 
Travestien auf Iffland Vielleicht wollte man es 
auch nicht mit dem einflussreichen Theater¬ 
direktor verderben. Tiecks Schwager Bern¬ 
hardt freilich, der witzige Herausgeber des 
„Archivs der Zeit“, des Berliner Organs der 
Romantiker, kannte solche Rücksichten nicht. 
Im Schlußbande seiner „Bambocciaden“ be¬ 
gegnen wir einem Dichterling, der in Ifflands 
Spuren wandelt Er heißt Märker, „und in der 
Tat hätte kein besserer Name gefunden werden 
können, um diese Erscheinung von Albernheit, 
Dummheit, Impertinenz und Arroganz zu be¬ 
zeichnen, deren einziges Verdienst darin besteht, 
das was man sich gemerkt hat, wieder als et¬ 
was Eigentümliches und Selbsterfundenes an¬ 
dern zu erzählen, und sich damit in Ansehen 
zu setzen“. Dieser Märker hat ein Drama ge¬ 
schrieben : „ Seehaid oder der edle Nachtwächter“, 
Familiengemälde in einem Akte. 

Seebald verletzt, iffländisch zu reden, seine 
„Dienstpflicht aufs gröblichste“: er trinkt. Frei¬ 
lich aus edlen Motiven. „Tat ich es denn 
nicht in guter Absicht, daß ich mich dem 


Trünke ergab? sprach nicht so vieles dafür, 
konnte ich glauben, daß — — (Amalie [seine 
Frau] nähert sich ihm) — Hinweg von mir, du 
Reine, mein Verbrechen ist groß; es stinkt zum 
Himmel — es brennt wie die Hölle in meinem 
Busen das Bewusstsein meiner Schuld.. “ Der 
Pflichtvergessene hat der Trunksucht zu liebe 
sein Horn versetzt Nur, wenn er seine Tochter 
dem Schulzen gibt, kann er sein Verbrechen 
vertuschen. Die liebt natürlich einen andern, 
den Hirten Peter. Es entsteht eine Keilerei 
zwischen den beiden Rivalen. Der böse Amt¬ 
mann, eine stehende Figur der moralisierenden 
Muse Ifflands, greift natürlich auch mit ein. 
Den Knoten löst, wieder ganz iffländisch, der 
großmütige Fürst, der von der grausamen Härte 
des Amtmanns gehört hat. „Gütiger Gott! ich 
sitze auf meinem Schlosse voll Vertrauen auf 
die Menschlichkeit meiner Subalternen, ohne 
zu ahnen, daß die schwärzeste Kabale ihr Spiel 
mit ihnen treibe, und niemand weckt mich aus 
dem süssen Traume, daß ich Glück umher ver¬ 
breite .. .“ Für diesen Schmerz entschädigt er 
sich durch Großmut. Louise kriegt den Peter, 
Seebald wird Oberwächter. Zum Schluß ein 
rührendes Gruppenbild, wie es Iffland so gern 
dichtete. 

Das war die Rache Bemhardis, der sich in 
dem Schauspiel „Die Höhen“ Ifflands persönlich 
angegriffen fühlte. Später dichtete er auf seinen 
Gegner den „Künstling“ (in der Zeitschrift „Kyno- 
sarges“.) 

„Ich lege jährlich viel dramat’sche Eier, 

Zu zücht’gen streng der Zeiten böse Sitten; 
Verschwendung, Luxus wird von mir bestritten, 

Denn alles ist jetzt mäßig teuer. 

Es putzt sich jedes, liebelt, sucht sich Freier, 

Einfach zu sein möcht’ ich gehorsamst bitten. 

Du häuslich Glück wohnst nur in Bauemhütten, 

Und du seist ewig meine alte Leier. 

Es werde mir die Bühne zum Katheder, 

Ich schreite auf ihr zierlich hin und wieder, 

Gepanzert heut, als edler Hofrat morgen. 

Wie ich dem Volke nütze, sieht ein jeder, 

Ich mach's gewissenhaft, deutsch, gerade, bieder, 

Und präg* ihm ein den Spruch: du sollst nicht borgen.“ 

Iffland erhält eine unerwartete Hilfe in seinem 
mannheimer Freunde und Kollegen Heinrich 
Beck . Sein Schauspiel „Das Camäleon“ wird am 
3. November 1800 im Berliner Nationaltheater 
aufgeführt. Ein echtes Schauspielerstückchen, 
voll trefflicher Rollen, reich an frappanten Situa¬ 
tionen, rührend und poesielos. Vom Inhalt nur 
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soviel, daß die Heldin Irene sich vor einem miß¬ 
liebigen Freier dadurch rettet, daß sie sich in den 
sonderbarsten Charaktereigenschaften schildert. 
Literarhistorisch interessant ist auch, daß schon 
hier Irene die Geliebte ihres Bewerbers aufsucht, 
ein Motiv, das die moderne Literatur so häufig 
aufnimmt. Träger der Satire ist der roman¬ 
tische Poet Schulberg. Ein Mensch mit kurz¬ 
geschorenem schwarzen Haar in eine „abge¬ 
schabte Jammerfahne“ gehüllt (siehe Kotzebues 
„Hyperboräischer Esel“). Er selbst charakteri¬ 
siert die romantische Schule: „Einer elektrisiert 
den andern. Der Götterfunke raset hinüber 
und herüber. Die Leserwelt ist kalt und un¬ 
dankbar; die Verleger sind zähe Bursche; sie 
zahlen wenig, wenn die Sache nicht in Schwung 
kommt Deshalb haben unserer fiinfe sich zu¬ 
sammengetan, und einer beleuchtet die Kunst¬ 
stücke des andern. Wir stehen alle fiinfe für 
einen! So erobern wir die Leser mit Sturm, 
und zwingen die Verleger zum Kauf. Wir 
lassen nichts aufkommen; wir haben besonders 
einen Kritiker unter uns, der für nichts errötet; 
wie ein Korrektor in den Jesuitenschulen schlägt 
er unbarmherzig auf die Autoren.. .“ Wer sind 
diese fünf, diese „Rotte frecher Sittenstürmer?“ 
wie es an einer andern Stelle heißt. Tieck, 
die beiden Schlegels, Bernhardi, das sind erst 
vier. Schulberg, der freierfundene fünfte ver¬ 
einigt in sich Züge dieser Schriftsteller: äußer¬ 
lich wie Friedrich Schlegel gestaltet, gibt er 
Sentenzen zum besten, die an das „Athenäum“ 
und die „Fragmente“ gemahnen. Er schreibt 
Theaterkritiken wie Bernhardi, Dramen, die er 
nicht zur Aufführung bringen kann, wie Tieck. 
Die ursprüngliche Fassung des Pasquills, die 
von einer Zeitschrift „der Wahrheitsrachen“ 
(Athenäum), von einem frivolen Romane „Lor¬ 
raine“ (Lucinde) spricht, läßt diese Beziehungen 
noch klarer erkennen . 1 Das Publikum ver¬ 
stand die Satire sofort. Zur Rede gestellt von 
Tieck, der sich Einbück in das Manuskript ver¬ 
schaffte, versprach Iffland, das Stück zurück¬ 
zuziehen. Er hielt nicht Wort. Zwischen ihm 
und Tieck entspinnt sich ein kurzer erregter 
Briefwechsel. Schüeßlich schreibt der Direktor 
an Tieck ein paar ausfälüge Zeilen, die seine 
Mitschuld deutüch erkennen lassen: „Sie sind 


nicht Schulberg, und keiner Ihrer Freunde ist 
es. Keiner von ihnen schmeichelt sich, für 
adüg zu gelten, ohne geadelt zu sein, keiner 
von ihnen kriecht, schmarotzt und borgt von 
kleinen Großen, keiner macht einem törichten 
alten Weibe den Hof, um sich vor Pfändungen 
der Juden zu sichern, keiner von ihnen ver¬ 
lebt seine Nächte in leeren Schilderhäusern 
und Postchaisen. Gott verhüte, daß es unmög- 
üch sein sollte, einen pöbelhaften Schmierer 
und seine Rotte aufzustellen, ohne das Ideal 
dazu von Ihnen und Ihren Freunden zu ent¬ 
lehnen! .... Ihre Hterarische und physische 
Existenz, vielleicht sogar Ihr Name ist dem 
Verfasser des Chamäleons gänzüch unbekannt. 
Ich wohne jetzt mit Ihnen an einem Ort und 
habe nichts von Ihnen gelesen als Ihren „Stern- 
bald“ und Ihre beiden Briefe an mich. Die 
letzteren hätte ich Ihnen gern erlassen ...“ 

Interessant ist, daß dieses Pasquill später 
noch einmal gegen einen anderen Dichter be¬ 
nutzt wurde. Grabbe geriet in Detmold wegen 
seiner schroffen Rezensionen mit der dortigen 
Bühne in Konflikt. Man gab den Schulberg 
in seiner Maske. „Er erschien mit der hohen 
Stirn, dem bis auf den Kopf zurückgewichenen 
blonden Haar, dem rötlichen Backenbart und 
dem zurückgebogenen Mund und Kinn. Es 
fehlte auch nicht die Brille auf der Stirn, der 
Regenschirm unter dem Arm und die Gewohn¬ 
heit, das rote Schnupftuch in der Hand zu¬ 
sammenzudrücken, so daß man allgemein im 
Parterre ausrief: ,Grabbe, Grabbe*...“ 

Tieck empfand die Notwendigkeit, die Per- 
fidie Ifflands und seiner Freunde vor das Forum 
der Öffentlichkeit zu bringen. Er sah in diesem 
Stück „nicht mehr persönüche Satire, sondern 
eine Denunziation, eine Angeberei“ und er 
schrieb: 

Bemerkungen über Parteilichkeit , Dummheit 
und Bosheit bei Gelegenheit der Herren Falk, 
Merkel und des Lustspiels Camäleon“ 1800. 2 

„Es gibt eine gewisse falsche Scham, die 
in der bürgerüchen wie in der literarischen 
Welt gleich unerlaubt ist; und darum habe ich 
es frei gesagt, daß ich und einige meiner Freunde 
mit diesem Schulberg gemeint sind, der ganz 
und gar keinen Sinn enthält, wenn er nicht 


* VergL hierfür und für das folgende: L. H. Fischer: Aus Berlins Vergangenheit, Berlin 1891, S. 66ff.; Teich¬ 
manns Literarischer Nachlaß, Stuttgart 1863, S. 284 fr.; Köpke: Tieck, I, 280 ff. 

2 Tiecks Nachgelassene Schriften, ed. Köpke, Leipzig 1855, II, 35 fr. 
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diesen haben soll. Er belegt das schlagend im 
einzelnen und weist mit Recht darauf hin, daß 
sich seine Satire stets in den Grenzen des 
literarischen Anstands bewegt habe. Selbst 
wo er bestimmte Personen gezeichnet und ge¬ 
nannt habe, habe er sie doch stets in typischer 
Auffassung gegeben. Sie existieren insgesamt 
nur zum Schein und Scherz; sie bezeichnen 
nur die uralte Abgeschmacktheit, die gewiss 
so alt wie die Sündflut ist, die große Loge, 
die in allen Gestalten wiederkehrt, die nicht zu 
vertilgen ist, und deren Brüder sich unaufhör¬ 
lich im stillen erkennen, und die jetzt ihre 
Arbeiten mit neuen Kräften beginnen ...“ 
Noch einmal überschauen wir diesen lang¬ 
wierigen Kampf der Romantik gegen das Phi¬ 
listertum der Iffland-Kotzebue und Konsorten 
in den Intermezzis aus der Nathan-Parodie von 
Jtdins von Voss. Zwei Chöre, geführt von 
Merkel und dem Hofrat Spazier, dem Begründer 
der „Zeitung für die elegante Welt“ treten 
auf. Einst Herzensfreunde, sind diese Führer 
in grimmer Fehde entbrannt. Die Chöre stellen 
sich zur Schlachtordnung auf und reizen sich 
nach homerischer Weise. Nicolai, Böttiger, 
Iffland treten zur Merkel-Partei, Fichte auf 
Seiten Spaziers; hatte er doch in der gegen 
Nicolai gerichteten „Schleuder eines Hirten¬ 
knaben“ bemerkt: „Wenn man einem Hunde 
das Vermögen der Sprache beibringen könnte, 
so würde dieser eine Ästhetik entstehen lassen, 
nach welcher jeder Spitz die Fehler in Her¬ 
mann und Dorothea so fertig nachweisen könnte, 
als es jetzt nur Gottfried Merkel vermag . ..“ 
Auch das weibliche Geschlecht nimmt teil an 
dem Stechen. Während Merkel mit einer jungen 
Schauspielerin erscheint, die eine Parodie auf 
das Lied der Sophie Mereau „Durch Felder 
und Wälder das Tal entlang“ anstimmt, be¬ 
findet sich Madame Spazier im Geleite ihres 
Gatten. Eine Menge ,hommes de lettres* tritt 
hinzu, so daß die Fülle der Gesichte uns an 
Lenzens „Pandämonium“ gemahnt. Unter ihnen 
Wieland, Herder, Schiller. Auch Jenisch, der 
in seiner „Diogenes-Laterne“ (1799) den Freund¬ 
schaftsbund Friedrich Schlegels und Schleier¬ 
machers sehr gemein angriff, ist dabei Nun 
tritt auch Goethe auf, der zum Kampfrichter 
bestimmt ist. Neben ihm nimmt Demoiselle 


* Ludwig Geiger: Bühne und Welt, II, 12. 


Bertuch Platz, in der Hand den Preis, der in 
den „Venetianischen Epigrammen“ und „Was 
wir bringen“ besteht Als die Schlacht im 
Gange ist, erscheint eine Abordnung von wiener 
Literaten: Sonnenfels, der österreichische Lessing, 
die Possendichter Perinet und Hensler. Schi¬ 
kaneder, der Dichter der „Zauberflöte“, nimmt 
Goethes Platz ein und versöhnt die streitenden 
Parteien, die mit einem fröhlichen Gelage den 
heißen Strauß beschließen. 

Etwas abseits steht eine antiromantische 
Satire „Horribunda. Ein Drama in drei Akten 
von Wilhelm Eidogius Meyer“, Berlin 1805,* 
dessen witzlosem Verfasser man die eigenen 
Worte entgegenhalten möchte: 

Den Japetiden acht 1 ich wohl verloren, 

Der nicht die Kunst der Parodie versteht . . . 

Weit bedeutender ist ein sehr merkwürdiges 
Drama des Dänen Jens Baggesen : Der vollendete 
Faust oder Romanien in Jauer . Ein drama¬ 
tisches Gedicht in drei Abteilungen. (Jens Bag- 
gesens poetische Werke in deutscher Sprache. 
Leipzig 1836 Bd. IH) 

Es entstand im Jahre 1804 und besitzt, wie 
die Fabel zeigen wird, neben seinem literarischen 
einen starken politischen Gehalt Es ist keine 
direkte Parodie des „Faust*, und wenngleich 
eine Szene in Auerbachs Keller spielt, Faust, 
Mephistopheles und Gretchen auftreten, darf 
man mit größerem Fug von lucus a non lucendo 
sprechen. Dieser „Faust** wendet sich gegen 
die Goethomanie, gegen den Altmeister als 
Vater der Romantik, gegen die Tollheiten und 
die künstlerische Zügellosigkeit der romantischen 
Schule. Baggesen war „jeder Vergötterung 
feind, und haßte in der Literatur die Schulen. 
Während er daher die Meister anerkannte, 
geißelte seine Satire die Nachahmer, welche 
die Fehler ihrer Vorbilder zu Regeln erhoben 
und ihre poetische Freiheit in Geschmacklosig¬ 
keit, Frechheit und Unsinn verkehrten.“ Der 
Inhalt der Komödie kann nur andeutungsweise 
wieder gegeben werden, erscheinen uns doch 
diesem Werke gegenüber die Dramen Tiecks 
oder Brentanos „Gustav Wasa“ nur wie eine 
schwache Vorstufe des gewaltigen Unsinns, 
der sich hier vor uns auftut. Je länger, desto 
toller. Der Dichter bekämpft die Romantik 
mit ihren eigenen Waffen. Natürlich tritt auch 
hier Hans Wurst auf, die Ansichten des Dich¬ 
ters wiederspiegelnd, natürlich haben wir’s mit 
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einem Stück im Stücke zu tun, das wieder 
durch Zwischenspiele unterbrochen wird, natür¬ 
lich erscheinen Dichtungsformen wie die Ro¬ 
manze als sprechende Personen. Noch vor der 
Aufführung wird eine ellenlange Rezension 
des Stückes, in Sonetten abgefaßt, teilweise 
verlesen u. s. w. 

Der Herzog von Romanien sieht sich durch 
den Einfall eines riesigen Philisterheeres bedroht. 
Im Vertrauen auf das Genie seines General¬ 
feldmarschalls, des Grafen von Strafmichgott, 
unternimmt er keine Gegenmaßregeln. Er zieht 
es vor, das Tollhaus alias Schloß seiner Residenz 
Jauer aufzusuchen, wo eben von den Irren ein 
Drama „HoPs der Teufel oder Faust“ gespielt 
wird. Unter den Zuschauern befinden sich 
Opitz, Baron von Boberfeld (Goethe), der Hof¬ 
burgrat Werder (Wieland) — das Stück spielt 
in der Zeit der fruchtbringenden Gesellschaft — 
Jordan Bruno, reisender Gelehrter (Fichte), St. 
Preux (Jean Paul) nebst einer Hofdame Julchen, 
Doktor Stirn (Gail), Madame Dauphin (Frau 
von Stad). Im Stück selbst ist unter dem 
romantischen Poeten Keit, der sehr stark mit 
Binnenreimen arbeitet und für Mystik und 
Mittelalter schwärmt, Tieck zu verstehen, dessen 
„Genovefa“ und „Octavian“ die Tollen bereits 
früher aufgeführt haben. Mit den Philosophen 
Flecht und Klingel werden offenbar Fichte und 
Schelling getroffen, letzterer noch einmal durch 
Schrelling vertreten. Mit dem Trompeter Till 
dürfte Friedrich Schlegel gemeint sein, dessen 
„Lucinde“ gleichfalls in persona auftritt; mit dem 
Schuhflicker Pilz, Jacob Böhme; mit dem Maler 
Pinsel, der für die Präraphaeliten schwärmt, 
Philipp Weit. In andern Personen glaube ich, 
mehr oder minder deutlich, Novalis, Baader und 
Ritter zu erkennen. Die Romantik wird als ein 
großes Tollhaus dargestellt, in dem Irre agieren 
und die begeisterten Zuschauer ein halbtolles 
Publikum bilden. Gibt doch der Fürst, eine 
prächtige Vorstufe des modernen Serenissimus¬ 
typus, dem Inspektor den Rat seine Anstalt 
„Lyceum“ oder ,»Athenäum“ zu nennen! Die 
Romantiker sind die Feinde und Verderber 
der klassischen Kunst, barbarische Vandalen, die 
alle Tradition leugnen, eine poetische Revolution 
in Wort, Klang, Farbe und Ton erstreben, 
philosophisch einen extremen Subjektivismus 
und Individualismus bekennen und sozial sich für 
Freiheit und Gleichheit aussprechen. Gläubige 


Mystiker, unergründlich tiefe Naturphilosophen, 
klingklingelnde Poeten, bestialisch - genialische 
Sittenverderber und Moralverächter! Schon die 
Natur, geschweige erst die Kunst, ist ihnen 
viel zu wenig romantisch: 

„Natur! — Im Grund ein klassischer Philister, 

Der erste Schöpfungs-Aristoteles, 

Wie das bisherige System der Sonnen 
Und Sonnensphären, die zum Ekel hell, 

Zum Ekel rund, zum Ekel ordentlich, 

Plan-, zweck- und ebenmäßig, alle fast 
Kunstwerke, möcht’ ich sagen, sind, beweiset. 

Die Sonn’ und die Planeten haben viel 
Von der bornierten Gräcität; der Mond 
Und die Kometen, deren Hörner zwar 
Und Schwänze sonst nicht übel, sind modern. 
Anfang, und Mitt und Ende, jene drei 
Pedanteinheiten, find ich überall 
In der Natur; ’s gibt überhaupt blutwenig 
Romantisches im ganzen Weltgebäude, 

So wie es ist . . .“ 

Fort also mit den Gesetzen der Natur und 
Vernunft, werdet ganz mystisch, ganz mittelalter¬ 
lich, werft Feuerbrände in den Tempel der klas¬ 
sischen Kunst! HansWurst „dreht sich alles um 
und um, nach diesem mystischen Konzilium“, 
und auch dem Leser, der bald die Personen der 
Romantik, bald die Gestalten der Nibelungen, 
dann wieder allerhand Getier, Chöre von Wei¬ 
nenden und Zähneklappemden, von Teufeln, 
Halbtollen und Blödsinnigen an sich wirbelnd 
vorüberziehen läßt. Wir sind froh genug am 
Ende den Sinn in all dem Unsinn zu ergründen, 
wenn Hans Wurst spricht: 

„Weil Göthe — Heil dem Meister, wenn die Jünger 
Mich auch noch ärger plagten! — meisterhaft 
Altdeutsches aufgefaßt und dargestellt, 

Muß Alles jetzo durchaus altdeutsch sein. — 

Weü er den Faust gemacht, und mit Gewalt 
Darin die Faust des Riesenarms geballt, 

Muß Alles jetzo fausten und sich ballen, 

Bis auf des kleinsten Zwergleins kleinste Krallen! —“ 

Und nun folgt, an die Ringparabel ange¬ 
lehnt, eine hübsche Geschichte von einem 
Schuster, der seinen drei Söhnen einen Stiefel¬ 
knecht, seine eigene Schöpfung, vermacht Alle 
Welt ruft nach Stiefelknechten, bis es darüber 
an Stiefeln zu fehlen beginnt: 

„Der alten Kunst 
Bedürfnis ward gefühlt. Man flehte, bat 
Die Stiefelknechterschaffer, Stiefel doch 
Zu machen, gäbe gern für ein Paar Stiefel 
Drei Dutzend Stiefelknechte jetzt! Umsonst! 

Die Schöpfer wollen sich so tief herab 
Nicht lassen; konnten auch im Grunde nicht: 
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Das Schustern war verlernt Die neue Kunst 
Ward unnütz, und die alte war verloren 
Barfuß verfluchte lang das Menschgeschlecht 
Den wunderschönen ersten Stiefelknecht. . .“ 

Baggesen selbst schrieb an seine Söhne, 
denen er die Drucklegung des Werkes zu seinen 
Lebzeiten verbot: „Einen poetisch vollendeten 
Faust besitzt die deutsche Literatur ohnehin. 
Wahrlich! es ist mir nie bei dem Entwürfe des 
meinigen eingefallen, eine Dias post Homerum 
zu liefern. Einen prophetischen aber, wenn auch 
noch so unvollendeten, Faust hat das Schick¬ 
sal gewollt. Und diesen konnte nur ein Mann 
liefern, der mit einer Unbefangenheit, die weder 
ein Franzose noch ein Deutscher haben konnte, 
in einer Lage wie die meinige damals in Paris, 
fern von aller Möglichkeit irgend einer persön¬ 
lichen Beziehung auf die Jaurer, deren Tollhaus 
ich schilderte, der deutschen nicht allein, der 
ganzen europäischen Geistesgährung im großen 
zusah. ... Die philosophische und poetische Be¬ 
ziehung vom Faust wird sich von selbst ver¬ 
stehen, vorausgesetzt, daß man sie nicht per¬ 
sönlich und prosaisch buchstäblich auffasste. 
Zwar zweifle ich nicht, daß sich einige Alt¬ 
romantiker getroffen fühlen werden, allein kein 
einziger wird sich mit Recht angezielt finden. 
Die Väter der Schule, die nicht ohne Schule 
waren, Männer wie Goethe, Schelling, Schlegel 
und Tieck, werden, so gut als Wieland, Fichte 
und Jean Paul, ihre Schattenseiten in diesen 
Wolken mit sokratischem Lächeln erblicken. 
Wenn ihr imitatorum servum pecus sich darin 
einst ganz dargestellt finden sollte, so ist es 
nicht meine Schuld, und kümmert mich auch 
nicht/* (Werke I, XX ff.) 

Einen prophetischen Faust hat das Schick¬ 
sal gewollt! So wenig Baggesen der literarischen 
Bedeutung der Romantik gerecht wird — immer¬ 
hin hat er als selbständig Denkender nichts mit 
der Iffland-Kotzebue-Klique zu tun — er erfaßt, 
zwei Jahre vor dem Zusammenbruch Preußens 
die große Gefahr, die in einer gänzlich un¬ 
politischen, kosmopolitischen und idealistischen 
Geistesströmung lag, er wird gewissermaßen 
ein Vorkämpfer des jungen Deutschlands, das 
gegenüber der Romantik auf eine nationale, 
eigenständige, realistische Kunst drang, auf eine 
Kunst des Lebens, nicht des Traumes und 
der Phantasie. Sein Fürst von Jauer — das 
ist der tragikomische Schluß des Stückes — 


wird über dem Schauspiele von dem siegreich 
vordringenden Philisterheere seines Reiches 
beraubt und zur künftigen Residenz wird ihm 
das Tollhaus angewiesen. — 

Eickendorffhtnutä. im „Krieg den Philistern ", 
dramatisches Märchen in fünf Abenteuern (1824), 
unabhängig von Baggesen, für sein satirisches 
Literaturgemälde die gleiche Einkleidung eines 
Kampfes zwischen den Poetischen und den 
Philistern. Eichendorff, der ja auch in seinen 
Novellen die Satire reichlich gepflegt [hat, ist 
ohne jede dramatische Begabung. Seine Satire 
ist ganz von Tieck abhängig, nur ist auch er, 
gleich Brentano noch weit päpstlicher als der 
Papst. Völlig ä la Tieck macht der Riese 
Grobianus, der Philister und Poetische gleich¬ 
mäßig zusammenhaut das Stück zur Verzweif¬ 
lung des Autors und gegen alle Abrede zum 
Trauerspiel. 

„Galante, Ur-, Ritter- und andere Zeiten 
Hier durcheinander schreiten und streiten“ 
das könnte man als Motto des Dramas wählen. 
Parodiert werden die übertriebene Teutschtüme- 
lei wie der extreme Kosmopolitismus, dem die 
Romantik huldigte, die Minnesängerei und die 
blutleere Nordlandspoesie des „Schlangentöters** 
Fouquö, die Theegesellschaften und der litera¬ 
rische Dilettantismus, der Pietismus, repräsentiert 
durch die fromme Gräfin aus dem „Wilhelm 
Meister**, die Muse Ifflands und Kotzebues. 
Die Perle des Dramas, das in seinem wirren 
Reichtum an Lenzens „Pandämonium** ge¬ 
mahnt, bildet das Gedicht „Von Engeln und 
Bengeln**, welches die ewige Scheidung von 
Philister und Antiphilister am tiefsten ausschöpft: 

„Im Frühling auf grünem Hügel, 

Da saßen viel Engelein, 

Die putzten sich ihre Flügel 
Und spielten im Sonnenschein. 

Da kamen Störche gezogen, 

Und jeder sich eines nahm, 

Und ist damit fortgeflogen, 

Bis daß er zu Menschen kam. 

Und wo er anklopft bescheiden, 

Der kluge Adebar, 

Da war das Haus voller Freuden, 

So geht es noch alle Jahr. 

Die Engel weinten und lachten 
Und wußten nicht, wie ihnen geschehn. — 

Die einen doch bald sich bedachten 
Und meinten: das wird wohl gehn. 
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Die machten bald wichtige Mienen 
Und wurden erstaunlich klug, 

Die Flügel gar unnütz ihn’n schienen, 

Sie schämten sich deren genug 

Und mit dem Flügelkleide 
Sie ließen den Flügelschnack, 

Das war keine kleine Freude 
Nun stattlich in Hosen und Frack! 

So wurden sie immer gescheiter 
Und applizierten sich recht — 

Das wurden ansehnliche Leute, 

Befanden sich gar nicht schlecht 

Den andern war’s, wenn die Aue 
Noch dämmert im Frühlingsschein, 

Als zöge ein Engel durchs Blaue 
Und rief die Gesellen sein. 

Die suchten den alten Hügel, 

Der lag so hoch und weit — 

Und dehnten sehnsüchtig die Flügel 
Mit jeder Frühlingszeit. 

Die Flügeldecken zersprangen, 

Weit, morgenschön strahlt die Welt, 

Und übers Grün sie sich schwangen 
Bis an das Himmelszelt. 

Das fanden sie droben verschlossen, 
Versäumten unten die Zeit — 

So irrten die kühnen Genossen 
Verlassen in Lust und Leid. 

Und als es nun kam zum Sterben, 

Gott Vater zur Erde trat, 

Seine Kinder wieder zu werben, 

Die der Storch vertragen hat. 

Die einen konnten nicht fliegen, 

So wohlleibig, träg und schwer, 

Die mußt er lassen liegen, 

Das tat ihm leid so sehr! 

Die andern steckten die Schwingen 
In den Morgenglanz hinaus, 

Und hörten die Engel singen 
Und flogen jauchzend nach Haus.“ 

Nur zwei Jahre später, 1826, schrieb 
Platen seine erste Literaturkomödie. Er war 
nur wenige Jahre älter als Eichendorff. Den¬ 
noch spüren wir in ihr das Wehen einer neuen 
Zeit, einer andern Kunst Die Romantik ist 
tot Sie wird stark diskreditiert durch Werner und 
Müllner und noch durch die „Ahnfrau“ Grill¬ 
parzers. 1 Sie wird verraten von ihren besten 
Kindern, von Heine und Immermann, die in 
der Gegenwart heimisch werden und den 
romantischen Geist mit dem modernen Realis¬ 


mus vermählen. Die neue Epoche beginnt 
nicht sowohl mit Goethes Tode, als mit der 
Julirevolution von 1830. Politische und mate¬ 
rielle, die vitalen Interessen des Tages treten 
in den Vordergrund: Sieg des Bürgertums 
über den Adel, Sieg der Industrie über den 
Ackerbau, Entstehen des modernen Journalis¬ 
mus und Litteratentums. Schon Jahrzehnte 
vorher spiegelt die Dichtung diese Wandlung 
prophetisch wieder. Hölderlin dichtet: 

„Zu wüd, zu bang ist’s ringsum, und es 

Trümmert und wankt ja, wohin ich blicke.“ 

Ähnliche Gedanken finden sich in Eichendorffs 
„Ahnung und Gegenwart“ (1811). Nun ist die neue 
Zeit da, die man mit steigender Unruhe er¬ 
wartet hatte, und das Chaos ist undurchdring¬ 
licher denn je. Die Dichter finden sich nur 
schwer in dem neuen Stand der Dinge zurecht; 
galt, es doch sich eine neue Welt innerlichst 
anzueignen: die Welt der Arbeit und des All¬ 
tagslebens, die bisher jedem als geistlos, phi¬ 
liströs und unpoetisch erschien. Mit einer 
einigermaßen geschlossenen Literatur, die sich 
freilich wieder in feindliche Gruppen spaltete, 
war es vorbei. Die bedeutenden Dichter, Grill¬ 
parzer, Heine, Immermann, Hebbel, Grabbe, 
sie alle gehen jeder für sich ihren Weg. Ihre 
Dichtungen sind Werke einsamer Menschen. 

AnchPlaten gehört zu ihnen. Ganz hellenistisch 
gebildet, überdies noch in seiner homosexuellen 
Veranlagung zu den Griechen hingezogen, ist 
seinem formenstrengen Geist die zerfließende 
Kunst der Romantik zuwider. Platen ist 
eitel, maßlos eingebildet, aber zugleich wahr¬ 
haft vornehm, ein Mann von Adel. Er ist in 
gewissem Sinne der Feuerbach der Poesie. 
Selbst ohne praktischen Beruf, empfindet er 
jede prosaische Lebensarbeit als eine Enthei¬ 
ligung des Dichters: 

„Keiner gehe, wenn er einen Lorber tragen will davon, 
Morgens zur Kanzlei mit Akten, abends auf den Helikon! 
Dem ergiebt die Kunst sich völlig, der sich völlig ihr 
ergiebt, 

Der die Freiheit heißer, als er Not und Hunger furchtet, 
liebt.“ 

Man hat Platen als den modernen Aristo- 
phanes gepriesen. Wie Schack im „Halben 
Jahrhundert“ meint, mit vollem Recht. Platen 
selbst erkennt die Grenzen seiner Begabung 
besser: 


* Werners „24. Februar 1 *, 1815; Müllners „Schuld**, 1816; Grillparzers „Ahnfrau'*, 1817. 
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„Da der Sonnenstrahl der Freiheit seine Tage nicht 

erhellt, 

Gibt er statt des Weltenbildes nur ein Bild des Bilds 

der Welt“ 

Das aristophanische Lustspiel, „das ein freies 
Spiel des Geistes, das der Zeit Gebrechen 
höhnt" ist ihm selbst nur Zukunftstraum. Wenn 
ein Dichter in dieser Zeit aristophanischen Geist 
verriet, so war es Heine, Platen lebt ja nicht 
in seiner Zeit, er lebt gegen sie. Seine Satire 
— wie anders die Heines! — beschränkt sich 
auf die Literatur; freilich besitzt sie zugleich, und 
das im Gegensatz zu den meisten Literatur¬ 
komödien, einen starken positiven Gehalt. Sie 
schafft selbständige Dramen. „Die verhängnisvolle 
Gabel“, Lustspiel in fünf Akten (19. März bis 
16. April 1826) zeigt, wie unsicher der Dichter 
noch der Stilform des Aristophanes gegenüber¬ 
steht. Der Handlung fehlt der klare Aufbau; 
ohne dramatische Schärfe ist sie noch ungeübt 
und schwerfällig: der Schäfer Mopsus hat eine 
Gabel geerbt, die ähnlich wie der Nibelungen¬ 
hort, über den Besitzer schweres Unheil herauf¬ 
beschwört Durch sie wird er zur Ermordung 
seiner Familie und schließlich zur Selbstent- 
leibung getrieben. Sein Haus birgt noch ein 
anderes Geheimnis: einen Schatz. Um seinen 
Besitz bemühen sich der Schultheiß Dämon, 
der Amtsdiener Sermio, der Jude Schmuhl und 
schließlich Mopsus selbst Am Ende entpuppt 
er sich als eine Kiste, aus der die Ahnfrau, 
die den Schatz geweissagt hat, langsam empor¬ 
steigt. Einflüsse des „Zerbrochenen Krugs" 
sind sichtbar, und die hier dargestellte Jagd 
nach dem Schatze scheint wieder auf Hebbels 
„Diamant* gewirkt zu haben. In der Haupt¬ 
sache wendet sich die Satire gegen Grillparzers 
„Ahnfrau“, die hier als Salome ihre Auferstehung 
feiert. Des weiteren geißelt Platen — ähnlich 
wie Heine, Börne, Immermann, Grabbe, Grill¬ 
parzer und Hebbel — den derzeitigen Tiefstand 
des deutschen Theaters, das von Pseudopoeten 
wie Raupach, Müllner, Houwald und dem „ge¬ 
dankenvollen“ Auffenberg beherrscht wurde: 

„Der Begeisterung Altäre sind in Dampf gehüllt und 

Qualm, 

Und im Pantheon der Helden singen Pfuscher ihren 

Psalm; 

Wo Gestalten schreiten sollen, schwebein Schatten leer 

und hohl 

Und der Dichter sagt den Brettern ein entschiedenes 

Lebewohl!“ 


Es war die Zeit, wo Heine das tiefe Wort 
aussprach: „Das Theater ist nicht günstig fiir 
Poeten,“ wo Grabbe von seinem „Napoleon“ 
schrieb: „Als Drama, der Form nach, habe ich 
mich nach nichts geniert Die jetzige Bühne 
verdientes nicht — Lumpenhunde sind ihr will¬ 
kommen.“ Platen verspottet das deutsche Publi¬ 
kum, das eine „Iphigenie“ und „Pandora“ besitzt 
und dem „ohnmachtfloskelragoutsteifleinendürre- 
nüchtemen“ Houwald oder dem Perrückenmacher 
Raupach Weihrauch streut. Mit ätzendem 
Hohn, der an gleichartige Ausfälle Hölderlins 
und Nietzsches erinnert, verfolgt er die Philistro- 
sität der Deutschen: 

„Zu Haus ist dort die Philisternatur 
Und die dumpfige Stubengelehrtheit, 

Die düster und stier, mit der Pfeif im Mund 
Ein verdrießliches Maul zieht; diese Nation 
Salbadert so gern, 

Salbadert herab von der Kanzel, 

Salbadert zu Haus, salbadert sodann 
Vor Gericht, salbadert im Schauspiel 
Drum nimmt sie allein Salbader in Gunst, 

Salbader in Schutz; drum liest sie nur dich, [Müllner] 

Statt Goethe und statt 

Jean Paul salbadernden Clauren. 

Der Mittelpunkt dieses Ungeschmacks ist 
ihm Berlin. In diesem sterilen Klima kämen 
nur kritische Gewächse fort, hier wuchere die 
Sprachverderbnis und Manieriertheit: 

Ja, in einer Stadt des Nordens, die so manches Übels 

Quell 

Preist man Claurens Albernheiten und verbietet Schillers 

Teil! 

Schreibe nur, o Freund, das beste, das gediegenste Ge¬ 
dicht, 

Biet es aber nie der Bühne; denn das beste will sie 

nicht. 

Dieses mark- und knochenlose Publikum beklatschet nur 
Was verwandt ist seiner eignen Froschmolluskenbrei¬ 
natur. 

Kommt ja von Berlin und Dresden ein Roman mit jeder 

Post, 

Bis die Deutschen kindisch werden über diese Kinder¬ 
kost!“ 

Berlin und Dresden! In der sächsischen 
Residenz sind es die Dichter des Liederkranzes, 
die sein Spott verfolgt, die Theodor Hell, Frie¬ 
drich Kind, Eduard Gehe und der unvermeid¬ 
liche Hofrat Böttiger, die erklärten Feinde und 
Neider Tiecks, Männer, die wir bald in Grabbes 
Satire wiederfinden werden. Hier bei Platen 
sind die Käsehändler „mit Druckpapier auf 
lange Zeit vom Dresdner Liederkranz ver¬ 
sorgt**. 
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Schelling äußerte sich sehr günstig über die 
„Verhängnisvolle Gabel“. „Er meinte,“ erzählt 
Platen (Tagebücher ET, 794), „daß ich das Wahre 
und Echte der Komödie gefunden, und daß es 
keinem vor mir gelungen, den Aristophanes auf 
diese Weise zu reproduzieren.“ 

„Sie werden sehen, um wieviel höher der 
»Romantische Ödipus* steht als die »Gabel* 
und zugleich, wie er bei einem ähnlichen Ge¬ 
halte so ganz von ihr verschieden ist“, schreibt 
Platen an Schwab. 

Tatsächlich ist „Der romantische Ödipus“, 
Lustspiel in fünf Akten, September 1827 bis 
16. Juli 1828, ein klassisches Meisterwerk der 
Satire. 

Immermann hatte in einem geistvollen Auf¬ 
sätze über den „rasenden Ajax des Sophokles** 
(1825) die antikisierende Richtung der zeit¬ 
genössischen Kunst, die Müllner und Grillparzer 
eingeschlagen hatten, entschieden bekämpft und 
sich für die Notwendigkeit einer national deut¬ 
schen Tragödie ausgesprochen. „Jede Kunst, 
mithin auch die tragische, ist, der besondern 
Erscheinung nach, eine historische Erscheinung 
und bedingt in Form und Wesen durch den 
Charakter des Volks sowie durch die indivi¬ 
duellen Umstände ihrer Entstehung... Zwischen 
Sophokles und die Anforderungen der Gegen¬ 
wart gestellt, verliert der Poet sich selbst und 
ein festes Ziel aus den Augen und den Grund 
unter den Füssen.. .** Jeder kritiklosen Vergötte¬ 
rung der Antike abhold, völlig von den geistigen 
Bedürfnissen seiner Zeit durchdrungen, deren 
vornehmster poetischer Repräsentant er ist und 
bleibt, schloß er mit einer gerechten Würdigung 
des antiken und des modernen Poeten. Die alte 
Dichtung zeige sinnfällige, plastische Behandlung, 
verbunden mit einer gewissen Kälte, die unsere 
erstrebe die symbolische Darstellung der inneren 
Erlebnisse des Dichters. „Der alte Dichter ist 
deutlicher und reicher, der neue tiefer und 
inniger .. .** 

Platen empfand in seiner Begeisterung für 
das Hellenentum jede, auch diese unstreitig 
gerechte Kritik der Antike als eine Tempel¬ 
schändung. Er stellt den „Poeten, Kriminal¬ 
juristen und Rezensenten“ als den Dichter 
Nimmermann dar, der einen verschlimmbesserten 
„ÖdipuS ct schreibt. Diese Tragödie ist, ganz 
nach Art der romantischen Satire, als Zwischen¬ 
spiel gedacht, das der Romantiker Nimmer- 

Z. f. B. 1903/1904. 


mann von dem Publikum, dem „exilierten Ver¬ 
stände** und einem Chor der Heidschnucken 
aufführen läßt. Wieder ist es eine Schicksals¬ 
tragödie, in Müllners Geschmack. Der Geist 
des Lajus spielt eine hervorragende Rolle. 
Die Vorgeschichte, welche die antike Tra¬ 
gödie, einzig mit der Darstellung der Ka¬ 
tastrophe beschäftigt, stets zu geben vermied, 
wird hier völlig ausgeschöpft. Wir sehen noch 
Lajus selbst, die Geburt und Aussetzung seines 
Sohnes, den Sturz der Sphinx. Die Katastrophe 
hingegen wird sehr rasch abgetan. Der Geist 
des Lajus bezichtigt Ödipus des Mordes. Jo- 
kaste erhängt sich, Ödipus legt sich in einen 
Sarg. Eine witzige Nebenhandlung ist ein¬ 
geflochten, welche die sechzig Jahre währende 
platonische Liebe zwischen Zelinde, der Königin 
von Korinth, und ihrem Anbeter Diagoras be¬ 
handelt Bei Platen verlangt die Sphinx ein 
fehlerloses Distichon, eine Aufgabe, an der alle 
Dichter scheitern und die erst Ödipus löst. 
Jedoch die schlechten Verse seiner Vorgänger 
existieren fort und verpesten die Luft des 
Landes: 

„Das Jüdchen Raupel erst begann zu singen, 

Das itzt als Raupach trägt so hoch die Nase; 

Es suchte sich zur Trunkenheit zu zwingen 
Durch Schillers zehnmal abgebrühte Phrase, 

Und als der Rausch ihn wollte nicht gelingen, 

Da rief es aus: ,lch taumle schon! Ich rase!* 

Der Edle riefe und eüt in seine Kammer 

Und schmiert ein Trauerspiel im Katzenjammer...“ 

Derselbe Raupach, dem Heine für seine 
Lustspiele späterhin einen urkräftigen Denk¬ 
zettel gab: „Die Konversation ist erlogen, sie 
ist immer nur bauchrednerisch vielstimmiger 
Monolog, ein ödes Ablagern von lauter hage- 
stolzen Gedanken, Gedanken, die allein schlafen, 
sich selbst des morgens ihren Kaffee kochen, 
sich selbst rasieren, allein spazieren gehen ans 
Brandenburger Tor und für sich selbst Blumen 
pflücken. Wenn er Frauenzimmer sprechen 
läßt, tragen die Redensarten unter der weißen 
Musselinrobe eine schmierige Hose von Gesund¬ 
heitsflanell und riechen nachTabak und Juchten.** 
(„Über die französische Bühne** IV, 493). Der¬ 
selbe Hohenstaufendichter, den Immermann im 
„Münchhausen**, mit Bezug auf eins der Werke 
Raupachs, als „kurhessischen Wachtfriseur Isidor 
Hirsewenzel** verspottet: „Meine Vorgängerim 
Geschäft, Iffland und Kotzebue, machten die 
Misere zu Helden; ich will die Sache umkehren 
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und Helden zu miserablen Personen machen. 
Müllner wirkte durch Schuld und Blut, Hou- 
wald durch alte Camillen und Bilder, die an 
den Galgen gehören, ich will durch Langeweile 
wirken" (I, 14). 

Auch gegen Houwald sendet Platen von 
neuem seine satirischen Pfeile. Mit dem Freunde 
Raupachs: „er spielt den Teufel, den er sonst 
gedichtet", ist wohl der Schauspieler und Dichter 
Pius Alexander Wolff, der Schützling Goethes, 
gemeint Kind, der Librettist des „Freischütz", 
wird als Hofdichter der Jokaste verhöhnt und 
zum Wachsen aufgefordert Er dichtet eine 
Glosse des Tieckschen Liedes „Süße Liebe 
denkt in Tönen". Nicht zuletzt wird Heine, der 
Freund Immermanns, in seinem Glauben gehöhnt. 
Der „getaufte Jude", der „herrliche Petrarka 
des Laubhüttenfests", sollte dem Herrn Grafen 
noch zu einem schlimmen Tänzchen aufspielen 
und ihm den Spott in den „Bädern von Lucca" 
blutig heimzahlen. 

Der positive Gehalt der Dichtung gipfelt 
wie in der verhängnisvollen Gabel in dem 
prachtvollen Glaubensbekenntnis des Dichters. 
Hieß es dort: 

„Wen die Natur zum Dichter schuf, dem lehrt sie auch 

zu paaren 

Das Schöne mit dem Kräftigen, das Neue mit dem 

Wahren; 

Dem leiht sie Phantasie und Witz in üppiger Verbindung 
Und einen quellenreichen Strom unendlicher Empfin¬ 
dung —“ 

so wird es auch hier wieder als Ideal der 
Poesie gepriesen durch eine Vereinigung von 
Stil und Schönheit „den ew’gen Stoff zur 
ew’gen Form zu bilden". Mit tiefstem Schmerze 
sieht sich der Dichter seiner Zeit und seinem 
Volke entfremdet: 

„Was sing ich Wahrheit diesem Volk von Klötzen, 
Das kaum ertragen kann ein bischen Lüge, 

Denn selbst die Götter sind ihm nichts als Götzen I 
Ich winde Kränze blos um Aschenkrüge.“ 

Platen selbst hatte wenige Jahre vorher ge¬ 
schrieben : „Persönliche Satire sollte allein vom 
deutschen Theater verbannt sein" (Aphorismen 
1824). Er erfuhr bald genug die Zweischneidig- 
keit dieser Waffe. „Aus Deutschland höre ich 
nichts Erfreuliches über meinen ,Ödipus 4 , der 
wenig Beifall erlangt hat. Immermann soll ein 
albernes Buch dagegen geschrieben haben, das 
gefällt" (5. XI. 1829, Tagebuch II, 915). Er 
schrieb ein Epigramm auf sein eigenes Werk: 


„Der romantische Ödipus . 

Höre den Leichengesang des poetischen Sansculotdsmus 
Deutschland! Winde den Kranz deinem Verfechter 

des Rechts!“ 

Immermanns Gegensatire ist: „Der im Irr¬ 
garten der Metrik umhertaumelnde Cavalier . 
Eine literarische Tragödie." Hamburg 1829. 

Das literarisch unbedeutende Schriftchen ist 
nichts weniger als eine Tragödie, vielmehr ein 
Quodlibet aus Sonetten und prosaischer Polemik. 
„Geleckten und lackierten Angesichts gleiche 
er, der so gerne Marmor schien, vielmehr einer 
korkgeschnitzten Spielerei. . ." 

„Nun hör die Lektion: Du hast noch nie 
Ein stark Gefühl der Menschheit stark gesungen, 
Und deine Saiten sind nur stets erklungen 
Von Hochmut und von welker Theorie.“ 

Die wirkliche Abschlachtung vollzog dann 
Heine, und Immermann half ihm dabei. 

Liest man heute ein Schicksalsdrama, etwa 
„Die Schuld 44 oder den „29. Februar" Müllners, 
so meint man: Difficile es satiram non scribere. 
In der Tat entsteht aus diesem höchst sonder¬ 
baren Tragödien eine Fülle von Parodien. 
Gegen die „Ahnfrau 44 gerichtet sind Adolf von 
Schadens „Ahnfrau“ 1819 — derselbe Autor 
parodiert auch die „Sappho“ — und die „Frau 
Gertrud“ des Wieners Karl Meist (1775-1853). 
Die Schicksalstragödie überhaupt persiflieren 
Werke wie „Eumenides Düster“, Trauerspiel in 
A. Müllners Weise von Ludwig Stahlpamer 
(d. i. Anton Richter) Leipzig 1819, und der be¬ 
rühmte „Schicksalsstrumpf*, Tragödie in vier 
Akten von den Brüdern Fatalis, Leipzig 1818 
(die Verfasser sind Aloys Jeitteles und Castelli). 

Platen hatte die Literaturkomödie zu einem 
klassischen Kunstgebilde erhoben, Werke ge¬ 
schaffen, die mit Literatur und Kultur durch¬ 
sättigt waren und ein ideales Programm der 
Dichtkunst aufstellten. Ganz im Gegensätze 
hierzu steht ein wildgewachsenes, genialisches 
Literaturbild derselben Epoche, unglaublich keck 
und frisch, voll sprühendem Witz und Laune, 
ein Werk, dem man ansieht, daß es ohne Plan 
und Feile die barocken Einfalle seines Urhebers 
wiedergibt, besonders wertvoll als Typus gro¬ 
tesker Satire, der uns gerade in der deutschen 
Literatur so selten begegnet: 

„Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung *. 
Ein Lustspiel in drei Aufzügen von Christian 
Dietrich Grabbe . 
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Diese groteske Satire läßt sich nicht in 
Worten charakterisieren. Genug, daß der Auf¬ 
bau dieses bizarren Spiels aller Regeln der 
Bühnenkunst spottet, und daß sich die ätzende 
und burschikose Laune des Dichters keine 
Schranken auferlegt Da erfriert der Teufel 
auf offener Szene und wird von den Natur- 
historikem, die ihn auffinden, bald für einen 
Rezensenten, bald für eine Pastorstochter, bald 
für eine deutsche Schriftstellerin gehalten. Da 
erschlägt der Freiherr Mordax aus Liebe drei¬ 
zehn Schneidergesellen mit vorgebundener Ser¬ 
viette. Da wird der Teufel durch die Werke 
Casanovas in einen Käfig gelockt und von 
seiner Großmutter, die mit ihrem Bedienten, 
dem Kaiser Nero, erscheint, befreit etc. etc. 
Uns soll speziell die literarische Satire beschäf¬ 
tigen. Sie richtet sich hauptsächlich gegen 
die Damenschriftstellerei, die in den Tagen der 
Fanny Tamow, Helmine von Ch6zy, x Karoline 
Pichler und Elise von Hohenhausen, herrlich 
blühte, gegen die herrschende Dramatik und 
die Journalliteratur. Träger dieser Satire sind 
die Literaturkenner des Dramas: der Schul¬ 
meister, ein Herr Mollfels, in dem sich Grabbe 
selbst zeichnet, und der Teufel. Der versoffene 
Schulmeister, eine unendlich komische Figur, 
kennt die moderne Literatur durch seinen — 
Häringslieferanten, der ihm die Ware stets „in 
die frischen Druckbogen der elendesten poe¬ 
tischen Werke und Zeitschriften“ ein wickelt. 
So erhält er Gedichte von August Kuhn, 2 Er¬ 
zählungen von Krug von Nidda, Maultrommel¬ 
oder Lyra-Töne von Theodor Hell ,3 Trauer¬ 
spiele von einem gewissen Herrn Houwald. 
Der Teufel hat diese Werke in der Hölle ge¬ 
lesen, denn in sie wird nicht nur das Böse, 
sondern auch das Jämmerliche hinabgestoßen: 
also die herrschende Literatur. Hier müssen die 
Verdammten die „Abendzeitung“ und den „Frei¬ 
mütigen“ lesen, ohne sie anspucken zu dürfen. 
In der Hölle sind überhaupt sehr viele Dichter 
mit ihren Gestalten vertreten. Hier finden wir 
den Marquis Posa, der einen Bierschank an¬ 
gelegt hat, mit dem Schilde „Zur Königin 


Elisabeth“, Schillers Wallenstein und Müllners 
Hugo („Die Schuld“). Von den Dichtem selber 
aber erzählt der Teufel dem gespannten Poeten 
Rattengift, daß Shakespare Erläuterungen zu 
Franz Horn* schreibe. „Dante hat den Emst 
Schulze zum Fenster hinausgeschmissen, Franz 
hat die Maria Stuart geheiratet, Schiller seufzt 
über den Freiherm von Auffenberg, Ariost hat 
einen neuen Regenschirm gekauft, Calderon liest 
Ihre Gedichte...“ Mollfells, der dritte Kenner 
macht Rattengift den Vorschlag, künftig nichts 
als Trauerspiele zu dichten. „Wenn Sie den¬ 
selben nur die gehörige Mittelmäßigkeit ver¬ 
leihen, so ist es unmöglich, daß Sie nicht den 
rauschendsten Applaus einemten... Sie müssen 
beileibe alles hinlänglich weich kneten, denn 
das Weiche gefällt, und wenn es auch nur 
nasser Dreck wäre. Vorzüglich aber müssen 
Sie stets den Geschmack der Damen im Auge 
behalten, denn diese, welche noch niemals von 
einem wahren Dichter als berufene Richterinnen 
anerkannt sind, gelten jetzt im Reiche der 
Kunst als oberste Appelationsinstanz; ob man 
sie wegen ihrer kränklichen Nerven oder wegen 
ihrer Geschicklichkeit im Charpierupfen dazu 
erwählt hat, ist eine unentschiedene Frage. 
Desto entschiedener ist es, Herr Rattengift, 
daß man Sie, wenn Sie Gewalt genug besitzen, 
eine dieser Regeln zu verachten, als einen blind¬ 
laufenden, verrückten, rohen Phantasten ver¬ 
schreit, der Schönheiten und Erbärmlichkeiten 
wild neben einander kleckst..Er hat selbst ein 
recht merkwürdiges Trauerspiel geschrieben. 
Statt des Schicksals herrscht darin die Lange¬ 
weile. „Diese wird bei Eröffnung der Szene 
mit Vorlesungen aus den dramatischen Werken 
von Eduard Gehes verehrt. Unvermutet schallt 
aus dem Tempel der Ausspruch, daß die Göttin 
den Untergang der erhabenen Prinzessin Sal- 
vavenia beschließe. Das Volk heult, die Glocken 
läuten, die Prinzessin jammert, als ob sie dem 
Satan schon in den Krallen säße, und alles 
stürzt in wilder Verzweiflung von der Bühne. 
Hierauf tritt Ossian ein und ißt ein Butterbrod. 
Nachdem er damit fertig geworden, verändert 


x Enkelin der Karschin. „Ihre eigenen Übersetzungen in den Fundgruben des Orients sind so schlecht als ihre 
eigenen Gedichte“, schreibt Jakob Grimm an Borne, 1811. 

2 Seit 1808 Herausgeber des „Freimüthigen“. 

3 Pseudonym für Winkler, Mitglied des Dresdner „Liederkreis“, einflußreicher Theatersekretär, der mit Friedrich 
Kind die „Abendzeitung“ herausgab. 

4 Fader Shakespearekommentator, auch von Platen verspottet 
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sich die Szene in den Audienzsaal des kaiser¬ 
lichen Palastes. Der Kaiser hat eine Napoleons¬ 
weste an und die Großen stehen in grauen 
Kamaschen, welche sie vor Betrübnis aufge¬ 
knöpft haben, um seine Majestät herum. In 
der einen Stubenecke liegen zwei Strümpfe, 
welche höchst erbittert auf einander sind und 
sich vergiften wollen; nebenbei hängt ein plü¬ 
schenes Wamms, welches im Konversations¬ 
lexikon blättert und eine Tasse Thee trinkt.. .“ 

Grabbe spottet nicht immer, er schlägt mit 
starken Akzenten ein auf die literarische Misere: 
„Die Muse der Tragödie ist zur Gassenhure ge¬ 
worden, die jeder deutsche Schlingel notzüchtigt 
und mit ihr fiinfbeinige Mondkälber zeugt, 
welche so abscheulich sind, daß ich den Hund 
bedaure! Die Wörter: genial, sinnig, gemütlich, 
trefflich werden so ungeheuer gemißbraucht, 
daß ich schon die Zeit sehe, wo man, um einen 
entsprungenen Zuchthauskandidaten vor dem 
ganzen Lande auf das unauslöschlichste zu in- 
famieren, an den Galgen schlägt: N. N. ist sinnig, 
gemütlich, trefflich und genial! — O stände 
doch ein gewaltiger Genius auf, der, mit gött¬ 
licher Stärke von Haupt zu Fuß gepanzert, 
sich des deutschen Parnasses annähme und 
das Gesindel in die Sümpfe zurücktriebe, aus 
welchen es hervorgekrochen ist!“ — Am Schluß 
des eigenartigen Stückes erscheint Grabbe mit 
einer brennenden Laterne, um an einem Punsch¬ 
gelage teilzunehmen. „Das ist der vermaledeite 
Grabbe,“ stellt der Schulmeister vor, „oder wie 
man ihn eigendich nennen sollte, die zwergigte 
Krabbe, der Verfasser dieses Stücks! Er ist 
so dumm wie ein Kuhfuß, schimpft auf alle 
Schriftsteller und taugt selber nichts, hat ver¬ 
renkte Beine, schielende Augen und ein fades 
Affengesicht! .. .“ 

In dieselbe Zeit fallt auch ein merkwürdiges 
Dramenfragment Grillparzers , das gegen Müllner 
gerichtet ist: „Das Prius oder die Bekehrung*. 
Ein rührendes Drama für Beamte (1821, Werke 
Bd. XI). 

Der Held ist der Kanzleipraktikant Adam 
Fixlmüllner, der ewig zwischen Liebe, Poesie 
und Amtspflicht hin- und hergeworfen wird. 
Am Schluß sollte der Kanzlist mit folgenden 
Worten der Muse Valet sagen: „Ich bin nun 
überzeugt, daß ich keine Anlage zum Dichter 
habe, keine Originalität; wenn auch nicht ge¬ 
stohlene Ausdrücke, doch zusammengestoppelte 


Gedanken. Wenn Goethe, Schiller und Shake¬ 
spare über mich einen Konkurs eröffneten, ich 
müßte affenkahl dastehen... Nur Kinder sollen 
an den Brüsten der Musen saugen, siehst du 
einen gemachten Kerl dran hängen, so denk 
immerzu, es sei einer, der die poetische Milch¬ 
kur braucht gegen des Lebens Schwind- und 
Dörresucht... ich will die Menschheit erlösen; 
von einem Dichter nämlich, und zwar von 
mir ..." In einer anderen Literaturkomödie, 
der „ Vogelscheuche** (1835), knüpft Grillparzer 
unmittelbar an Tieck an; läßt er doch hier 
einen Magister Ubique und einen Mechanikus 
Polymaster, den Tieckschen Polykomikus, auf- 
treten. 

Mit Platen hat das literar-polemische Drama 
seinen Höhepunkt erreicht. In den folgenden 
Jahrzehnten, wo das literarische Deutschland 
von einem politischen abgelöst wird, tritt die 
Satire, ähnlich wie im XVI. Jahrhundert, auf 
politisches Gebiet über oder sie wendet sich 
philosophischen Fragen zu. So ruft der Schel- 
ling- und Hegel-Kultus eine beträchtliche An¬ 
zahl Satiren hervor: Rückert schreibt seinen 
„Napoleon“, Grillparzer „Der Zauberflöte zweiten 
Teil“, Bauemfeld „Die Vögel“, die freilich durch 
das Auftreten Richard Wagners auch zur Musik 
in Beziehung treten. 

Der Schwerpunkt der literarischen Satire 
fällt jetzt nach Ostreich, wo auch in der Dich¬ 
tung Zustände fortdauerten, die in Deutsch¬ 
land einen entschiedenen Umschwung erfahren 
hatten. Wien war, dank der mehr persönlichen 
als künstlerischen Anteilnahme, die es seinem 
Liebling, dem Theater, von jeher entgegen¬ 
brachte, ein besonders fruchtbarer Boden für 
derartige Produkte. 

Somit mochte das Wiener Theaterpublikum 
den 24. März 1836 mit besonderer Spannung 
entgegensehen. Schon lange vorher war es 
ein öffentliches Geheimnis, daß an diesem Abend 
die gefürchteten Kritiker der „Wiener Theater¬ 
zeitung“, Bäuerle und Saphir, auf der Burg ver¬ 
spottet werden würden. Der Spott war ihnen 
wohl zu gönnen; hatten sie doch durch ihre 
Rezensionen die Kritik in schlimmsten Mißkredit 
gebracht. Bäuerle, ein miserabler, heuchlerischer 
Charakter, der „Zöllner der Schauspieler“, lobte 
und verriet je nach Bezahlung. Sein Helfershelfer, 
der „Humorist“ Saphir, ein purer Wortwitzling, 
stellte völlig den Typus des literarischen Schmock 
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dar, der ohne jedes poetische Verständnis z. B. 
Grillparzer haarscharf bewies, daß sein „Weh 
dem der lügt“, das er auch parodiert hat, eine 
ganz verfehlte Arbeit sei. Seine Kritik trug 
ihm das Epigramm Grillparzers ein: 

„Schon einst Voltaire war auf der Spur 
Der Frerons und Saphire. 

Er meint: Un sot trouve toujours 
Un plus sot qui radmire.“ 

Und noch beißender, auf ihn und Bäuerle 
gemünzt: 

„Vor den Porträts Saphirs und Bäuerles: 

Die Ähnlichkeit ist unbestritten, 

Doch fehlt der Heiland in der Mitten.“ 1 

Diesmal war der Angreifer Bauemfeld , der 
unter ihrer willkürlichen Kritik gleichfalls schwer 
zu leiden hatte. 2 

Das obenerwähnte Stück ist „Der literarische 
Salon u (Werke Bd. III). 

Die Satire richtet sich nicht nur gegen 
Bäuerle und Saphir; diese erscheinen merk¬ 
würdigerweise im Bunde mit dem jungen 
Deutschland, das der Romantiker Bauemfeld 
in folgenden Worten charakterisiert: „Ich kenne 
euer ganzes Treiben! Ihr wollt als Himmels¬ 
stürmer auftreten? Es gab wohl eine Zeit des 
Sturms und Drangs in Deutschland, die über 
Klinger und Lenz hinaus zu Herder, Goethe 
und Schiller führte. — Ihr parodiert nur jene 
Zeit, holt euch eure spekulative Begeisterung 
aus der Fremde her, aus Paris, und pappt euch 
den tönenden Namen auf: ,das junge Deutsch¬ 
land!* — Deutsche Jungen seit ihr, weiter 
nichts! Greise Jünglinge, die als Philister enden 
werden! Wenn die alten Meister Gestalten 
schufen, bekleidet mit Fleisch und Blut, belebt 
vom echten, prometheischen Funken, was gebt 
ihr uns dafür? Puppen mit Drahtgeflechten, 
die freilich wunderliche Sprünge machen und 
kunstreich den Leib verdrehen, weil sie kein 
Herz darin geniert. Ihr aber ruft aus: Seht da 
die echten Menschen! Und die schwachen 
Köpfe glauben euren Worten, die klugen aber 
wenden sich voll Ekel ab — und schweigen. 
Euer ganzes Wesen ist Lüge, Lüge in den 
edelsten und höchsten Dingen. — Ihr seid 
Lügner in Kunst und Wissen, Lügner in der 
Liebe, Lügner im Leben!..** Man glaubt Fried¬ 
rich Rohmer oder Wolfgang Menzel zu hören, 


die ein Jahr vorher im Cottaschen „Morgen¬ 
blatt“ warnend zum Kampfe gegen das junge 
Deutschland aufgerufen und die Behörden wie 
die Sittlichkeitsapostel für sich gewonnen hatten. 

Bauemfelds Drama ist stark von Moli£re be¬ 
einflußt, nimmt den gewöhnlichen Kunstgriff der 
Satire auf, die Gegner als Betrüger und Ver¬ 
führer darzustellen, die ihre gemeinen Absichten 
unter dem Mantel genialer Individualität ver¬ 
bergen, stellt, auch darin ganz konventionell, 
in den Vordergrund einen philiströsen Bieder¬ 
mann, der aus Eitelkeit zum Kunstliebhaber 
wird, bis der heimkehrende Schwiegersohn 
seinen Verführern die Larve vom Gesicht reißt 
und den guten Mann in seine alte Sphäre 
zurückversetzt. 

In den Stützen des literarischen Salons, 
Dr. Wendemann und Morgenroth, die mit dem 
Gelde ihres Opfers eine Zeitung gründen, werden 
Bäuerle und Saphir persifliert. Besonders Mor¬ 
genrot-Saphir: „Ich will mich erbarmen der 
deutschen Literatur, ich will ihr eine Richtung 
geben. Meine Ansichten von Kunst und Leben 
sind ungeheuer. Der Himmel verlieh mir Geist, 
Witz, Humor, Ironie, Tiefe. Ich erkenne meinen 
Beruf. Ich will zermalmen alles Bestehende. 
Ich will gründen eine große Schöpfung, eine 
neue Welt.** Oder er hält eine seiner „humo¬ 
ristischen** Vorlesungen: „Nur ein schöner Geist 
besitzt die geistige Schönheit. Gesellige Bildung 
bildet die Geselligkeit. Witz ist die Blüte des 
Geistes, und Geist ist die Frucht des Witzes. 
Ich habe nur Geist, wenn der Geist mich 
hat... .** 

Erhöht wurde die Pikanterie dieses Skandals 
dadurch, daß Saphir ja selbst eine Kritik des 
„literarischen Salons** schreiben mußte. Er zieht 
sich sehr geschickt aus der Affaire. Er darf 
mit Recht behaupten, daß die Intrigue ohne 
Reiz, die Charaktere ohne individuelle Färbung 
seien. Julius von Voß sei in seinem „Lämmer¬ 
meier** mit den Rezensenten und Redakteuren 
viel gröber und origineller umgesprungen. 

Was bedeuten aber diese vereinzelten Satiren 
eines Bauemfeld gegenüber Nestroy, dessen 
ganze Poesie in der Parodie und Travestie 
wurzelt! Wenn Raimund als der Geistesver¬ 
wandte eines Schwind und Mozart gütigen 
Feen und menschenfreundlichen Geisterfürsten 


Vergl. auch die „Studien zur deutschen Literatur.“ 

VergL Saphirs „Gesammelte Werke“. Wien, Ignaz Klang. 
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mit fröhlichem, herzkräftigen Humor das Schick¬ 
sal seiner Erdenkinder anvertraute, wenn er, 
der Tradition des alten Volkstheaters und seiner 
Hanswurstspässe getreu, die hohe und niedere 
Welt liebenswürdig karrikierte, so wurde Nestroy, 
der ätzend scharfe, verstandesklare Pessimist 
just sein Antipode. Seinem schlagfertigen Geiste 
gelang es, die Welt Raimunds zu erschüttern 
und den großen romantischen Phantasie-Dichter 
in der Gunst der Wiener zurückzusetzen. Rai¬ 
mund parodieren ganz ersichtlich die beiden 
Teile des „Lumpacivagabundus“ wie auch 
„Nagerl und Handschuh oder die Schicksale 
der Familie Maxenpfutsck“ [1832].* 

Er travestiert ein Drama Grillparzers in 
„Der Einsilbige oder ein dummer Diener seines 
Herren“ und Holtei in „ Weder Lorbeerbaum 
noch Bettelstal >". 

Ungemein fruchtbar ist er in der Trave¬ 
stierung der Oper. Hierher gehören die Undine- 
Travestie „Der Kobold„Zampa, der Tagedieb , 
oder die Braut von Gips ", „Robert der Teufel “,* 
„ Tannhäuser oder die Keilerei auf der Wart - 
bürg 

Sein witzigstes satirisches Werk ist die 
gegen Hebbel gerichtete Travestie „ Judith und 
Holofernes " (1840). 

In der Art der Karrikierung erinnert dieses 
Werk stark an die Kotzebue-Travestie Mahl¬ 
manns, nur daß sich Nestroy einen edleren 
Helden und ein viel dankbareres Thema aus¬ 
erwählt hat. In der Tat gehört ja Hebbels 
„Judith" zu den Werken, die den Spötter reizen 
müssen, den kleinen Schritt vom Erhabenen ins 
Lächerliche zu tun. 

Die Karrikatur erstreckt sich auf die Hand¬ 
lung wie auf die Personen. Sehr glücklich 
werden die alttestamentarischen Zustände in 
das moderne Wiener Judentum übersetzt Aus¬ 
gezeichnet persifliert ist z. B. das „Steinigt 
ihn“ des taubstummen Daniel. Er ruft es, 
wenn ihm eine Börsenspekulation fehlzuschlagen 
droht oder ihn ein lästiger Gläubiger mahnt. 
Bei Nestroy erschlägt nicht Judith den Holo¬ 
fernes, sondern ihr Bruder Joab, als Judith ver¬ 
kleidet, jagt das Heer der Feinde durch einen 
nachgemachten Kopf ihres Feldherm in die 


Flucht Brillant wird dies Übermenschentum 
des Holofernes getroffen: „Ich bin der Glanz¬ 
punkt der Natur, noch hab’ ich keine Schlacht 
verloren, ich bin die Jungfrau unter Feldherm. 
Ich möcht* mich einmal mit mir selbst zu¬ 
sammenhetzen, nur um zu sehen, wer der 
Stärkere ist ich oder ich!.." Er erklärt sich 
selbst für einen großartigen Kerl. Ihm ist der 
Schädel dumm von der Menge Könige, die 
sich ihm schon ergeben haben. Wenn Hebbels 
Held einen Hauptmann ersticht, weil er das 
schöne Judenweib begehrend anschaut so bringt 
hier Holofernes gleich drei Hauptleute ins Jen¬ 
seits aus ähnlich triftigen Gründen. 

In der Folgezeit fordert die dramatische 
Produktion keinen lustigen und geistreichen 
Spötter heraus, und die literarischen Zustände 
entwickeln sich nicht mehr zu einer Geschlossen¬ 
heit, die ein satirisches Spiegelbild im Drama 
erlaubt. Natürlich stirbt die literarische Satire 
nicht aus. Indes sie wählt nur selten das Drama 
zum Gefäß ihres Spottes, außer wenn etwa 
Widmann sich in „ Jenseits von Gut und Böse M 
gegen die Theorien Nietzsches wendet Sie 
wird vielmehr zum Epos wie in Gottfried Kellers 
„Apotheker von Chamounix ", wo sich die 
Himmelfahrt des kranken Dichters Heinrich 
Heine zu einer glänzenden literarischen Satire 
ausgestaltet. Die zeitgenössische Literatur ist 
ein Tintenmeer, in dem tausendfältiges Gewürm 
herumkriecht und sich grimmig befehdet Der 
große Tintenfisch Gutzkow freilich ist noch nicht 
unter diesen abgeschiedenen Seelen: 

„Fünfundzwanzig Jahre schreibt er, 

Und noch denkt er wie ein Junge. 

Immer zankt er, aber taktlos, 

Ungeschickt zu Schutz und Angriff. 

Sogar wo er Recht hat, scheint er 
Eitel Unrecht nur zu haben; 

Aber wo er Unrecht hat, 

Ist er völlig unerträglich. 

Mit den Jungen und den Jüngsten 
Keift er und balgt er sich altäglich; 

Auf der literar’schen Gasse 
Läuft und lärmt er unablässig. 


1 Vergl. Richard Maria Werners „Nestroy“ in der Allgemeinen deutschen Biographie. 

* Es sei gestattet, hier gleich weitere Opern-Parodien und -Travestien anzureihen: Karl Meisl „Orpheus und 
Eurydice“, „Die schwarze Frau“ („Die weiße Dame“), Supp£s „Lohengelb“ bis zu den zahlreichen Parodien der 
„Cavalleria rusticana“ und der „Bajazzi“. 
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Kein Gewicht in seinem Herzen, 

Keine Weih’ auf seinem Haupte, 

Wird er nie ein Herze treffen, 

Ob er hundert Jahre ziele. 

Von Papier ist seine Welt 
Und papieren ist sein Witz, 

Nie saß er an frischen Quellen, 

Er, der Mann aus zweiter Hand. u 

Die literarische Satire hüllt sich dann wieder 
in das Gewand des Romans oder der Novelle 
wie bei Scheffel („Ein Tag in Vaucluse") Heyse 
(„Merlin") bei der Ebner-Eschenbach („Bertram 
Vogelweid"). Erst in der Gegenwart rufen 
wieder bedeutende und erfolgreiche Dramatiker 
Literaturkomödien hervor. So wird Ibsen aus¬ 
gezeichnet parodiert in Hartlebens „Ipse: Der 
Frosch“. In der Hauptsache richtet sich diese 
geistvolle Satire, die vor wenigen Jahren durch 
den „Akademisch-literarischen Verein" eine er¬ 
folgreiche Aufführung erfahren hat, gegen die 
Mystik und den Symbolismus Ibsens. Von 
seinen Werken wird besonders die „Frau vom 
Meere", daneben werden seine „Gespenster" 
aufs Korn genommen. Da finden wir einen 
Musiklehrer, dem der Vater, ein Abstinenzler, 
den lebenslang verhaltenen Durst vererbt hat, 
oder eine so lustige Figur wie den naseweisen 
Tertianer Emil, bei dem sich das „Schauderbare", 
das er lang vorausahnte, als eine tüchtige Tracht 
Prügel entpuppt, „Ich kenne wohl," heißt es 
im Sinne des Parodisten, „diese krankhafte Sucht 
zu symbolisieren und sich dann dem glücklich 
herausgetiftelten fatalistisch zu unterwerfen. 
Das ist eine Manier wie jede andere und wird 
dadurch nicht wahrer, daß sie meist nur geist¬ 
reiche Köpfe verdreht..." 

Aus einem ganz andern Geiste geboren ist 
Wildenbruchs frostig-allegorischer Märchen¬ 
schwank „Das heilige Lachen“ (1892), das sich 
gegen Ibsen und Nietzsche richtet und den 
Pessimismus in die fragwürdige Gesellschaft 
von Lüge, Häßlichkeit, Neid und Haß bringt 
Hier feiert der billige Spott des Philisters gegen¬ 
über neuen Werten und Ideen förmliche Orgien. 
Die neue Ethik wird totgeschlagen mit Phrasen 
wie: „Es giebt keinen Willen — der Mensch 
ist ein Produkt — aus Vererbung und Ver¬ 
hältnissen. — Wer von Liebe spricht, lügt — 
Feindschaft heißt das Gesetz zwischen Mann 
und Weib — Liebe ist Haß . .." Natürlich ist 
dieser Pessimismus nur eine Pest, von der die 
gute Stadt Terra bald geheüt wird. 


Darf man diese Satire unverständig nennen, 
so berühren andere peinlich durch ihre rein 
persönliche Spitze. Dahin gehört Else von 
Schabelskys „Der berühmte Mann“ (1890), wo 
Paul Lindaus Irrungen und Wirrungen dra¬ 
matisiert werden, oder Holz und Schlafs „Sozial¬ 
aristokraten“, die mit Mackay, Przybyszewsky, 
Bruno Wille und anderen mehr ihr Spiel treiben 
und überall über das, was literarischer Anstand 
gebietet hinausgehen, anderer dramatischer 
Satiren gegen den modernen Naturalismus, 
etwa die Werke, zu denen Alberti („Im Suff"), 
Sünde („Torfmoor"), Holz („Die Blechschmiede"), 
sich gedrängt fühlten, nicht zu gedenken. 

Was inzwischen aus der Parodie geworden 
ist, mag eine Hauptmann-Travestie zeigen, die 
ich aus der Fülle dieser „Erscheinungen" heraus¬ 
greifen will. „Die Weber oder die eigentlichen 
Morituri“ vom Rautendelein Hauptmann. Eine 
Literaturkomödie von Leopold Wulff, Leipzig 
1898. 

Hier triumphiert der Wortwitz, der durch 
eine starke Belesenheit und durch unaufhörliche 
Anspielungen auf allerhand gegenwärtige An¬ 
gelegenheiten unterstützt wird. 

Knapper und humorvoller ist Ostinis Parodie 
der „ Versunkenen Glocke“ („Jugend" 1897 No. 19), 
die uns einen sechsten Akt des Dramas vor¬ 
führt, ähnlich wie Hartleben einmal einen Folge¬ 
akt zum „Kollege Crampton“ (Freie Bühne 1892) 
gedichtet hat. 

Zeit: vier Monate später. Der Nickelmann 
ist bereits Vater geworden. Er steht gänzlich 
unter dem Pantoffel Rautendeleins, die jetzt ein 
Techtel-Mechtel mit dem Waldschratt beginnt 
und ziemlich froh ist, sich aus der Unklarheit 
ihrer früheren Verhältnisse in realere Zustände 
gerettet zu haben: 

„Heinrichs Ideal 

War übermenschlich, herrlich, kolossal! 

Er baute was auf jenem Berg, dem hoh’n, 

Nicht Glockenspiel und nicht Orchestrion, 

Nicht Burg, nicht Kirche und auch nicht Hötel, 

Nicht Aussichtsturm, ach Gott — wie nenn ichs schnell? 

.Ich glaub, es wollte gar 

Mit jenem Werk, das ich nicht nennen kann, 

Ein andres Werk mein lieber Mann 
Vollbringen, ob der Erde Not betrübt, 

Für das es wieder keinen Namen gibt!..“ 

Ein ziemlich unerfreulicher Abschluß der 
modernsten Literaturkomödien ist Otto Emsts 
„ Jugend von heute " (1900), der 1899 ein gegen 
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die Übertreibungen der Moderne gerichteter, 
leicht gebauter satirischer Schwank von Fedor 
v. Zobeltitz „Tam-Tam“ vorausgegangen war. 

Schon Skowronnek hatte in seiner „ Kranken 
Zeif* die moderne Poesie, besonders Hirsch¬ 
felds „Mütter“, recht geschmacklos persifliert. 
Was soll man nun erst zu den modernen 
Literaten sagen, die bei Otto Emst auf der Bühne 
erscheinen! Soviel Verheerungen der miß¬ 
verstandene Nietzsche oder die neue Phantasus- 
kunst eines Arno Holz in jungen Köpfen an¬ 
gerichtet hat — die hier geschilderte literarische 
Wirtschaft ist unwahr und ohne den Witz, den 
jede gelungene Karrikatur haben muß, gezeich¬ 
net. Dagegen geißelt ausgezeichnet die weib¬ 
liche Emanzipationsliteratur mit ihrer falsch 
verstandenen Wahrheitsliebe Arthur Schnitzlers 
Einakter „ Literatur “. 

Überraschend wenige der hier behandelten 
Komödien, streng genommen nur Platens 
Dramen, allenfalls noch die Satiren Goethes, 
Tiecks, Grabbes und Nestroys, sind in den 
festen Bestand unserer Literatur aufgenommen 
worden. Keine gleicht an Witz und Geistes¬ 
freiheit den Werken des Aristophanes. Die 
Literaturgeschichte hat jenseits von all* dem 
Zank und Streit, in den wir den Leser fuhren 
mußten, ihr Urteil gesprochen und ein schönes 
Wort Kellers bewahrheitet: 

„Keine Witze und kein Selbstlob 
Können einen Mann vermindern 
Oder einen Wert erhöhen! 

Und kein Eifern hilft, kein Schmähen 
Auch kein Rühmen und kein Lügen: 

Was er ist, das gilt ein Jeder!“ 

Nachtrag\ 

Aus der Lessingzeit. Im Jahre 1760 erhob 
sich als erster Josef Heinrich von Engelschall 
in seinen „zufälligen Gedanken über die deutsche 
Schaubühne in Wien“ für die Sittlichkeit der 
Wiener Schaubühne und gegen Bemardon-Kurz. 
Zwei Jahre später nahm die erste Wochen¬ 
schrift Ostreichs die von Klemm und Herrl 
herausgegebene „Welt“, den Kampf mit Ent¬ 
schiedenheit auf. Er ging hier wie in einer 
zweiten Wochenschrift, dem „Österreichischen 
Patriot“, Hand in Hand mit Sonnenfels, der sich 


in diesem Streit gegen den Hanswurst ja eine 
überragende Bedeutung gewann. Bald aber 
schwankte Klemm — alles einzelne mag man 
bei Gömer 1 nachlesen —, sein Kollege Heufeld 
kehrte sich, gekränkt über die mißliebige Kritik 
eines Kindes seiner Muse gegen den Reformator, 
den er in einem Lustspiel „Kritik über den 
Geburtstag“ als Kritiker durch den billigen Witz 
zu verspotten suchte, daß die Hörer seiner 
Rezension sämtlich einschlafen. Am 2. Mai 
1766 protestiert Klemms „Patriot“ gegen Be¬ 
leidigungen in Sonnenfels „Mann ohne Vor¬ 
urteil“, und da „Der Patriot“ kurz hernach sein 
Erscheinen einstellen mußte, suchte man sich 
ein anderes Feld für die Polemik: die Bühne. 

Mitte Februar 1767 brachten die Zettel des 
Theaters nächst dem Kärtnertore folgende 
Voranzeige: 

„Man wird künftige Woche auf dem Theater 
nächst dem Kärtnertore aufliihren: genannt 
„Der auf den Parnaß versetzte grüne Hut“ Die 
Aufführung fand am 26. Februar statt, mit 
Prehausen als Hans Wurst. Große Spannung 
des Publikums, das „eine Hetz“ erwartete, ein 
riesiger Andrang, ein geringer Erfolg. 

Sonnenfels hatte von dem geplanten Schlage 
rechtzeitig Kenntnis erhalten und suchte die 
Zensur zu einem Aufführungsverbot zu bewegen. 
Gleichzeitig gab er selbst in seinem Blatte eine 
Skizze des Pasquills um die Wirkung abzu¬ 
schwächen. Beides vergebens. „Die Censur 
gab dem auf den Parnaß versetzten grünen 
Hut das Imprimatur. Nicht genug, sie versagte 
das Imprimatur diesem Blatte, wodurch ich, 
wenn es vorhinein erschienen wäre, die Farce 
gegen mich vielleicht in eine Parodie für mich 
könnte umgestaltet haben ...“ 

Das Stück 2 , auf das der Verfasser nicht 
eben viel Witz verschwendet hat, beginnt mit 
dem sattsam bekannten Vorspiele auf dem 
Parnaß. Der Hanswurst mit dem grünen Hut, 
der wahre Vertreter des Humors, steht in Ge¬ 
fahr, durch die bösartige Kritik von der Bühne 
verdrängt zu werden. Apollo will ihn, ehe er 
den Streit zwischen Thalia und der Kritik ent¬ 
scheidet, einmal auf Erden spielen sehen, und 
zu diesem Zwecke wird von den Personen der 
nun folgenden, ganz im Tone des französischen 
Lustspiels gehaltenen Haupthandlung eine 


1 Karl von Gömer: Der Hanswurst-Streit in Wien und Joseph von Sonnenfels, Wien 1884. 

* „Der auf den Parnaß versetzte grüne Hut« von Chr. G. Klemm, 1767. Wiener Neudrucke, Bd. 4. Wien 1883. 
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Commedia dell* arte improvisiert, die mit An¬ 
griffen gegen Sonnenfels* Bühnenreform und 
mit allerlei persönlichen Invektiven gespickt ist. 
Hanswurst-Prehauser erscheint als Gelehrter und 
rühmt sich, daß er erfolgreich gegen den grünen 
Hut gekämpft, daß er den guten Geschmack 
gefordert habe: „Nichts lustiges, aber lange 
moralische Abhandlungen, wobei man ruhig 
ausschreiben kann, ohne daß man sich weiter 
weh zu tun braucht, und wodurch man recht 
mit Bequemlichkeit die Leute einschläfert.“ 
Natürlich gewinnt der Mann mit dem grünen 
Hut, die „Person auf dem Theater, die deß- 
wegen eine sonderbare einfaltige Kleidung ge¬ 
wählt hat, weil sie in der Tracht Wahrheiten 
sagen kann, die man einem Lakay in der Livree 
niemals verzeihen würde.“ Der Hanswurst ist 
des höchsten Lobes würdig. „Diese Karikatur, 
ihre Tracht ist Ihnen angemessen, mein Pre¬ 
hauser, mit der Sie die Sitten der Menschen 
schildern; fahren Sie fort, kleine Narren in 
Riesengestalten, und fürstliche Thoren in chine¬ 
sischer Miniatur auf die Bühne zu bringen, um 
auch diejenigen zu vergnügen, deren Nerven 
zu den feinen Empfindungen nicht gemacht 
sind. Ihre Karrikaturmahlerey sei die höchste 
Vorstellung des Lächerlichen. Die Stimme des 
Volks, oder der Natur entscheidet allein in 
komischen Werken. Kehren Sie sich nicht an 
diejenigen Kunstrichter, welche alles, was nicht 
nach matten Regeln in einer ewigen Monotonie 
daher kriecht, und welches nicht in ihrem 
schwerfälligen Tone ist, für niedrig, kriechend, 
unanständig, possenhaft, voller Zoten, voller 
Anspielungen, ausgestopfter leerer Einfälle aus¬ 
schreien. Die Freude ist ein Bedürfniß der 
Seele, und der Trieb dazu ist ebenso gegründet, 
als der zur Nahrung.“ (III, 14). Somit darf 
Hanswurst-Prehauser das letzte Wort behalten, 
beteuernd: „So lange mein grauer Kopf noch 
Gedanken sammeln kann, solange dieser alte 
Körper noch aufrecht steht, so lang werde ich 
alle meine Kräfte anwenden, dem größten 
Hofe Europens, und der besten Nation meine 
komischen Vorstellungen zu widmen.“ — 

„ Tantale en prochs **. Friedrich der Große tritt 
uns als angeblicher Verfasser einer Komödie in 
Königs y yer such einer historischen Schilderung ... 
der Residenzstadt Berlin“ (V, 1 S. 133, Berlin 
1798) entgegen. Hier nämlich heißt es: „Um 
eben diese Zeit [1750] . .. ereignete sich hier 
z. f. B. 1903/1904. 


die bekannte und schändliche Begebenheit 
zwischen Voltaire und dem Juden Hirsch, 
welche viel Aufsehen machte und den damals 
allgemein bewunderten Philosophen in ein sehr 
niedriges Licht darstellte und lächerlich machte. 
Der König selbst schrieb darüber ein witziges 
Schauspiel, unter dem Titel,Tantalus in Prozeß*, 
in welchem bittere Anspielungen auf jenen 
[Voltaire], der unter dem Namen Angouletout 
vorkömmt, angebracht sind . . .“ Lessing hat 
diese Affäre bekanntlich in seinem Gedichte 
„dem schlauesten Hebräer in Berlin** behandelt. 
Friedrich ist indes nicht der Verfasser des in 
Rede stehenden Pasquills, wenngleich sein 
Name allgemein als Autor genannt wurde. 
(Strauß, Voltaire, 5. Auf!., S. 104). 

Sturm - und Drangperiode . Musäus hatte 
seinen breiten satirischen Roman „ Physiogno - 
mische Reisen“ einmal gegen allerhand Miß¬ 
bräuche seiner Zeit, wie das Unwesen des 
Teufelsbanners Gassner oder die Philantrophie 
des Erziehungsmeisters Basedow, gerichtet: 
„Das deutsche Vaterland ist in unsem Tagen 
von zwey Landplagen heimgesucht worden, 
läßt sich schwerlich sagen, welche davon die 
schwerste sey. Die erst* ist die Viehseuch, 
darwider noch kein souverän Heilmittel aus¬ 
findig gemacht worden ... Das andere ist die 
Erziehungsseuch*, die bey Menschengedenken 
erst ausgebrochen, und davon unsre Vorfahren 
nichts wußten . . .** In der Hauptsache aber 
trifft er den Größenwahn der jugendlichen 
Stürmer, deren Sprache er geschickt nach¬ 
zuahmen weiß, und ihre Lieblingsidee: die 
Physiognomik, ,Füßoknomik*, wie sie des Helden 
Diener Philipp bezeichnet: „Wenn sich der 
Physiognomist hinsetzt und das Innere des 
Menschen, des Sinn und Geist er zuvor erforscht 
hat, mit den auswendigen Lineamenten ver¬ 
gleicht, und beyde Stück* einander ähnlich 
findet: so schreibt er sich diese Ähnlichkeit 
hinteris Ohr, und wenn ihm hernach ein wild¬ 
fremder Mensch vorkommt, mit eben der 
Äußerlichkeit, so iudiziert er den flugs von 
außen hinein, wie er ienen von innen heraus- 
iudiziert hat. Das heißt physiognomisch 
Studium, wenn*s einer recht macht, so trift das 
zu wie*s Rechentäflein .. .** 

Gegen den Physiognomie-Kultus, den ja 
auch Lichtenberg so trefflich verspottet hat, 
richtet sich dann Christoph Friedrich Bretzners 

53 
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Lustspiel „Karl und Sophie oder die Physio¬ 
gnomie“ Leipzig 1780. 

In ihrer Totalität wird die Literatur des 
Sturms und Drangs durch Johann Friedrich 
Schink, den bekannten Verfasser von „Adelstan 
und Röschen“ auf beispiellos unflätige Art an¬ 
gegriffen. Die diesbezüglichen Stücke sind 
„Der Staupbesen. Eine dramatische Fantasei“ 
und „ Hanswurst von Salzburg mit dem hölzernen 
. . . [Hintern]. Historisch Schauspiel in drei 
Aufzügen.“ („Marionettentheater“. Wien, Berlin 
und Weimar 1778. Anonym.) 

Das erste Stück dieser ganz ungeheuerlichen 
pornographischen Exzesse des ehemaligen Theo¬ 
logen, „Der Staupbesen“, eröffnet mit einem 
Prolog der Phantasie: 

„Seht Euch im lieben Deutschland um. 

Sind nicht die Grazien glatt verschwunden, 

Die Musen stuprirt, genotzüchtigt, geschunden? 

Hat alles nichts Privilegium, 

Die Sitten zu schänden, die Zucht zu blamieren, 
Genie und Tugend zu schikanieren? 

Kotwühler werden unsre Dichter 
Und Büttelknechte unsre Kunstrichter.“ 

Apoll ist wieder einmal vor dem zuchtlosen 
Treiben der Musenjünglinge zur Zeit der 
Michaelismesse nach Utopien entflohen, und 
erst auf die dringende Mahnung Merkurs läßt 
er sich herbei, zurückzukehren. Der Götterbote 
entwirft eine liebliche Schilderung: „Da knäten 
sie einen Teig von alten Wörtern, Zoten und 
Schweinigeleien zusammen und streuen’s als 
Volkspoesie unters Publikum. Und die kriti¬ 
schen Trommelschläger posaunen’s als was 
starkes und kräftiges aus, schwadronieren von 
wahrer Natur , erstem Wurf und ächten Volks¬ 
ton . Den süßen Schwapp schlucken dann die 
Knaben begierig herunter, laxieren und geben 
ihren Stuhlgang für ’nen Beitrag zur Volks¬ 
poesie aus . ..“ 

Auf dem Parnaß wird nun eine Exekution 
vorgenommen, nachdem sich Apollo von dem 
Schauer erholt hat, der ihn beim Anblick 
seiner Schwester befallt. Den Zustand Miner¬ 
vas schildert folgende Szene: 

„I, 3. Ein Hain vor dem Parnaß. 

Mi7ierva (halbnackt mit zerfetztem Gewand, 
und blutrünstigem Gesicht, die Haare zerrauft, 
mit Kot besudelt, ringt die Hände, und geht 
in heftiger Bewegung auf und nieder. All ihre 
Aktion verrät wilden Schmerz. Sie rennt sich 


mit dem Kopf ein paarmal wider die Bäume, 
und bricht hernach wie folget aus.) 

Ha! Das ist schändlich! Ich, die Göttin der Weis¬ 
heit, Spittelweibem preisgegeben! Ein Hohn der Gassen¬ 
buben! O Jupiter! und all ihr Mächte des Himmels, 
blickt, schaut auf die Schande eurer Tochter! 

(Taumelt wild herum, und bleibt vor einem 
Bach stehn, in dem sie sich spiegelt; sobald 
sie sich in dem jämmerlichen Zustand erblickt, 
zieht sie einen von ihren Pantoffeln aus, und 
schlägt sich damit vor die Stirn, daß das Ge¬ 
hirn herausspritzt). 

Ha, das zu erleben 1 Jupiters Tochter mit Kot be¬ 
worfen, bespieen, naß vor Geifer und Speien der Büttel¬ 
knechte, Erd und Himmel, was ist dieser Parnass ge¬ 
worden! Apollo und ihr neun Musen, wo seid ihr 
geblieben? Warum verließt ihr den Pindus und gabt 
ihn diesem Lumpengesindel preis? Diesen Weibsbildern 
ohne Scham, diesen Knaben ohne Zucht? Tod und 
Teufel! muß ich das erleben, daß mein Name gebrant- 
markt und mein Bildnis am Galgen geschlagen steht!“ 

„Der Hanswurst von Salzburg“ entrollt 
ebenso schmutzige Bilder; das Stück spielt in 
Salzburg, in Konstantinopel und in Berlin bei 
einer — Dame. 

Suchen wir kurz die literarische Partei¬ 
stellung des Autors zu bestimmen, so finden 
wir ihn auf Seiten Wielands, dessen Schlüpfrig¬ 
keit mit dem Mantel der Grazie bedeckt sei, 
der Gerstenberg, Klopstock, Ramler, Uz und 
Gleim. Keineswegs aber auf Seite der kon¬ 
servativen Partei schlechthin. Er ist Gegner 
Nicolais, den er wegen seiner „Allgemeinen 
Bibliothek“ und wegen des Romans „Johann 
Bunkel“ angreift, Gegner von Goethe, Lenz 
und Wagner. 

In dieselbe literarische Sphäre fuhrt uns 
eine matte Satire von Contius, betitelt „ Wieland 
und seine Abonnenten Ein musikalisches Drama 
halb in Reimverslein, halb in ungebundener 
Rede gestellt. Mit Erlaubnis der Obern. 
Weimar. Auf Kosten der Gesellschaft 1775. 

Wagner bemerkt über dieses Drama in 
einem undatierten Briefe an Ring: „Ein Kerl¬ 
chen, Gott weiß wer, dem’s zwar nicht an 
Bosheit, wohl aber an Witz und Laune fehlt, 
hat sich unterfangen Wieland und seine Abon¬ 
nenten zusammen zu schmieren. Der Bursch ver¬ 
diente die Rute eher als die Kritik .. 

Die Satire, wenn man dieses schwache, 
„Prometheus, Deukalion und seine Rezensenten“ 
nachgebildete Elaborat so bezeichnen darf, 
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wendet sich gegen Wieland, Johann Georg 
Jacobi, die Herausgeber des „Lausitzischen 
Magazins“, gegen den Leipziger Verleger 
Schwickert, gegen Albrecht Wittenberg, den 
Herausgeber des „Altonaischen Reichspost¬ 
reuter“ und andere. Ein eigenes literarisches 
Bekenntnis des Verfassers ist nicht ersichtlich. 
Die hübsche Parodie auf Jacobis „Wenn im 
leichten Hirtenkleide mein geliebtes Mädchen 
geht“, stammt — was Erich Schmidt (Schnorrs 


Archiv 1880, S. 188 ff.) übersehen hat — von 
Hölty: 

„Wenn im leisen Hutfilzsöckchen 
meine braune Trutschel geht, 
und ihr rotes Büflfelröckchen 
um die dicken Schinken weht, 
über Zäune, Steg’ und Brücken 
jeden ausgeschlagnen Tag, 
hump’ ich dann auf beiden Krücken 
ihr mit Sack und Packe nach. <( 


Bürger-Bilder. 

Eine Nachlese. 

Von 

Erich Ebstein in Heidelberg. 


m Juniheft 1901 der „Zeitschrift für 
Bücherfreunde“ hatte ich (S. 89—107) 
eine „Zusammenstellung der Gottfried 
August Bürger darstellenden Ölbilder, 
Kupferstiche, Schattenrisse und Zeichnungen, mit 
Verwertung neuen und unbekannten Materials“ 
gegeben. An der Hand dieser Arbeit sollen 
diese Zeilen eine Nachlese von Notizen bringen, 
die vielleicht ebenfalls zu zeigen geeignet sind, 
wie schwer es um eine kritische Ikonographie be¬ 
stellt ist. 

Das älteste Bild Bürgers ist das Ölgemälde 
von dem älteren Tischbein aus dem Jahre 1771, 
das den jungen Göttinger Studenten darstellt, und 
sich noch heute, wie von Anfang an, im Gleim- 
Hause zu Halberstadt befindet Auf meine Ver¬ 
anlassung ist es von dem Photographen Wilhelm 
Thieme in Halberstadt in Platindruckmanier ver¬ 
vielfältigt und so weiteren Kreisen bequem zu¬ 
gänglich gemacht worden. „Jedes dieser Portaits“, 
so schreibt Matthisson in seinen „Erinnerungen“ 
(I, Zürich 1810, S. 361), „ist für Gleim ein Denk¬ 
mal seiner freundschaftlichen oder litterarischen 
Verbindung mit dem Urbilde ...“ 

Ein anderes, noch weniger bekanntes Bild rührt 
von dem Meister Anton Graff her und datiert aus 
dem Jahre 1792; es ist im Ausdruck eines der 
sinnigsten Bilder Bürgers; man möchte die Bürger- 
schen Verse darunter setzen: 

„Leise sinkend faltet sich die Wange; 

Jeder meiner Blüten welkt und fallt. 

Herz, ich muß dich fragen: Was erhält 

Dich in Kraft und Fülle noch so lange?“ — 

(An das Herz.) 

Es ist nur sehr zu bedauern, daß das präch¬ 
tige Bürger-Bild nicht einzeln zu beziehen ist. Wie 
viele Freunde der Bürgerschen Muse würden diesen 


Graff so gern in ihrem Arbeitszimmer haben! (Vgl. 
auch Otto Waser, Anton Graff 1903, S. I4f.). Der 
seiner Zeit von mir zur Datierung des Graffschen 
Bildes herangezogene Brief Schülers an G. Körner, 
ist vom 17. (nicht 27ten!) Dezember 1790; er 



Abb. x. G. A. Bürger. 

Nach der Büste auf der Walhalla bei Regensburg. 
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Abb. 2. G. A. Bürger. 
Stich nach J. H. Klinger. 


handelt allerdings gerade von Graff und Bürger x , aber 
etwas unsere Angelegenheit Aufklärendes enthält 
er nicht (Vgl. Jonas, Schillers Briefe III, S. 123 
und Emst Müller, Regesten zu Schillers Leben und 
Werken. Leipzig 1900, S. 67). Was zuguterletzt 
noch die Frage anlangt, ob Bürger auf dem 
Grafischen Bilde eine Perücke trägt, so glaube 
ich diese Frage — entgegen Muther — verneinen 
zu müssen; doch darf man vielleicht Puderung 
annehmen, wenn man Anstoß daran nimmt, daß 
Bürger bereits mit 45 Jahren graues Haar hatte. 
(Vgl. [G. C. H. List], Beyträge zur Statistik von 
Göttingen, Berlin 1785, S. 100, und F. Nicolai, 
Über den Gebrauch der falschen Haare und 
Perücken in alten und neuen Zeiten. Berlin 1801, 
S. 107—119). 

Das Fiorilloschc Aquarell Bürgers (im Besitze 
Prof. H. Althofs in Weimar) stand jetzt insofern 
wieder sehr im Brennpunkt des Interesses, als 
das Komitee zur Errichtung des Bürger-Denkmals 
in Molmerschwende dem Künstler Herrn Arnold 
Künne dieses Fiorillosche Aquarell — in einer 
leider sehr mittelmäßigen Reproduktion aus W. 
v. Wurzbachs Bürger-Biographie — als Vorlage 


empfohlen hatte. Auf den Riepenhausen-Stich 
Bürgers, den Künne auch bei seiner Arbeit be¬ 
nutzt hat, werde ich weiter unten noch zurück¬ 
kommen. (Vgl. E. Ebstein, „G. A. Bürger und 
der Harz“ in der Magdeburger Zeitung No. 364 
[21. Juli 1903]). 

Das verschollene Originalölbild Bürgers — einst 
im Besitze Biesters — hat sich nicht wieder gefunden; 
es ist uns nur in einer Kopie 2 bekannt, die, wie 
Boie u. a. bezeugt, „ganz unähnlich in der Form 
des Kopfes als im Ausdruck des Gesichts“ ist. 
Daß das Original verloren gegangen, ist umso¬ 
mehr zu bedauern, als sich der von Nutzhorn 
vermutete Maler Mathieu eines geachteten Rufes 
bei seinen Zeitgenossen erfreute, so daß sein Name 
als eine Bürgschaft für die Lebenswahrheit der 
von ihm gemalten Portraits gelten darf. (VgL 
Strodtmanns erläuternden Text.) 

Dem Besitzer der von Mathieu gemalten Bilder 
der Familie Leonhart, Herrn W. Mühlenfeld, er¬ 
scheint es etwas unwahrscheinlich, daß das ver¬ 
mißte Original von Mathieu gemalt sein soll. Er 
führt aus, daß diese Bilder früher sämtlich das 
verstorbene Fräulein Friederike Eiderhorst in Be¬ 
sitz gehabt, er erinnere sich aber, daß er sie 
früher gefragt habe, ob sie kein Bild von Bürger 
besäße, worauf sie geantwortet hätte: „nein, ein 
Bild deines Urgroßvaters haben wir nie gehabt“. 
Mühlenfeld fügt noch hinzu: „es scheint demnach, 
daß nur der Amtmann Leonhart und dessen 
Familie von Mathieu gemalt sind. Da meine Groß¬ 
mutter im Elderhorstschen Hause von frühester 
Jugend bis zu ihrer Verheiratung gewesen ist, 
wäre es doch wahrscheinlich, daß diese das be¬ 
treffende Bild erhalten hätte ...“ 

Eine von meinem Freunde E. Janke gehegte Hoff¬ 
nung, das Biestersche Bürgerbild endlich wieder¬ 
gefunden zu haben, wurde kläglich zerstört, nachdem 
sich herausstellte, daß dasselbe Bild bereits vor 
Jahren Professor Althof in Weimar von einem Zahn¬ 
arzt e in Frankfurt angeboten worden war, der es bei 
einem Trödler gefunden hatte. Vor Althofs Augen 
fand es aber gar keine Gnade. Denn der Porträtierte 
hatte braune Augen und scheint wohl eher ein 
junger Patrizier, aber sicher nicht der junge 
Bürger zu sein. Auch über die Vorgeschichte des 
Bildes wußte der Finder nichts anzugeben. Ich 
bin indes fest überzeugt, daß das Biestersche 
Bürgerbild nicht für alle Zeiten verloren ist Man 
bedenke doch, daß Biester als Direktor der Kgl. 
Bibliothek in Berlin am 20. Februar 1816 ge¬ 
storben ist! Sollten auch seine zahlreichen Briefe 
an Bürger verloren gegangen sein? — 

Über den Wert des Bürger darstellenden Stiches 
von J. ff. Klinger (Abb. 2) habe ich mir eine neue 
Ansicht bilden können, die ich des genaueren in der 


1 Schiller spricht über seine Rezension der Bürgerschen Gedichte. 

2 Bürger schreibt in bezug auf diesen Kupfer am 10. September 1778 unmutig an Göckingk: „Daß ich es aber nicht 
weiter, als höchstens in einem verhunzten Konterfey vor der Allgemeinen Deutschen Bibliothek zu figurieren, 
bringen kann, daran ist mein Gros Vater, Gott habe ihn selig! Schuld/* 
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Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ vom 6. September 
1902 entwickelt habe; ich habe daselbst wohl 
überzeugend nachgewiesen, daß ein offenbar ver¬ 
schollenes Profilbild Bürgers aus der Hand Joh . 
Christ Reinharts uns in dem „Journal von und 
für Deutschland“ (Jahrgang 1785) als Kupferstich 
erhalten geblieben ist; es ist eben der Klinger- 
sche Stich. Wir sehen hier also den 37 jährigen 
Bürger zu dem Zeitpunkt, da er seine akademische 
Lehrtätigkeit in Göttingen aufnimmt. Woltmanns 
bezeichnende Worte hätte ich mir damals unter dies 
Bürgerbild gewünscht. Jetzt erinnere ich mich 
bei dem Bilde lebhaft der Stelle aus Schubarts 
Briefen II, 409 (bei Strauß), wo es heißt: „Bürger 
war nun einige Tage hier, doch sprach 
ich ihn täglich ein paar Stunden. Er gewinnt 
noch durch persönliche Bekanntschaft, und man 
sieht wohl, daß er jenes ätherische Dichtergepräge 
habe, — jenes unwiderstehliche Feuer, das im 
Auge spricht, auf den Wangen blinkt und den 
Dichterhauch zur Loh macht.“ (Vgl. Philippine 
Gatterers Brief vom 27. September 1780 an Bürger: 
„Seine Augen sind ganz genießbar . . .)“ 

Das Riepenhausenscht Profilbild Bürgers vor 
der Ausgabe von 1789 wird stets seinen großen 
Wert behalten, wie ich das früher schon ausdrück¬ 
lich betont hatte. Es scheint sich jetzt auch mehr 
und mehr der Beliebtheit zu erfreuen zu Gunsten 
des Fiorilloschen Aquarells, das W. von Wurz¬ 
bach in seiner neuesten Bürgerausgabe (Max Hesse, 
4 Bände [1902]) immer noch für ein Ölbild anspricht. 
Der Riepenhausensche Stich wurde aufgenommen 
in das Bruckmannsche „Allgemeine historische 
Portraitswerk“(Zeitalter der französischen Revolution) 
Abteilung 4. München 1896, dann in die eben 
zitierte Wurzbachsche Bürger-Ausgabe (S. XXXVII) 
und in K. Nutzhorns neueste Publikation über 



Abb. 3. G. A. Bürger. 

Aus A. Langguth „Esmarch und der Göttinger.Dichterbund". 
Berlin, Hermann Paetel, 1903. 



Abb. 4. G. A. Bürger. 

Nach dem Original auf der Kgl. Universitäts-Bibliothek zu GÖttingen 
zum erstenmale veröffentlicht. 

Bürger (Hannoversche Geschichtsblätter VI, S. 398). 
Vorhin hatte ich bereits bemerkt, daß dieser Riepen¬ 
hausensche Stich auch von Herrn Bildhauer 
A. Künne in Berlin zu dem Medaillonbild an dem 
am 26. Juli 1903 enthüllten Molmerschwender 
Bürgerdenkmal benutzt sei, nachdem ich dasselbe 
in meinem Aufsatz in der „Gegenwart“ vom 20. Sep¬ 
tember 1902 ganz besonders zur Arbeit empfohlen 
hatte. 

Der Kupferstich Bürgers vor der Prachtaus¬ 
gabe von 1796 — von Fiorillo gezeichnet 1 — 
hat auch seine Freunde gefunden. Zum ersten¬ 
male, und am saubersten, ist er reproduziert in 
G. Karpeles, Allgemeine Geschichte der Lite¬ 
ratur. 2 Bände. Berlin 1901. S. 535, dann bei 
Berger, Bürgers Gedichte, leider im Ausschnitt, 
und in F. Vogt und Max Koch, Geschichte der 
deutschen Literatur. 1897. S. 563 (mit der irr¬ 
tümlichen Unterschrift Johann (!) Gottfried Bürger. 
Diesen Kupferstich hat E. Grisebach auch dem 
I. Bande seiner Jahrhundertjahrs-Jubelausgabe bei¬ 
gegeben, weil er dieses „nach Fiorillos Zeichnung 
gestochene Portrait auch im Kostüm abweichend für 
ein recht gutes und lebenswahres Bild hält.“ Grise¬ 
bach nimmt auch in Übereinstimmung mit mir an, 
daß die Zeichnung wohl jedenfalls später als 
Fiorillos Aquarell zu setzen ist, das nach seiner 
Ansicht eher etwas „banales“ hat, wie Herr 
Professor Roethe meinte; und daher zieht Grisebach— 


1 Wahrscheinlich von Geyser gestochen (Vergl. 
Nagler, Künstlerlexikon, und Heeren, Heyne, Göttingen 
1813. S. 401). 
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im Gegensatz zu mir — „die dem Stich zu Grunde 
liegende Zeichnung jedenfalls dem Aquarell weit 
vor.“ Das sind im großen und ganzen aber nur 
Geschmacksachen. 

Von schlechten Nachstichen der Fiorilloschen 
Kupfer nenne ich der Vollständigkeit halber das 
kleine Bild Bürgers in Joseph Kürschners „Das 
ist des Deutschen Vaterland“ (S. 5) und in „300 
Bildnisse und Lebensabrisse berühmter deutscher 
Männer“, begonnen von L. Bechstein, fortgesetzt 
von K. Th. Gaedertz. 5. Auflage. S. 134. o. J. 
Leider hat der zur Zeit von mir ( 1 . c. S. 102) er¬ 
wähnte schlechte Nachstich von „Fiedler sc. Hanau“ 
Eingang gefunden in die sonst prächtige Anthologie 
„Die Blaue Blume“, die bei Eugen Diederichs in 
Leipzig erschienen ist 

Die Beschäftigung mit Bürgers Schattenrissen 
Führt uns in die Zeit, von der Lichtenberg sagte, 
Niedersachsen sei von einer Raserei £Ur Physiogno¬ 
mik befallen. Um etwas gegen diese Seuche zu 
tun, bediente er sich des Kalenders, indem er die 
berühmte Abhandlung über Physiognomik schrieb, 
die sich besonders gegen Lavater richtete, 
dessen vierbändige physiognomischen Fragmente 
(* 775 —1778) diese Art von Seuche herauf be¬ 
schworen hatten. Der Schattenriß spielte in jener 
Zeit eine so große Rolle, daß Lichtenberg in 



Abb. 5. G. A. Bürger. 

Nach dem Medaillonbild von A. Künne. 


seinen „physiognomischen und pathognomonischen 
Beobachtungen und Bemerkungen“ (bei Kürschner 
S. 131) nicht so Unrecht hatte, zu spotten: „Es 
ist etwas Besonderes, und ich habe es nie ohne 
Lächeln bemerkt, daß Lavater mehr auf den 
Nasen unserer jetzigen Schriftsteller findet, als die 
vernünftige Welt in ihren Schriften.“ 

Folgende Briefstellen mögen die Hetze nach 
einem Schattenrisse Bürgers illustrieren: Biester 
schreibt am 31. Oktober 1775 an Bürger (Strodt- 
mann I, S. 2 5of.): „Jetzt ist seit Lavaters Physiog¬ 
nomik eine ordentliche Wut von Schattenrissen; 
hier hast du meinen, gemacht von Justizrätin 
Wach[enhusen]. Sie schickt ihn dir, wie du aus 
ihrem beygesandten Briefe ersehen wirst, und ver¬ 
langt dafür deinen. 1 Mach also, daß deiner bald 
fertig wird, er braucht nur groß zu sein, verjüngen 
kann sie ihn, da sie einen Storchschnabel hat. 
Aber daß dein Riß ja genau wird! .. . Aber Hof¬ 
rätin Rudlof 2 . . . Auch sie will durchaus deinen 
Schattenriß haben, hat mirs befohlen ... Sie be¬ 
treibt die Silhouettenmalerey ordentlich als Studi¬ 
um, du glaubst nicht, welche Kenntnis sie davon 
hat, ... Auch sie hat einen Storchschnabel. Laß 
deine Dorette den Schattenriß von dir machen.“ 
Am 26. Mai 1776 schreibt Biester aus Lübeck 
etwas unmutig (Strodtmann I, S. 310) an Bürger 
in eben dieser Angelegenheit: „Warum deine 
Schattenrisse nicht an die Rudlof und die Wachen¬ 
husen geschickt, die mich oft darum drillen?“ 
Bürger hätte auch viel Zeit nötig gehabt, hätte er 
alle derartige Betteleien erhört! Am 7. April 1777 
sandte Bürger aus Wöllmarshausen an Göckingk 
und Gleim seine Silhouetten (s. unten); die be¬ 
treffende an Göckingk gerichtete Briefstelle (Viertel¬ 
jahrschrift für Literaturgeschichte III. Bd. Weimar 
1890. S. 98 f.) lautet: „Nun mehro grünet und 
blühet unser Andenken [in Hannover] in Seegen, 
und unsere Silhouette, welche für einen baren 
Mariengroschen käuflich zu haben ist, findet unter 
vielen andern berühmten und unberühmten Köpfen, 
ja selbst dem, des berüchtigten — vieler Mord¬ 
taten bezüchtigten — vor einigen Jahren in 
Einbeck geräderten — und auf das Rad ge¬ 
flochtenen Helden Rütgeroth 3 , ihren guten Absatz... 
Wenn wir gewollt hätten, so könnten wir auch, 
in Gips abgegossen, hausieren getragen werden, 
allein wir wollen das Antlitz und schöne Ebenbild 
des Schöpfers mit keinem Gipsgusse beschmieren 

lassen.Ich schenke ihm auch hiermit einen 

Mariengroschen, oder, von mir eine Silhouette.“ 
Eine bisher unveröffentlichte Silhouäte Bürgers 
(Abb. 4), die ich bereits früher ( 1 . c. S. 105 f.) 

1 Frau Wachenhusen schreibt am 22. Juli 1775 aus 
Schwerin an Biester: „ . . weil ich mich doch ... für Herrn 
Bürger bemüht habe, so müssen Sie ihm zu verstehen 
geben, daß ich gerne zur Danksagung seinen Schattenriß 
haben möchte.“ 

2 Seit 1773 in Hannover. 

3 Erwähnt in Lichtenbergs Schriften IV. Bd. S. II7. 
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besprochen habe, gibt mir noch zu einigen Bemer¬ 
kungen, die die Art der Datierung derselben be¬ 
treffen, Veranlassung. Der Schattenriß (6:9m 
Originalgrösse) befindet sich in einem Oktavband, 
den die Kgl Universitäts-Bibliothek in Göttingen be¬ 
sitzt, in welchen der Besitzer, stud. iur. Karl Schubert 
aus Ratzeburg, seit dem 20. Juni 1779 nach und 
nach „wahrscheinlich mittelst des Storchenschnabels 
Copien von Original-Silhouetten gezeichnet und 
getuscht hat.“ Nutzhorn hat (im 4. Jahrg. der 
Hannoverschen Geschichtsblätter S. 312 ff, Juli 
I 9° I ), genauer auf diese Schubertsche Silhouetten - 
Sammlung hingewiesen; er möchte glauben, daß 
Schubert auf seinen Reisen von Ratzeburg nach 
Göttingen und zurück, auf denen er jedesmal Hanno¬ 
ver berühren mußte, von der damals dort befindlichen 
Silhouettenfabrik die Schattenrisse bezogen hat, 
um sie sodann für sein Sammelbuch mittels des 
Storchschnabels zu kopieren. Wenn Nutzhorn 
schreibt, daß diese Bürger-Silhouette auf Blatt 144 
in Schuberts Stammbuch diejenige sein werde, die 
Bürger in seinem Briefe an Göckingk aus Wöllmars¬ 
hausen vom 7. April 1777 (zuerst in der Viertel¬ 
jahrschrift für Literaturgeschichte HI. Band. 
Weimar 1890. S. 98 und 99) erwähne, also dem 
Frühjahr 1777 entstamme, so glaube ich, daß 
man *— jedenfalls danach — die Entstehung der 
Silhouette nicht bestimmen darf. Denn ich er¬ 
innere nur an den Brief Bürgers an Gleim, eben¬ 
falls vom 7. April 1777 (bei Strodtmann), in 
welchem Bürger Gleim seinen Schattenriß sendet; 
ich hatte seiner Zeit in meinen Bürger-Bildern 
( 1 . c. S. 104) diese Briefstelle auf die Weissche Bürger- 
Silhouette 1 bezogen, da diese von Strodtmann — 
in der „Gartenlaube“ (Jahrgang 1874 S. 13)— in das 
Jahr 1777 gesetzt worden war. Übrigens liegen 
den beiden Bürgerbriefen vom 7. April 1777 die 
Silhouetten nicht mehr bei. Davon habe ich mich 
selbst im Gleimstift in Halberstadt bei dem an 
Gleim gerichteten Briefe überzeugt; was den anderen 
Schattenriß betrifft, so teilte mir Herr Professor 
Sauer am 23. September 1901 freundlichst mit, 
daß er sich genau erinnere, keine Silhouette ge¬ 
sehen zu haben. 

Ich glaube also, daß man auf Grund dieser 
beiden Briefe die Datierung der Schubertschen 
Silhouette nicht versuchen darf; aus der Notiz, 
daß die Schubertsche Sammlung im Juni 1779 
angelegt sei, läßt sich wohl auch nicht genau 
annehmen, in welchem Jahre die Silhouette 
geschnitten ist. Wichtiger erscheint mir zur 
Bestimmung der Datierung der Schubertschen 
Silhouette die Unterschrift von Schuberts Hand: 
„Gottfr. Aug. Bürger, Amtmann zu Altengleichen, 


wohnt zu Wölmershausen, geb. zu Aschersleben 
1748.“ Denn da Bürger von 1775—1780 in 
Wöllmarshausen unweit Göttingen wohnte, so 
dürfte der Schattenriß innerhalb dieser fünf 
Jahre entstanden sein. Nutzhorn hat a. a. O. mit 
Recht darauf hingewiesen, daß diese Schubert¬ 
schen Unterschriften dem „Almanach der deutschen 
Musen“ (Leipzig, im Schwickertschen Verlage) auf 
1777 entstammen, der um Michaelis des vorher¬ 
gehenden Jahres erschien. 2 

Über den Wert der Schubertschen Bürger- 
Silhouette hat sich Professor Roethe seiner Zeit 
sehr günstig ausgesprochen. Er empfahl sie 
Könnecke für eine neue Auflage seines Bilder¬ 
atlas, „weil sie sehr viel glaubwürdiger sei als die 
Silhouetten der Ayrerschen Sammlung . .Indes 
muß es Roethe dahingestellt sein lassen, ob in 
dieser ganzen Zelebritäten-Sammlung des Schubert¬ 
schen Stammbuches auch nur ein Original¬ 
schnitt ist. 

Nun hatte ich zufällig das Glück, durch die 
Freundlichkeit des Herrn Frhm. von Bernus auf 
Stift Neuburg unweit Heidelberg, eine in seinem 
Besitz befindliche Bürger-Silhouette zu sehen, die 
mit der Schubertschen fast identisch ist. Ich hatte 
den Schattenriß auf Stift Neuburg seiner Zeit für 
original gehalten, und später hat mir der Besitzer 
(am 16. Nov. 1901) nochmals gütigst mitgeteüt, 
„er glaube, annehmen zu müssen, — und er 
habe nie daran gezweifelt — daß die Silhouetten 
— ihrem Sammelursprung nach, aus dem Besitz 
von Wülemers stammend — echt seien...“ 

Nutzhorn äußerte damals, es sei doch nicht 
wahrscheinlich, daß Schubert das Silhouettenalbum 
der Marianne von Willemer für seine Sammlung be¬ 
nutzt habe. Das hatte ich auch nicht behauptet; 
ich stimme sogar Nutzhorn bei, daß die Schatten¬ 
risse Bürgers von der Silhouettenfabrik in Hannover 
offenbar nach allen Windrichtungen zerstreut und 
dann wieder kopiert worden sind. 

Von den sonstigen, von mir seiner Zeit neu ver¬ 
öffentlichten Schattenrissen Bürgers hat der aus 
der Kgl. Bibliothek in Hannover die meiste Be¬ 
achtung gefunden; er scheint mir in der Tat 
auch wirklich treffend und wertvoll ( 1 . c. Abb. n). 
Weniger gut getroffen ist dagegen der 1 . c. in Abb. 14 
wiedergegebene Schattenriß, der, wie mir Herr Meyer 
Cohn in Berlin seiner Zeit (23. April 1901) gütigst 
mitteilte, der Sammlung des Professor Nebel in 
Gießen entstammte. 

Das unbekannte Bleistift-Portrait Bürgers wurde 
mir durch die große Freundlichkeit des jetzigen 
Besitzers, des Herrn Apothekers Wilhelm Mühlenfeld, 
zugänglich gemacht; eine photographische Nach- 


1 Vgl. Bürger-Bilder 1 . c. S. 100 (Abb. 10); dann von M. Kirmis wieder reproduziert im „Daheim“ vom 
26. April 1902. (38. Jahrg. No. 30.) 

2 Mir war bei der Nachprüfung dieser Behauptung nur der Almanach der deutschen Musen auf 1775» 1776 und 
1778 zugänglich; 1775, S. 96 und 1776, S. 92 heisst es: Bürger Gottfr. Aug. Amtmann von Alten Gleichen, wohnt 
zu Gelliehausen, einem Dorfe im Hannoverischen , geb. zu Aschersleben 1748. — Nach Nutzhorn ist erst im Almanach 
auf 1777 als Bürgers Wohnort „Wöllmershausen“ angegeben, obgleich Bürger seit 1775 daselbst wohnte. 
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bildung davon hängt in der städtischen Altertums- 
Sammlung in Göttingen, wo überhaupt sämtliche 
Bürger-Bilder, auf das übersichtlichste geordnet, in 
einem Glasschrank untergebracht sind. Der künst¬ 
lerische Wert der Zeichnung ist gering; sie gleicht 
indes so auffällig dem kleinen Riepenhausenschen 
Kupfer (Bürger-Bilder 1 . c. Abb. 9), daß ich eher 
geneigt wäre, das Portrait nicht für original, 
sondern fiir nachgezeichnet zu halten. Doch, wie 
es sich tatsächlich damit verhält, wird nicht mehr 
zu eruieren sein, ist auch ohne größeren Belang. 

Daß die Rcitihartsche Zeichnung sich in dem 
Klingerschen Kupfer erhalten hat, habe ich oben 
schon erwähnt 

Die Tieckschc Bürgerbüste auf der Walhalla bei 
Regensburg habe ich bereits in der „Gegenwart“ 
( 1 . c. S. i84f.) einer eingehenden Kritik unter¬ 
zogen, und gezeigt, daß wir den Dichter der Lenore 
stark idealisiert vor uns haben (Abb. 1). Daß Tieck 
nach der oben erwähnten Fiorilloschen Zeichnung 
vor der Ausgabe von 1796 gearbeitet hat, ist 
durch den Brief A. W. Schlegels an Tieck vom 
24. Februar 1817 erwiesen (Vgl. meine Arbeit in der 
Zeitschrift für deutsche Philologie [1903] Bd. 35. 
S. 55 if.). 

Die Eberleinsche Bürgerbüste ist eigentlich 
weder Ideal- noch Portraitbüste. Wie mir mit¬ 
geteilt wird, hatte Eberlein für das Göttinger 
Denkmal erst ein anderes Modell geliefert, das 
viel künstlerischer und genialer gewesen sein soll; 
dieses wurde indes von der Denkmalskommission 
verworfen, weil es zu salopp oder frivol gehalten 


gewesen wäre. Und so sollte Bürger nicht aus¬ 
gestellt werden; ich habe von dem ersten Modell 
Eberleins leider keine Abbildung mehr zu sehen 
bekommen. 1 

Das Künnesche Medaillonbild Bürgers (Abb. 5), 
das ich bereits vorher erwähnte, habe ich in der 
„Magdeburger Zeitung“ kurz ( 1 . c.) besprochen. 

Erwähnt sei noch, daß sich in der städtischen 
Altertums-Sammlung in Göttingen eine größere 
Kreidezeichnung befindet, die noch dem XVIII. 
Jahrhundert angehört; sie stammt aus dem Hause 
des Hofmedicus Jäger in Göttingen, 2 bei dem 
Bürger in seinem letzten Kranksein sich Rat 
holte. Auf dieser Zeichnung sieht man „der 
Tradition nach“ rechts Jäger, in der Mitte Baurat 
Oppermann, links Bürger, ein Gedicht vorlesend. 

Damit kann ich wohl die Nachlese zu den 
Bürger-Bildern abschließen; ich zweifle nicht, daß 
im Laufe der Zeit sich die ikonographischen 
Studien müheloser gestalten werden, wenn auf 
dem Gebiete so rüstig weiter gearbeitet wird, wie 
es jetzt geschieht. So haben Karpeles für Heine, 
H. Rollett und Zarncke und jüngst O. Salten und 
Möbius für Goethe, Nutzhorn für Hölty, P. Waiz- 
säcker für Wieland, R. Lothar und Witkowski fiir 
H. v. Kleist, A. Müller für Lavater u. s. w. den 
ikonographischen Teil bearbeitet 

Auch für Klopstock wird jetzt eine derartige 
Arbeit geplant, wozu das Material in Klopstocks 
Geburtshaus in Quedlinburg liegt, das über 60 
verschiedene Klopstock-Portraits verfugt: eine der 
vollständigsten Sammlungen in ihrer Art. 3 
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Siebzehn Druckfehler in Verfassernamen. 

Von 


Dr. Ernst Rowe 

es finsteren Mittelalters Teufel sind zum 
Teil jetzt zum Teufel, nicht der Sache, 
doch dem Namen nach. Man spricht 
nicht mehr vom Hosen-Teufel, wenn 
auch mancher noch von der Sucht gepackt ist, 
sich die Unaussprechlichen streng nach der Mode 
in ganz bestimmter Weite bauen zu lassen. Zwanzig 
Teufel zählt das Theatrtm Diabolorum vom Jahre 


in Charlottenburg. 

1 5^9, vierundzwanzig die Ausgabe von 1575; die 
Teufel vermehren sich eben schnell. 

Ohne Teufel gehts also auch in unserer auf¬ 
geklärten Zeit nicht ab. Die Sache ist ja dieselbe 
geblieben: Adam gab Eva und Eva der Schlange 
die Schuld. Man sucht gern nach einem Blitz¬ 
ableiter, und wer sucht, findet auch. Wie sagt 
Bentzel-Sternau? „Was der rohe Aberglaube dem 



* Adolf Rosenberg erwähnt in seiner Künstler-Monographie über Eberlein (1903) die Bürgerbüste mit keinem 
Worte; er sagt nur, daß Eberlein auf der akademischen Kunstausstellung von 1894 u. a. einige Büsten aufgestellt 
habe; darunter wird sich wohl die Büste Bürgers befunden haben. (S. 91.) 

2 Geschenk von Frau B. von I.insingen geb. Jäger. 

3 In dem soeben erschienenen prächtigen Buche: „Chr. H. Esmarck und der Göttinger Dichterbund .** Nach 
neuen Quellen aus Esmarchs handschriftlichem Nachlaß. Von Adolf Langgtdh. Mit 60 Schattenrissen aus Esmarchs 
Sammlung und seinem Bilde. Berlin. Hermann Paetel, 1903, findet sich auf Tafel XV (S. 328) ein bisher unbe¬ 
kannter Schattenriß Bürgers (Abb. 3), der mich, soweit ich die Sache bis jetzt übersehe, am meisten an die Bürger- 
Silhouette^in Ayrers Silhouetten-Sammlung (Tafel XXVIII) erinnert. 


Digitized by 


Google 



Exlibris« entworfen and nasgefQhrt von Ernst Kreidolf. 


ZaUichrifi /Br BBchrr/rtutuU VfL 


Digitized by LjOOQie 




Digitized by 



Rowe, Siebzehn Druckfehler in Verfassemamen. 


425 


Teufel zur Last legt, das bürdet der halbe Phüo- 
soph dem Schicksal auf; aber der echte Mann 
geht mit sich selbst zu Gericht.“ Die jedoch sind 
dünn gesät. 

Alte Teufel sind verschwunden, neue Teufel 
sind erfunden. „Man schlägt sieben Teufel hinein, 
wenn man einen herausschlagen will“ . .. 

So ein moderner ist der Druckfehlerteufel, 
viel geschmäht. Aber kein Teufel ist so schwarz, 
wie ihn der Mensch malt So ist auch dieser 
lange nicht so arg, wie er gemacht wird. Viele 
Druckfehler, die als solche verzeichnet werden, 
sind bekanntlich fingiert 

Hier nun soll von wirklichen die Rede sein, 
die den Bibliographen interessieren, und zwar auf 
dem Titelblatt im Verfassemamen Vorkommen. 
Die Sache ist gar nicht so erstaunlich, wie sie 
klingt, denn dem Titelblatt wird vom Verfasser 
gewöhnlich weniger Aufmerksamkeit geschenkt; das 
wird dem Drucker überlassen, daher auch so manche 
orthographische Eigentümlichkeiten stammen. 

Wir beginnen mit Druckfehlern im Vornamen 
der Verfasser solcher Bücher, die nicht vom Ver¬ 
fasser selbst, sondern von einem anderen heraus¬ 
gegeben sind. Jenen trifft also in diesen Fällen 
keine Schuld. 

Zwei Jugendarbeiten des bekannten Haifischen 
Professors Christian Adolph Klotz aus dem Jahre 
1760 erschienen nach seinem Tode deutsch als 
„Johann Adolph Klotzens Satyren. Nebst einem 
Anhang. Leipzig /77J“. Das Titelblatt wurde 
von neuem richtig gedruckt und eine Nachricht 
beigefiigt, in der der Übersetzer für den Druck¬ 
fehler um Entschuldigung bittet und ihn nicht 
übermäßig klar in folgender Weise erklärt: „Da 
ich das Manuscript in die Druckerey nach Leipzig 
geschickt, hat sich das Papier, worinn es gepackt 
gewesen, auf der Post durchgerieben, und das 
Wort, Christian, unleserlich gemacht, wodurch 
denn der Buchdrucker veranlasset worden, auch 
diesen Namen durch das ganze Buch beyzube- 
halten “ Noch weiteres Unheü hat also dieser 
Druckfehler des Titelblatts angerichtet 

„Higginsons Common sense about women“ ist 
uns näher gerückt durch „Die Frauenfrage und 
der gesunde Menschenverstand von F. W, Higginson. 
Aus dem Englischen ins Deutsche übersetzt von 
Eugenie Jacobi. Neuwied und Leipzig 1895“. Die 
Übersetzung mag ganz glücklich sein, nur schade, 
gleich das Titelblatt leidet an einem häßlichen 
Fehler. Der Verfasser heißt nämlich Thomas Went- 
worth mit Vornamen; F ist also verdruckt für T. 

Die wegen ihres sauberen und fehlerfreien 
Druckes vielgepriesene „Bibliothek literarischer 
und culturhistorischer Seltenheiten“ leistet sich als 
No. 3 a auf dem Haupttitel „ Ueber die Probenächte 
der deutschen Bauernmädchen von A. Chr. J. Fischer . 
1898*', während die Vornamen Friedrich Christoph 
Jonathan lauten, wie sie der Nebentitel auch an¬ 
gibt. Wirklich ein arger Fehler, wo das Richtige 
gegenübersteht! 

Z. f. B. 1903/1904. 


Die Schriften des Vereins deutscher Revisions- 
Ingenieure bringen als No. 4 „Die Unfallver¬ 
hütung im Dampfkesselbetriebe. Bearbeitet von 
C. Heidepriem, P. Hosemann, K Specht und 

C. Zimmermann, Berlin 1902 “. Der zuerst Ge¬ 
nannte heißt aber nicht C., sondern E. Heidepriem, 
Eugen, wie auf dem Titelblatt von No. 1. derselben 
Sammlung steht. Die Schrift No. 4. gehört übrigens 
in diese Abteilung der vom Verfasser nicht heraus¬ 
gegebenen Werke, da nach dem Vorwort S. IV. 
dieses Geschäft allein dem an vierter Stelle ge¬ 
nannten C. Zimmermann obgelegen hat. 

Es folgen Druckfehler im Vornamen der Ver¬ 
fasser solcher Bücher, deren Herausgabe vom Ver¬ 
fasser selbst besorgt ist 

An Hoffmann-Callot wird mancher in diesem 
Zusammenhang denken, denn verbreitet ist noch 
die Auffassung, daß das E. T. A. auf allen seinen 
Werken statt E. T. W. von einem Druckfehler auf 
dem Titelblatt des ersten Werkes herrühre, den er 
nachmals nicht habe verbessern wollen. Das wäre 
ein klassisches Beispiel fiir die Wirkung eines Druck¬ 
fehlers, das freilich nur ein so seltsamer Mensch 
wie Hoffmann geben konnte. In Wahrheit aber 
liegt die Sache anders. Von einem Druckfehler 
kann überhaupt nicht die Rede sein. Nur von 
einem Schreibfehler auf einem der ersten Manu¬ 
skripte spricht Hoffmann selbst zu Hitzig. Die 
neueren Untersuchungen haben aber ergeben, daß 
nicht diese Erklärung Hoffmanns zutrifft, sondern 
die andere, die er seinem Verleger Kunz gab, aus 
Verehrung für Mozart hätte er Wühelm in Ama- 
däus umgewandelt. Hitzig hat er mystifiziert, wie 
er gern tat 

}y Lehrbuch über das Staats - Oeconomic- Recht, 
Band 1 von D. E. Eschenmayer, Band 2 . von 

D. H. Eschenmayer . Frankfurt a. M. 1809 “. 
Offenbar liegt hier ein Druckfehler vor, aber wo¬ 
für? Da der Mann Caspar Heinrich mit Vornamen 
hieß, kann man zwischen C. und H. schwanken. 
Das C. hat die größere Ähnlichkeit mit dem E. 
für sich, das H. die Angabe des zweiten Bandes. 
Eine weitere Schwierigkeit liegt im D. der beiden 
Bände. Meusel deutet nämlich noch einen dritten 
Vornamen mit Ph. an, wohl Philipp, den er vor 
die beiden anderen setzt. Ist dies richtig, so kann 
D. wohl nur Abkürzung für Doktor sein. Das 
stimmt aber wieder nicht zu der andern Angabe 
Meusels, daß Eschenmayer 1812 die Doktorwürde 
erlangt habe. Schwierigkeit über Schwierigkeit in 
den zwei Buchstaben D. E.! 

In den Jahren 1834—1838 erschien „Histoire 
parlementaire de la Revolution franqaise par P.-J.-B, 
Buchez et P.-C. Roux, Paris “ in vierzig Bänden, 
von denen die ersten sechs den Druckfehler B.-J.-B. 
Buchez tragen. 

In „Reyschers Sammlung der württembergischen 
Gesetzt ist der erste Teü der Finanz-Gesetze von 
Hoffmann, der sich in der ersten Abteilung (Tübingen 
1845) C. H. G Hoffmann nennt, in der zweiten 
Abteilung (Tübingen 1848) C. H. L. Hoffmann. 
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C. H. C. ist Druckfehler, C. H. L. richtig; er hieß 
nämlich Carl Heinrich Ludwig. 

„ Wahrheit gegen Selbstsucht. Abfertigung eines 
Kölnischen Egoisten in der Einkommensteuer-Frage; 
von J. N. T. Wilsen. Berlin 1849“ und „ Anti- 
Kopfe. Betrachtungen über die Grund- und Ein¬ 
kommensteuer. von J. N D. Wilsen. Berlin 1849 “• 
Offenbar ist ein Vorname falsch; welcher, kann 
ich nicht sagen, da ich über die Person nichts 
ermitteln konnte. 

„ Geschichte Europas im Uebergange vom Mittel- 
alter zur Neuzeit , Band 1. von Friedrich Kortüm 
und Karl Albert Freiherm von Reichlin-Meldegg; 
Band 2. von Friedrich Kortüm und Karl Alexander 
Freiherm von Reichlin-Meldegg. Leipzig i86i i( . 
Band 2. nennt den richtigen Vornamen. 

Wilhelm Liebknecht erscheint mit falschem 
Vornamen in dem Titel „Die Ritter der Arbeit. 
Nach dem Amerikanischen des Zor von N. Lieb¬ 
knecht. Berlin (1888)“. 

Die Dissertation „Die Marktcontrole der Kuh¬ 
milch mit besonderer Berücksichtigung der Verhält¬ 
nisse in Halle a. S. Halle 1891“ stammt nach dem 
Titelblatt von Emst Ostermayer , nach dem Lebens¬ 
lauf aber von Eduard Ostermayer. 

Erstaunlich konfus verfährt die, ^Mecklenburgische 
Geschichte in Einzeldarstellungen. Band 1. 2. Berlin 
1901“ mit einem ihrer Mitarbeiter, dem Ober¬ 
lehrer Rische-Ludwigslust. Den nennt sie auf dem 
Titelblatt des 1. Bandes Alfred , auf dem Haupt¬ 
titel des 1. Heftes dieses Bandes Adolf auf dem 
Vortitel des 2. Heftes Alfred , auf dem Titelblatt 
des 2. Bandes Adolf auf dem Titel des 1. Heftes 
dieses 2. Bandes Alfr ., auf dem Haupttitel des 
2. Heftes Adolf Ist das nicht rührend konsequent 
abgewechselt? Es handelt sich aber um ein und 
denselben Alfred. 

Der Syndikus der Handwerkskammer zu Berlin 
heißt Georg Neuhaus, mit allen Namen Joseph 
Georg Johannes Neuhaus. Auf dem Titelblatt 
seines Buches Innungen und Innungsausschüsse. 
Leipzig 1902 “ steht aber D. Georg Neuhaus. D. ist 
Druckfehler für Dr. 

Nun Druckfehler imFamüiennamen der Autoren! 
Wieder unterscheiden wir, ob der Autor zugleich 
Herausgeber des Werkes ist oder nicht Der zweite 
Fall, wo also andere auch für den Druckfehler 
verantwortlich sind, liegt bei folgenden Werken vor: 

philosophische Gedanken über die Natur, den 
Menschen und die Religion. Von Boudier de Ville- 
mer. Aus dem Französischen von J. de Weldige 
genannt Cremer. Münster 1841“. Hier ist der Ver¬ 
fassername verstümmelt worden; er lautet richtig 
Villemert Merkwürdig, wie dieser Name auch 
anderswo entstellt ist! Qu6rard „La France litt^raire“ 
verweist zwar von Villemert auf Boudier de Villemert, 
bringt ihn dann aber unter Boudier de Vülermet 

„ Geschichte des Königreichs Neapel von F. Co¬ 
letta. 3 Bände. Cassel 1853/54“. Coletta ist Druck¬ 
fehler für Colletta, der auch in der zweiten Auf¬ 
lage nicht verbessert worden ist 


Der andere Fall schließlich, daß der Autor 
zugleich Herausgeber des Werkes ist, trifft bei 
zwei Dissertationen zu: ir Die Nürnberger Blastift¬ 
industrie von ihren ersten Anfängen bis zur Gegen¬ 
wart. Von Eduard Schwanhausser. Greifswald 
1893“ und „Das Recht des Pfandgläubigers auf 
die Früchte der Ffandsache (nach gemeinem und 
bürgerlichem Recht). Von Richard Feltason. Bres¬ 
lau 1901“. Nach dem Lebenslauf heißt nämlich 
der Verfasser der ersten Dissertation Schwanhäusser 
und der zweiten Peltasohn. 

In noch mancher der Dissertationen werden 
Fehler dieser Art stecken, denn auch das Korrektur¬ 
lesen will gelernt sein. 

Die Dissertationen! Eine crux nicht nur für die 
Verfasser, sondern auch für die Leser. Für diese 
nicht zum wenigsten durch den Schematismus, 
der in ihnen herrscht Der schließt freüich Wunder¬ 
lichkeiten gelegentlich nicht aus, die meist wohl 
der Jugendlichkeit der Verfasser zu gute zu halten 
sind. So, wenn ein Fritz Kurtz einzelnen Exem¬ 
plaren seiner Dissertation „ Aufzählung der von 
K. Graf von Waldburg-Zeil im Jahre 1876 in 
Westsibirien gesammelten Pflanzen. Berlin 1879" 
in der Vita den Zusatz gibt: „Während seiner 
Studienzeit trank der Verfasser ca. 6 (genau 5,930) 
cbm Bier.“ (Verzeichnis der Berliner Universitäts¬ 
schriften 1810—1885. Berlin 1899. S. 696. 
Nr. 9125.) Eine respektable Leistung, von der 
man sich ein Bild machen kann, wenn man be¬ 
denkt, daß ein normaler Berliner Sprengwagen 
1500 Liter = i x / 2 cbm enthält! Erschien sie an 
sich mitteüenswert oder sollte damit für eine müde 
Beurteilung der Arbeit Stimmung gemacht werden? 
Jedenfalls verdient die Sorgfalt, mit der jedes ein¬ 
genommene Quantum registriert sein muß, alle 
Anerkennung. 

Ein anderer, Ludwig Schraudner , versieht seine 
Dissertation ,j>ie Versetzung nach katholischem 
Kirchenrecht. Erlangen 1898“ mit der aparten 
Widmung „Der liebsten Braut widmet diese Erst¬ 
lingsfrucht in dankbarer Verehrung der Verfasser“. 
Der liebsten Braut? Der Kirche? Oder gar der 
Jungfrau Maria? Ohne Vorgang wäre selbst dies 
nicht. Ist doch Hippolyti Guarinonii „Die Grewel 
der Verwüstung Menschlichen Geschlechts. Ingol- 
statt 1619“ gewidmet „Der Allerheiligisten, Groß¬ 
mächtigsten, und Unüberwindlichsten Fürstin und 
Fra wen Frawen, Jungkfrawen Maria, Gekrönten Kay¬ 
serin deßHimlischen Reichs .. “ Gleichfalls der Mutter 
Gottes gewidmet (nach dem „Freimüthigen“ 1805. 
S. 7.) ist „Math. Räder, Heiliges Baierland, aus dem 
Lateinischen übersdzt durch Max . Rastier. Augs¬ 
burg 1714 “, nicht ohne daß sich der Übersetzer 
und der Verleger ob der Kühnheit entschuldigten, 
eine so große Frau mit so schlechten Zeüen zu 
behelligen. Ein Stück Kulturgeschichte, diese Wid¬ 
mungen! 

Also in den Vornamen, den bis auf den An¬ 
fangsbuchstaben abgekürzten, werden die meisten 
Druckfehler gemacht. 
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Wozu überhaupt nur diese Abkürzungen? Wahrt 
man nicht viel kräftiger die Identität — und 
daran muß doch jedem gelegen sein — mit dem 
ausgeschriebenen Vornamen? Bei den Sammel¬ 
namen Müller, Schultz, Hoffraann, Lehmann etc. 
würde es sich sogar empfehlen, alle Vornamen 
ausgeschrieben aufzuführen, eben um Verwechse¬ 
lungen nach Möglichkeit vorzubeugen. Und wenn 
man die Namen wenigstens stets in derselben 
Weise angäbe! Aber da heißt es mal Carl, mal K., 
ja, in demselben Werk verschieden. So nennt 
sich Martin Buhrbanck in der Sammlung „Aus 
Handel und Industrie. Band 4. Zittau 1897“ zwei¬ 
mal Martin Buhrbanck, Straßburg i. £., zweimal 
Martin Lukas Buhrbanck, Straßburg i. £. (Ru¬ 
prechtsau). Im Inhaltsverzeichnis des Bandes 
werden aus ihm gar drei Personen, Martin Buhr¬ 
banck, M. L. Buhrbanck und L. Buhrbanck. Um 
dieselbe Person handelts sich, wie mir der Heraus¬ 
geber der Sammlung, Dr. Erwin Hönncher, gütigst 
bestätigte, wenigstens seiner Überzeugung nach. 
Weiter wußte ich nicht nachzufragen, da auch das 
neueste Adreßbuch von Straßburg den Namen 
Buhrbanck nicht enthält Wozu solches Schwanken 
in der Vomamenangabe? Das verwirrt doch nur. 

Ebensowenig ist der Vorname an sich gleich¬ 
gültig, auch nicht vom Standpunkt des Biblio¬ 
graphen. In Kaufmannsfamilien zwar mag es prak¬ 
tisch sein, dem Sohne den Vornamen des Vaters 
zu geben. Nicht so in Gelehrtenfamilien. Fried¬ 
rich Holtze, Vater und Sohn, mit ihren Schriften 
auseinanderzuhalten, ist nicht so einfach, zumal 
da sich ihr Arbeitsgebiet berührt Ebenso liegt 
die Sache bei Heinrich Geffcken und Friedrich 
Förster, Vater und Sohn. Die Schwierigkeit zu 
heben, sind diese nun zwar selbst bedacht gewesen, 
indem sich der Professor Holtze F. nennt, der 
Politiker Geffcken auch F. Heinrich und der junge 
Förster Friedrich Wilhelm. Sie haben aber ihre 
Absicht nicht ganz erreicht bei dem allgemein 
üblichen Schwanken in der Vornamenangabe. Auch 
nur ein Notbehelf ist der Zusatz von junior und 
senior. Da machte es ein Bekannter von mir, 
ein namhafter Gelehrte, anders. Der gab seinem 
Sohne einen Vornamen, der überhaupt noch nicht 
vertreten war bei seinen literarisch tätigen und 
tätig gewesenen Namensvettern. Schade nur um 
die Mühe, diesen festzustellen, denn der Sohn 
starb, noch ehe er schreiben lernte! 

Vornamen und Zunamen durch Strich zu ver¬ 
binden, ist eine bekannte Sitte der Franzosen oder 
vielmehr Unsitte, denn sie trübt nur das klare 
Büd vom Namen. Aber sie greift immer weiter 
um sich. Allein aus den letzten Jahren stammen 
die Verfassemamen Paul-Boncour, Cesar-Bru, Benoit- 
Brunswik, Raoul-Duval, Arthur-Levy, Benoit-Levy, 
Stefane-Pol, Gaston-Routier, Charles-Roux. Sind 
es Doppelnamen oder einfache, denen der Vor¬ 
name durch den Strich nur enger angegliedert ist? 
Die Verlegenheit wächst, wenn gar der Strich einmal 
angewendet wird, einmal nicht. So schreibt sich 


Benoit Brunswik in seinem „La Turquie, ses erwan¬ 
dere et la diplomatie. Paris 1875“ ohne Binde¬ 
strich, in seinem Buch „La veritW sur Midhat 
Pacha. Paris 1877“ mit Bindestrich, und in „Le 
TraitW de Berlin. Paris 1878“ wieder ohne ihn. 
Hiernach scheint nur eine typographische Eigen¬ 
tümlichkeit vorzuliegen. Der Mann hieße also 
einfach Brunswik. Aber die anderen? 

Da bleibt nichts weiter übrig, als die Biblio¬ 
graphie zu Rate zu ziehen. Von den angeführten 
neun Namen enthält Lorenz einstweilen nur fünf 
— wie gesagt, es handelt sich hauptsächlich um 
neueste Literatur, die naturgemäß die immer rück¬ 
ständige Bibliographie noch nicht umfaßt Von 
diesen fünf sieht er Benoit Brunswik und Arthur 
LWvy als einfache Namen, dagegen Cesar-Bru, 
Benoit-Levy und Charles-Roux als Doppelnamen 
an. Gaston-Routier scheint er für einen einfachen 
Routier zu halten; wenigstens bringt er ihn nicht 
im letzterschienenen, 14. Bande, der die Jahre 
1891—99 und die Buchstaben A—H umfaßt 
Ob er ihn auch in Zukunft unter R registrieren 
wird? Die Sache liegt nämlich so, daß bis ins 
Jahr 1901 hinein sich Gaston Routier ohne Binde¬ 
strich schreibt, 1901 aber mit seinem Gebrauch 
beginnt, soweit ich sehen kann. 

Auch Charles-Roux war erst ein Roux mit 
dem Vornamen Charles. Von fünf mir vorliegenden 
Werken von ihm zeigt ihn das erste aus dem 
Jahre 1886 noch als Jules-Ch. Roux, alle anderen, 
aus dem Jahre 1896, 1898 und zwei von 1901, 
übereinstimmend als J. Charles-Roux, DWputW, von 
1898 an ancien DeputW. 1889 wurde er in die 
Kammer gewählt; 1890 erscheint er zuerst im 
Almanach national unter den Mitgliedern der Kam¬ 
mer, und zwar in der Abgeordneten-Liste als 
Charles-Roux, in der Departements-Liste als Roux 
(Charles). 

Beruht nun etwa der Gebrauch des Striches auf 
einer parlamentarischen Sitte, wie wir zur Unter¬ 
scheidung von Namensvettern dem Familiennamen 
den des Wahlbezirks anhängen? Aus dem parla¬ 
mentarischen Leben könnte dann der Bindestrich 
in das literarische hinübergenommen sein. Das 
aber versteht sich natürlich von selbst, daß sein 
willkürlich beliebter Gebrauch noch nicht eine 
Änderung des bürgerlichen Namens herbeiführt. 
Die hängt vielmehr von der Genehmigung der 
Behörden ab. 

Wie bei uns! Als analoge deutsche Büdungen 
seien genannt: die Alexander-Katz, der Sozial¬ 
politiker Ludwig-Wolf, der Königsberger Professor 
der Chemie Lassar-Cohn, der Landwirtschaftler 
Schiller-Tietz und der Berliner Privatdozent der 
Medizin Magnus-Levy. 

Auch bei den Engländern kommt dieser an 
sich durchaus nicht einen Doppelnamen büdende 
Strich vor, z. B. bei A. H. S. Landor, der auf 
dem Titelblatt seines zweibändigen Werks „China 
and the allies. London 1901“ als A. Henry Sa- 
vage-Landor auftritt 
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Daß nur nicht etwa auch die englische Sitte, 
den Familiennamen des Paten als Vornamen zu 
führen, bei uns eindringt I Denn zu größerer 
Deutlichkeit trägt auch sie nicht bei. Sie schafft 
Zusammenstellungen, wie Com 61 is de Witt Willcox 
oder gar, indem der Patenname noch abgekürzt 
wird, Henry de R. Walker, H. de B. Gibbins, 
wo man sich immer wieder an dem zwischenge¬ 
klemmten „de“ stößt Aber nachdem ein Fabrikant, 
der zur Zeit der Geburt seines Kindes vortreff¬ 
liche Geschäfte in Benzin machte, seinen Sohn 
diesem Fabrikat zu Ehren hat Benzion nennen 
dürfen („Der Standesbeamte“ 1874/75. S. 130) und 
eine Mutter ihre Tochter Sanfranziska mit Rück¬ 
sicht darauf, daß ihr Mann gerade auf einer 
Reise nach San Franzisko war („Der Standesbeamte“ 


1877. S. 102), da muß man sich auf alles gefaßt 
halten. 

Die American Library Association empfiehlt 
das Kolon statt des Punktes als Abkürzungszeichen 
bei dem gebräuchlichsten Vornamen in jedem Buch¬ 
staben, also A: für August, Augustus, B: fiir Ben¬ 
jamin, C: für Carl, Charles u. s. w. Doch der Un¬ 
eingeweihte versteht das Zeichen nicht und sieht 
z. B. in dem R: R. Bowker des Titels „The 
American Catalogue. New York 1891, 1896, 
1901“ vielleicht eine Spielerei, währendes Richard 
R. Bowker bedeuten soll. 

Aber Spielerei, oder nicht — wer bürgt dafür, 
daß Ähnliches nicht auch bei uns Anklang findet? 
Denn in Modesachen gilt nur zu sehr das „je 
toller, je besser“. Auch Marotten machen Schule. 


& 


Emst Kreidolf und seine Exlibris. 


rst einige Besprechungen im „Kunstwart“ 
lenkten die Aufmerksamkeit breiterer 
Kreise auf Emst Kreidolf. Ganz im 
stillen ist sein Talent herangereift. Seine 
zeigen durchweg eine interessante, von 
der gewöhnlichen Art abweichende Auffassungs¬ 
gabe. Freilich nicht ohne weiteres wird sich jeder 
Beschauer gleich auf den ersten Blick mit seinen 
eigentümlichen Ausdrucksformen befreunden können, 
aber je mehr man sich in Kreidolfs Arbeiten ver¬ 
tieft, desto mehr lernt man sie schätzen. 

Schon sein Erstlingswerk, die Illustrationen zu 
den „Blumenmärchen“, gewann ihm mit einem 
Schlage die Herzen von Jung und Alt Er gehört 
zu den glücklichen Sonntagskindern, denen die 
Natur in ihre geheimste Werkstatt zu blicken er¬ 
laubt und in denen das Geschaute zum Märchen¬ 
erlebnis sich wandelt, wo minder Bevorzugte nur 
Alltägliches sehen. 

Kreidolf wurde 1863 zu Bern geboren. Schon 
als Knabe bevorzugte er auf seinen langen 
Streifereien im Schweizerland die liebevolle Be¬ 
obachtung der Kleinwesen in Botanik und Zoo¬ 
logie gegenüber der gesunden Wildheit, die seine 
Brüder achtlos durch Feld und Wald stürmen 
ließ. In dieser stillen Weise hat sich auch im 
späteren Leben seines Wesens Eigenart heraus¬ 
gebildet. Er ist ein ruhiger, in sich abgeschlossener 
und vielen Worten abholder Mann geworden, der 
unbekümmert seinen Weg wandelt und sich zum 
Leitspruch das Dichterwort: „Sei es mein einziges 
Glück, dich zu berühren, Natur!“ erwählt hat. 

Zunächst Lithograph von Beruf, zwang ihn seine 
zunehmende Kränklichkeit, dieser Tätigkeit zu 
entsagen, um im Hochgebirge Stärkung zu suchen. 
Mehrere Jahre verbrachte der Künstler in der 
Bergeinsamkeit Oberbayems und schöpfte aus ihr 


die intime Naturkenntnis und ihre eigenartige Wieder¬ 
gabe, die uns heute an seinen Schöpfimgen ent¬ 
zückt. Der Besuch der Münchner Akademie festigte 
und entwickelte überdies seine Technik, die er bis 
dahin ganz autodidaktisch erworben hatte. Liebens¬ 
würdiger Humor und frische Munterkeit klingen 
wohltuend durch alle seine Arbeiten, besonders so¬ 
weit er sich der Illustrierung der Kinderliteratur ge¬ 
widmet hat Für die Welt der Ganz-Kleinen bringt 
er eben die Fähigkeit mit, selbst mit staunenden 
Kinderaugen in das All zu schauen. Seine hübsche¬ 
sten Sachen sind im Verlag von Schafstein & Co. 
in Cöln erschienen. Neben den „Blumenmärchen“ 
seien noch die „Schlafenden Bäume“ und als 
neuestes die drolligen „Wiesenzwerge“ genannt, 
die dieses Jahr den Weihnachtstisch der Kinder¬ 
welt schmücken sollen. 

Kreidolf ist aber nicht nur illustrativ tätig, 
sondern hat auch eine Reihe feiner Aquarell¬ 
studien, meist landschaftlichen Charakters ge¬ 
schaffen, und der Text zu seinen Märchenbüchern 
zeigt, daß er auch poetisch veranlagt ist. 

Nach diesen einleitenden Worten über den 
Menschen Emst Kreidolf wende ich mich nunmehr 
dem Exlibris-Künstler Kreidolf zu. Kreidolf 
stellt seine Blätter zumeist in mehrfarbiger Original¬ 
lithographie selbst her. Es handelt sich um drei 
Exemplare, die aus seiner Hand hervorgegangen 
sind und deren Reproduktion ich dieser kleinen 
Besprechung beigebe. Als erstes möchte ich sein 
eignes Bucheignerzeichen erwähnen. Es über¬ 
schreitet freüich das übliche Format ein wenig, ist 
aber desto klarer und übersichtlicher in Ton und 
Zeichnung. Kreidolf ist weder Kletterer noch 
Bergfex, doch seine tiefe Zuneigung zum Gebirge 
spricht auch aus dem alpinen Charakter dieses 
Blattes. Er selbst sagte einmal zu mir: „Ich lebte 
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sechs Jahre in Partenkirchen, darum ist mir dieser 
Ort so ans Herz gewachsen, daß ich ihn auf meinem 
Ex-libris an die oberste Stelle der Erdkugel stellte. 
Sonne, Mond und Sterne erscheinen dort infolge 
der Höhenlage und der klaren Luft noch einmal 
so groß und man dünkt sich dem Himmel näher 
gerückt...“ Das alles kommt in der Zeichnung köst¬ 
lich naiv zum Ausdruck. Im Vordergründe steht 
ein Wolf mit einem Stück Kreide im Maule, als 
Anspielung auf den Namen des Besitzers. Das 
Gepräge des Ganzen ist so ausgesprochen indi¬ 
viduell, wie man es von einem Ex-libris verlangt 
Kreidolfs zweites Exlibris gehört der Klavier¬ 
virtuosin Fräulein Lili Burger in München; es ist 
ebenso originell wie charakteristisch und fein im 
Kolorit; gleich wie die Finger über die Tasten 
gleiten, streift der Wind über die Gräser der 
Wiese und wirbelt die feinen Früchtchen des 
Löwenzahns durch die Luft, bis sie in den fünf 
Linien eines Notensystems gefangen werden und 


Sinn und Ordnung in das zwecklose Spiel der 
Naturkraft kommt 

Das dritte Blatt hat Herr Dr. Rudolf Gräfenhain 
in Hannover im Besitz. Im üblichen kleineren Ex¬ 
libris-Format gehalten, weist diese Arbeit auch nur 
zwei Töne, braun und grün, auf. Wiederum 
wünscht Kreidolf hier das Persönliche zum Aus¬ 
druck zu bringen, indem er den Namen zu ver¬ 
deutlichen versucht Der jung emporstrebende 
Hain eines gräflichen Besitzers schwebt ihm vor, 
durch den der Wind losgerissene Blätter jagt. 
Ein auffallend schön geformtes Ahomblatt hüft dem 
Künstler seine Idee verwirklichen. Die Samen- 
flügelchen der Ahornfrucht ersetzen einem lustig 
dazwischen flatternden Wichtchen die Flügel. 

Die ganze Liebenswürdigkeit eines naturlieben¬ 
den Künstlers liegt in diesen Blättern; es wäre zu 
wünschen, daß ihnen Kreidolf bald mehrere nach- 
folgen ließe. 

Augsburg. Georg Moder. 
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Buchgewerbliches aus Russland« 

Man hätte glauben sollen, daß das im Frühling 
dieses Jahres gefeierte 200jährige Jubiläum der Grün¬ 
dung der neuen Hauptstadt des Zarenreichs durch 
Peter den Großen eine Hochflut von Fest- und 
Gelegenheitsschriften, Erinnerungsblättem und Ge¬ 
schichtswerken zu Tage bringen würde. Allein wie 
die ganze Feier einen fast ausschließlich offiziellen 
Charakter trug und außerhalb der Hauptstadt nur 
geringen Widerhall fand, so ist auch die Festliteratur 
eine äußerst "ärmliche geblieben und bietet, namentlich 
vom künstlerischen Standpunkte aus, nur wenig Be¬ 
merkenswertes. Von speziellen Publikationen sind 
eigentlich nur zwei zu nennen, welche jedoch in letzterer 
Beziehung auch bescheidenen Anforderungen nicht 
genügen können. Die eine ist die geschichtüche Skizze 
von N. Golowin „Peterburg w Petrowskoje Wremja“ 
(Petersburg zu Peters Zeit) — Verlag von M. O. Wolff, 
Petersburg — in Form eines dünnen Quarthefts mit 
zahlreichen Illustrationen, deren Wiedergabe viel zu 
wünschen übrig läßt. Allerdings entschuldigt der ge¬ 
ringe Preis von 1 M. vieles. Hübsch an dem Heft 
ist der Umschlag — eine altertümliche Ansicht Peters¬ 
burgs auf rauhem, bräunlichen Papier. Einen fast 
gleichlautenden Titel trägt das andere Werk „S. Peter¬ 
burg w Petrowo Wremja“ — Verlag Ch. Krause, Peters¬ 
burg —, zusammengestellt von J. N. Bosherjanoff und 
G. P. ErastofF. Es ist dies ein stattlicher Folioband 
mit einer sehr großen Anzahl von Abbüdungen, die 
nicht immer gleichwertig sind. Aber in buchgewerb¬ 
licher Hinsicht ist die Ausgabe ganz unzulänglich. 
Das Werk war früher in drei Lieferungen erschienen, 
wobei die beiden letzten ein viel größeres Format als 


die erste hatten. Der Verleger hat sich nicht einmal 
die Mühe gegeben, diesen Unterschied auszugleichen 
und hat die Hefte im Orginalformat unter einem ärm¬ 
lichen und geschmacklosen Umschlag in ein Ganzes 
vereinigt, dem er noch diverse Reklamen und Annoncen 
angehängt hat 

Dagegen ist das Sonderheft, welches der bereits 
in diesen Blättern genannte „Mir Iskustwa“ noch im 
vorigen Jahre dem Jubiläum der Hauptstadt gewidmet 
hat, durchaus künstlerisch ausgestattet. Neben einer 
Reihe sehr gelungener photographischer Aufnahmen 
von Petersburger Bau- und Kunstdenkmälem enthält 
es reizende Federzeichnungen aus der Hand Frl A 
Ostroumoffs und einige Originalkunstblätter L. Lan- 
cerays und L. Baksts, die gleiche Motive behandeln. 

Bei weitem das Interessanteste jedoch bieten die 
zwei Sonderhefte der unter dem Titel „Les tr^sors 
d’art en Russie“ in russischer und französischer Sprache 
von der Petersburger Sociöt£ Imperiale d’Encourage- 
ment de Beaux-Arts herausgegebenen und bisher vom 
Maler und Kunstschriftsteller Alexander Benois redi¬ 
gierten Monatsschrift. Diese Hefte tragen auf dem 
eigens für diesen Zweck von S. Jaremitsch gezeich¬ 
neten Umschlag den Sondertitel „Peter I.“ und ent¬ 
halten ausschließüch dessen Epoche illustrierendes 
Bildermaterial nebst kurzem, erläuternden Text Das 
meiste war bisher noch nirgends oder nur unvoll¬ 
kommen reproduziert und muß man der Redaktion 
das Lob lassen, daß sie es verstanden, hat höchst 
Charakteristisches und Interessantes zu wählen. Wir 
finden da vielfache Porträts des großen Zaren — gerade¬ 
zu frappant ist die erst im vorigen Jahrhundert auf¬ 
gefundene charaktervolle Gipsmaske — seiner Familie 
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und seines Hofe, hervorragender Zeitgenossen, Städte- 
und Kriegsbilder nach alten Stichen, herrliche Bau¬ 
denkmäler und Interieurs aus den Schlössern in Oranien- 
baum, Peterhof, Reval und Narva. Sämtliche Auf¬ 
nahmen sind vorzüglich und namentlich die Interieurs aus 
den Schlössern machen einen ungemein künstlerischen 
Eindruck und sind voller Stimmung. Überhaupt wirkt 
die holländische Architektur dieser Epoche in ihrer 
soliden Eleganz und schönen Proportion äußerst an¬ 
ziehend. Kulturhistorisch und zum Teil auch künst¬ 
lerisch bemerkenswert sind die reproduzierten zeit¬ 
genössischen Stiche von P. Picart, A. Zuboff, Rostow- 
tzeff, dem Holländer A. Schoonebeck (1661—1705), 
feierliche Einzüge, Begräbnisse und Festlichkeiten dar¬ 
stellend. Speziell der Bibliophile wird gewiß mit Ver¬ 
gnügen die in Faksimüe wiedergegebenen Seiten aus 
einen handschriftlichen, prächtig verzierten russischen 
livre d’heures betrachten, das von einem gewissen 
Iwan Nesgoworoff 1723 verfaßt wurde und sich jetzt 
im Besitze des Prof. J. Schlapkin in St. Petersburg 
befindet. Jede Seite des 228 Blätter umfassenden 
Manuskripts ist überreich mit nationalrussischen deko¬ 
rativen Zeichnungen und Ornamenten von außerordent¬ 
lichen Farbenreiz geschmückt, in welchen sich west¬ 
europäische Einflüsse nur in geringem Maße bemerk¬ 
bar machen. 

Allen denjenigen, welche sich für die Epoche 
Peters des Großen interessieren, können die beiden 
Hefte der „Tresors d’Art en Russie“ nicht warm genug 
empfohlen werden. 

Mit dem Jubiläum der Stadt Petersburg fällt auch 
dasjenige der russischen periodischen Presse zu¬ 
sammen, welches jedoch offiziell erst im nächsten 
Jahr gefeiert werden soll und aus dessen Anlaß dem 
ersten russischen Buchdrucker, Iwan Fedoroff, in 
Moskau ein Denkmal errichtet werden wird. Am 
2. Januar 1703 erschien aus der Offizin der Moskauer 
Synodal-Druckerei die erste Nummer der von Peter I. 
begründeten offiziellen „Wjedomosti“ (Nachrichten), 
an deren Redaktion er selbst teilnahm und welche erst 
1711 nach Petersburg übertragen wurde. Die „Mos- 
kowskaja Sinodalnaja Tipografja“ ist aus dem von 
Iwan dem Grausamen 1563 geschaffenen fürstlichen 
Druckerhof, dem „Gosudarew Petschatny Dwor“ her¬ 
vorgegangen und hat ihren jetzigen Namen erst später 
erhalten, als Peter I. sie 1721 dem Heiligen Synod 
übergab, da nunmehr die Staatsdruckerei sich in 
Petersburg befand. Diese Synodaldruckerei, die ihren 
Sitz in einem der schönsten, stylvollen Gebäude Mos¬ 
kaus hat, feierte das Jubiläum der ersten russischen 
Zeitung durch eine Ausstellung, welche im Frühjahr 
in ihrem altertümlichen, gewölbten und prächtig be¬ 
malten Räumen stattfand. Sie vereinigte für den Be¬ 
schauer eine Anzahl der kostbaren alten Drucke aus 
der Bibliothek und den Archiven der Synodaldruckerei, 
sowie die ersten Nummern, Korrekturbogen etc. der 
„Wjedomosti“. Als bleibendes Andenken an diese 
Ausstellung wurde ein Erinnerungsblatt in Chromo¬ 
lithographie herausgegeben, das in reichem ornamen¬ 
talen Rahmen eine Ansicht des noch in seiner ursprüng¬ 
lichen Gestalt erhaltenen altrussischen „Petschatny 


Dwor“, sowie zweier Säle zeigt und auf der Rückseite 
einige Titelseiten der „Wjedomosti“ reproduziert 
Moskau. P. Ettinger . 


Verschiedenes. 


Unter dem Titel „ Fortschritte der volkstümlichen 
Bibliotheken" hat Prof. Dr. E. Reyer eine Sammlung 
einzelner Aufsätze verschiedene Bibliothekare vereinigt 
(Leipzig, Wilhelm Engelmann; 8°, 180 S.), die für alle 
Bücherfreunde von hohem Interesse sind. Dr. G. Fritz 
gibt eine instruktive Übersicht über die Bücherhallen¬ 
bewegung in den letzten Jahren, für die die Begrün¬ 
dung der Charlottenburger städtischen Volksbibliothek 
von einschneidender Bedeutung war; die Entwicklung 
und Einrichtung dieser ersten public library Deutsch¬ 
lands nimmt den zweiten Teil des Aufsatzes ein. Die 
Volksbibliotheken und Lesehallen Berlins schildert Dr. 
Arend Buchholts und erwähnt dabei auch das Projekt 
einer Berliner Stadtbibliothek, die in zwei bis drei Jahren 
in Tätigkeit treten soll Über die Stadtbücherei in Elber¬ 
feld spricht Dr. Const. Nörrenberg, über das kaum er¬ 
wartete Aufblühen der Kruppschen Bücherhalle in Essen 
Dr. Ladewig. Dr. Emst Schultze behandelt in einem 
längeren Essai die öffentliche Bücherhalle in Hamburg , 
Prof. Dr. Päpke die Bremer Bücherhalle, Dr. Alb. Schwab 
die Pariser Volksbibliotheken, die sich alljährlich ver¬ 
mehren und deren Organisation außerordentlich inter¬ 
essant ist; wenig benutzt werden dagegen die 
Pariser Lesehallen. Die Volksbibliotheken in Däne¬ 
mark, Schweden und Norwegen bespricht Dr. Andr. 
Steenberg und konstatiert einen lebhaften Aufschwung, 
während die Volksbüchereien in Russisch Polen (Ver¬ 
fasser: Janusz) durch Zensur und Index, Mangel an 
Geld und geeigneter Lokalitäten in ihrer Entwicklung 
zurückgehalten werden. Eingehend schildert Prof. Reyer 
seine Erfahrungen auf dem Gebiete der volkstümlichen 
Bibliotheken in Österreich, und im Anschlüsse daran 
skizzieren H. Heller, Dr. Himmelbaur, Dr. J. Stich und 
Prof. Dr. F. Khull die einzelnen Institute. Verschiedene 
Kapitel sind Fragen wie der Anstellung weiblicher 
Bibliotheksbeamten, des Leihhellers, der verschiedenen 
Reformbestrebungen, der Kooperation einzelner Büche¬ 
reien u. s. w. gewidmet; andere geben Aufschlüsse 
über die gelesensten Autoren, den Geschmack des 
kleinen Mannes und der Frauenwelt, über die Not¬ 
wendigkeit und Abwehr von Subventionen. Dem köst¬ 
lichen Schlußwort Reyers ist am besten der Ausspruch 
weüand Kaiser Friedrichs anzufügen: „Nur auf dem 
Grunde einer gesunden Volksbüdung kann gesunde 
Volks Wohlfahrt gedeihen“. —tz. 


In schönem Einbande aus grünem Englischleinen, 
auf prächtigem Papier von Julius Sittenfeld gedruckt, 
geht uns ein neuer Privatdruck zu: Erinnerungen . 
Neue Folge 1890—1903. Von Otto Mühlbrecht. Der 
im deutschen Buchhandel allbeÜebte und geschätzte 
Verfasser, dem auch unser Spezialgebiet, die Biblio¬ 
philie, ungemein viel an Anregungen verdankt, gibt in 
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dem überaus stattlichen, seinen Freunden gewidmeten 
Bande zunächst einen Rückblick auf seine 50jährige 
geschäftliche Tätigkeit und damit zugleich einen Bei¬ 
trag zur Geschichte unseres Buchhandels. Das zweite 
Kapitel ist eine Plauderei über die verschiedenen Kon¬ 
gresse, denen Mühlbrecht beiwohnen konnte, das dritte 
gibt einen Abschnitt aus des Verfassers bekannter 
„Bücherliebhaberei“ wieder, das vierte beschäftigt sich 
mit der Bibliographie im Dienste des Buchhandels. 
Mühlbrecht ist selbst ein ausgezeichneter Bibliograph, 
und es wäre wohl zu wünschen, daß seine Mahnung an 
den deutschen Buchhandel, durch Ausübung einer prak¬ 
tischen Bibliographie die Gesamtinteressen zu fördern, 
auf fruchtbaren Boden fiele. Den übrigen Teil des 
Buches füllen drei Essais verschiedener Natur. Die 
„Erinnerungen“ sind eine Fortsetzung der vor längerer 
Zeit erschienenen „Erinnerungen aus dreißig Jahren“. 
Hoffen wir, daß sie noch nicht der „Schluß“ sind, daß 
der alte Herr, dessen wohlgetroffenes Porträt uns aus 
der Photogravüre dem Titel gegenüber mit hellen 
Augen anschaut, an seinem Lebensabend noch zu einer 
weiteren Freundesgabe Muße und Lust finde. 

—bl— 


Die „ Sagen und alten Geschichten der Mark 
Brandenburg“, wiedererzählt von Wilhelm Schwartz, 
sind in vierter Auflage erschienen (Stuttgart, Cotta; 
M. 2,—). Geheimrat Schwartz, der Verfasser, weilt 
nicht mehr unter den Lebenden; die Freude, die vierte 
Auflage seines Buchs vor sich zu sehen, blieb ihm ver¬ 
sagt. Aber das Buch selbst wird noch lange leben. Es 
ist meines Wissens die einzige Sagensammlung der 
Mark, und Schwartz hat sie auf langen Wanderungen 
selbst zusammengetragen. Er gibt wieder, wie ihm 
diese krausen, phantasievollen Geschichten aus dem 
Munde des Volkes erzählt wurden und hat auch, dem 
Zwecke entsprechend, den volkstümlichen Ton nach 
Möglichkeit fest gehalten. Der Anfang enthält Nach¬ 
weise zur Entstehungsgeschichte. Die Anordnung 
nach landschaftlichen Gruppen ist gut; etwas zu kurz 
kommt die Neumark; der Spreewald fehlt merkwür¬ 
digerweise ganz. In den Schloß- und Familienbiblio¬ 
theken Brandenburgs sollte das Buch neben den Werken 
von Fontane und Alexis stehen. —bl— 


Henry van de Velde: Kunstgewerbliche Laien¬ 
predigten, Leipzig, Herrmann Seemann Nchflg. 1902. 

Niemand verkennt die große Bedeutung van de 
Veldes für den belebenden Aufschwung in unserer an¬ 
gewandten Kunst. Er hat nicht nur geschaffen und 
andere zum Schaffen angeregt, er hat auch — und das 
tat notl — eifrig Propaganda gemacht Dabei ist freilich 
manche Übertreibung untergelaufen, ohne die die 
Apostel keinen nachhaltigen Eindruck erzielen können. 
Das hat auch bei seinen Vorträgen nichts geschadet. 
Anders wirkt solche frische und vom Reiz der Persön¬ 
lichkeit getragene Rede, wenn sie gedruckt, nüchtern 
trotz der sehr schönen Seemannschen Typen, vor uns 
liegt Einmal liegen die Vorträge einige Zeit zurück 


und sind von den Ereignissen teils überholt, teils wider¬ 
legt worden. Dann enthalten sie mancherlei Wolkiges, 
hinter dem der Bruderkrieg der Illogik lauert End¬ 
lich ist die starke Betonung sozialistischer Liebhaberei 
und Tendenz ziemlich scherzhaft, wenn man bedenkt, 
daß die Meister des neuen Stils für ihre Möbel u. s. w. 
wahre Kommerzienratspreise erfunden haben und eine 
Installierung Herrn van de Veldes vom Kommunismus 
nur unzureichende pekuniäre Vorstellungen gibt Denn 
grade den „opfermütigen Kunstgewerbehäusem neuen 
Stils“ kann man den Vorwurf nicht ersparen, daß sie 
die Ausbreitung guter Leistungen der Modernen in 
den gebildeten Bürgerkreisen durch ihre Forderungen 
hindern. —g. 


Von dem großen volkstümlichen Prachtwerk 
„ Weltall und Menschheit “, in Verbindung mit hervor¬ 
ragenden Fachleuten, herausgegeben von Hans 
Kraemer (Berlin, Bong & Ko.), ist der dritte Band 
erschienen. Er bringt die Erforschung des Weltalls 
von W. Foerster und die Erforschung der Erdober¬ 
fläche (Teil I) von K, Weule. Der außerordentliche 
buchhändlerische Erfolg dieser, auf fünf Bände an¬ 
gelegten populären naturwissenschaftlichen Encyklo- 
pädie ist wohl begreiflich. Die Verbindung von all¬ 
gemein verständlicher Darstellung eines wissenschaft¬ 
lichen Stoffgebiets mit sinnfälliger Illustration wird 
auch von der Fachwelt nicht mehr mit überlegenem 
Achselzucken abgetan; sie ist zur Mode geworden, der 
man eine tiefere Berechtigung nicht absprechen kann. 
Auf diesem Gebiete aber steht das Bongsche Werk 
bisher unerreicht da. Es muß zunächst dem Heraus¬ 
geber nachgerühmt werden, daß er in der Auswahl 
seiner Mitarbeiter eine ungemein glückliche Hand be¬ 
kundet hat Der umfangreiche Foerstersche Beitrag be¬ 
weist wieder, daß sich sehr wohl auch ein strengesWissen 
in einer Form vortragen läßt, die für weitere Kreise 
nicht nur verständlich, sondern auch anregend ist. 
Dazu kommt eine überaus reiche Fülle von bildlichem 
Material, zum Teil in wundervoll ausgeführten Drei¬ 
farbendrucken und vielfach auch insofern interessant, 
als die Abbildungen Reproduktionen selten gewordener 
älterer Vorlagen sind, aus vergriffenen und verschollenen 
mittelalterlichen W’erken, Flugblättern und Bilderserien, 
die nur noch in den großen Bibliotheken und Kupfer¬ 
stichkabinetten aufbewahrt werden. Wir haben hier 
wiederholt Gelegenheit gefunden, auf „Weltall und 
Menschheit“ hinzu weisen und taten dies um so lieber, 
weü gerade diese Art von Prachtwerken geeignet ist, 
den Sinn des großen Publikums von der flachen Unter¬ 
haltungslektüre, die noch immer die Familienbüchereien 
füllt, abzulenken. G. 


Ludwig von Sybel: Weltgeschichte der Kunst im 
Altertum . Grundriß. 2. Auflage. Marburg, N. G. Eiwert, 
1903. XII und 484 S. 8° mit 3 Farbentafeln und 380 
Textbüdem. 

Dieses in jeder Hinsicht reichlich und schön aus¬ 
gestattete Werk setzt sich eine sehr zeitgemäße Auf¬ 
gabe. Es will den gesamten Stoff nach geschichtlichen 
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Epochen ordnen, so daß immer das zeitlich Zusammen¬ 
gehörige auch in der Darstellung vereinigt erscheint 
Auf diese Weise erhält der Leser ein Bild nicht nur 
von der Entwicklung einer ethnographisch in sich ge¬ 
schlossenen Gruppe, sondern vor allem auch von der 
gegenseitigen Befruchtung und Förderung der kunst- 
schaffenden Völker, von dem Anteil, den jegliche Na¬ 
tion an der Anhäufung des großen Fundes der Welt¬ 
kunst nimmt, und von den Bedingungen, unter welchen 
volksgemäße Eigenart sich zur allumfassenden Höhe 
voraussetzungsloser, aller Menschen gleichmäßig zuge¬ 
hörender und sie gleichmäßig beherrschender Macht 
erhebt. Es kann hier nicht der Ort sein, das reiche, 
weitschichtige Material Sybels kritisch und methodisch 
bis in alle Einzelheiten nachzuprüfen. Die Hauptsache 
bleibt ja doch trotz aller einzelnen Streitfragen die groß¬ 
artige Gesamtauffassung, die von Berichtigungen dieser 
oder jener Besonderheiten nicht berührt wird. Sie löst 
eine ganz ungemeine Fülle fruchtbringender Nach¬ 
arbeiten aus und bahnt den einzigen wirklich haltbaren 
Weg zu einer Ästhetik, die mehr sein will und kann als 
ein rein persönliches Dafürhalten. 

Dr. Herwarth Zander. 


Wir erwähnen aus dem Verlage Albert Langen in 
München: „Neue Grobheiten* , Simplicissimus-Gedichte 
von Peter Schlemihl. Die satirischen Verse wirken 
zusammengedrängt entschieden viel weniger als zer¬ 
streut in den Blättern des „Simplicissimus“. Jour¬ 
nalistik ist eben für den Tag geschaffen und hat selten 
Ewigkeits- oder auch nur Jahreswert — selbst wenn 
sie gereimt ist Die Umschlag-Zeichnung bringt so¬ 
wohl in den hingehauenen Typen als in der Kegel¬ 
vignette—gelb und schwarz auf Tütenblau — den leiten¬ 
den Gedanken prächtig zum Ausdruck. Vom gleichen 
Zeichner (Bernhard Witzei?) ist auch der originelle 
Umschlag zu einer Novellensammlung von Gustav 
Meyrink: „Der heisse Soldat*, obwohl der rote Tausend¬ 
fuß, der sich über den schwarzen Grund ringelt, nur zu 
einer der Novellen in Verbindung steht, dem „Fluch der 
Kröte.“ Die Novellen selbst erinnern zuweilen an die 
Scheerbartschen Grotesken. Bei glänzenden Anfängen 
versandet häufig die Pointe oder verliert sich ins 
Uferlose. Ganz sonderbar mutet eine Kindertragödie 
von Frank Wedekind „Frühlings Erwachen* an, in der 
Schuljungen philosophieren und alle Lehrer quatschen; 
schon die Namen der Autoritäten, wie Sonnenstich, 
Affenschmalz, Zungenschlag u. s. w. genügen. So gut 
und gesund der Grundgedanke einer verständigen Auf¬ 
klärung unserer Jugend über das Fortpflanzungsmyste¬ 
rium ist, so wird er überwuchert durch einen prinzipiellen 
Haß gegen alle Autorität. Grade bei solchem Buche 


hätte der moderne Stil einen entzückenden Deckel 
schaffen können. Die saft- und kraftlose Frühlingsland¬ 
schaft mit ihren rosa (1) Typen sagt garnichts. Von 
auswärtigen Autoren bringt die „Kleine Bibliothek 
Langen“ einen Maupassantschen Novellenband, nach 
der ersten „ Frau Parisse* benannt. Der Übersetzer 
signiert nicht. Der farbige Umschlag, der sich schwarz 
auf dem Innentitel wiederholt, ist von Reznicek und 
stellt eine kokette Pariserin, auf dem Sofa lesend, dar. 
Auch von Marcel Prdvost ist ein neuer Novellenband 
dabei unter dem Sammeltitel „Die kleine Venezo¬ 
lanerin“. „Tom, der Schmuggler“, ist wohl die beste 
Nummer; hier begibt sich der Verfasser vom Gebiet 
der ewigen leichtfertigen Frauenpsychologie auf das 
des Gemütes und zeigt so eine würdigere Seite seines 
Talentes. Sowohl die Titelzeichnung wie die Kapitel¬ 
köpfe von Th. Th. Heine sind witzig und reizend wie 
stets; das Wachtelhündchen allein ist eine kleine No¬ 
velle. Ein dritter Sammelband birgt fünf von Maxim 
Gorkis stimmungsfarbigen Erzählungen unter dem Titel 
„Zigeuner“. Leider ist die kleine Tuschzeichnung auf 
dem Umschlag nicht signiert. Es liegt viel Charakter 
in ihr, obwohl wir für Umschläge weniger Gemälde¬ 
artiges vorziehen als rein dekorative Entwürfe, so wie 
die Kartusche zur „Herrenhofsage* von Selma Lager¬ 
löf zum Beispiel, die mit der einfach grünen Umgebung 
viel mehr den Eindruck des Buch-Abschließens erweckt, 
oder das in vielfachen Farbenstellungen zur Anwendung 
kommende Würfelmuster des Verlages, das zu loben 
wir schon friiher Gelegenheit fanden und dem im 
„Professor Hieronymus* von Amalie Skram ein neuer 
Band zugefügt worden ist Selma Lagerlöf steht unter 
den nordischen Schriftstellerinnen in der ersten Reihe; 
die „Herrenhofsage“ ist ein stark romantischer Roman 
von sprungweiser Diktion, aber dennoch so voller feiner 
intimer Züge, daß man das Buch gern durchliest 
Packender und tendenziöser ist der Roman der Skram: 
die Geschichte einer Frau, die hochgradiger Nervosität 
halber freiwillig eine Heüanstalt aufsucht und dort als 
Wahnsinnige behandelt wird, weil sie es verschmäht, 
die Gunst des allmächtigen Professors zu erwerben; 
eines von den Büchern, von denen man brennend gern 
den nächsten Band kennen lernen möchte. — m. 


„Glocken , die im Dunkeln rufen* — das ist der 
poetische Titel einer Sammlung formenschöner und tief 
empfundener Gedichte von Paul Leppin , die Hugo 
Steiner- Prag mit hübschem Buchschmuck und Illustra¬ 
tionen versehen hat (Schafstein & Co., Köln). Am reiz¬ 
vollsten sind die Randleisten und die Ornamente in den 
Seitenecken, aber auch unter dem rein Illustrativen 
findet sich viel Hübsches. Die Reproduktionen sind 
vortrefflich; das Deckelbild wirkt etwas wirr. —g. 
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Mercurius, der Schriftgott, in Deutschland. 

Ein Beitrag zur Urgeschichte der Bücherkunde. 

Von 

Carus Sterne (Professor Dr. Ernst Krauset). 

I. 


u den anziehendsten kulturge¬ 
schichtlichen Streitfragen, die 
das Büchergewerbe angehen, 
gehört sicherlich die: was für 
ein Landsmann Hermes-Mer¬ 
curius, der Erfinder der Schrift 
und Urahn des Schriftstellertums eigentlich 
gewesen, ob er in dieser besonderen Rolle 
als Literaturgott den Babyloniern, Ägyptern, 
Galliern oder Germanen entsprossen sei. Vielen 
mag es wie ein Widerspruch, ja wohl gar 
wie eine Lästerung klingen, wenn Griechenland 
und Rom, die ihnen für die eigentliche Heimat 
von Hermes oder Mercur gelten, hierbei nicht 
in Betracht gezogen werden; allein Griechen und 
Römer feierten den Sohn der Maja überhaupt 
nicht als Gott des Schrifttums, der Poesie 
und Wissenschaft, wie die obengenannten vier 
weit von einander wohnenden und anscheinend 
außer aller Berührung gebliebenen Völker, da 
Griechen und Römer hieibei nicht als Ver¬ 
mittler einer Idee, die sie nicht besaßen, in 
Betracht kommen können. Es traut zwar 
heute niemand mehr der griechischen Mythe, 
daß Kadmos ihnen die Buchstabenschrift 
aus Phönizien gebracht haben soll, oder daß 
Z. f. B. 1903/1904. 


Palamedes sie vor Troja dem Fluge der 
Kraniche abgesehen habe (obwohl man neuer¬ 
dings buchstabenartige Zeichen in Troja gefunden 
hat); aber erst ganz späte Schriftsteller, wie 
Hyginus, schreiben das Verdienst der Schrift¬ 
erfindung dem Hermes-Mercurius zu. Es ge¬ 
schah dies offenbar erst, nachdem in der 
alexandrinischen Periode aus Ägypten die 
Nachricht von dem Schriftgotte Thoth nach 
Griechenland gelangt war. 

Dagegen hatte sich im alten Chaldäa, wo¬ 
selbst die neuesten Ausgrabungen der Ameri¬ 
kaner früh arische Einflüsse nachgewiesen haben, 
bereits vor mindestens 3000 Jahren eine Gottheit 
des Schriftwesens und der Wissenschaften in 
Nebo oder Nabu, dem Herrn von Borsippa, er¬ 
hoben. Er galt als die Gottheit des später Mercur 
genannten Planeten, der in jenen Himmelsstrichen 
mit viel stärkerem Glanze und unter besseren 
Sichtbarkeitsbedingungen als bei uns strahlt 
und als der stete Nachbar der Sonne bei ihrem 
Auf- oder Niedergange sichtbar wird, daher 
ihr Kämmerer, Herold und Prophet, der ihren 
nahen Aufgang voraus verkündet, und ihr 
„Geheimschreiber“ genannt wurde. Da die 
Sonne als das Herz der Welt betrachtet wurde, 
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so erklärt sich leicht, daß Nebo bald zur Würde 
eines „Schreibers des Weltalls“ aufstieg und die 
Aufsicht über die himmlischen Heerscharen 
erhielt, deren Aufgänge und die von ihnen be¬ 
herrschte Ordnung der irdischen Naturerschei¬ 
nungen ihm bei diesem astronomisch-astrologisch 
veranlagten Volke übertragen wurde. Um diese 
Aufgaben bewältigen zu können und sein Ge¬ 
dächtnis zu entlasten, erfand er die Keilschrift 
und legte den Grund zur Anlegung von Schätzen 
der Wissenschaft in ungeheuren Ziegelstein- 
Bibliotheken, die dann den Namen ,JVebos 
Weisheit* empfingen. Man betrachtete ihn als 
Hort der Wissenschaft im allgemeinen, wie als 
Berater der Götter und Menschen im beson¬ 
deren, und ein alter, jetzt im Britischen Museum 
befindlicher Hymnus aus der Bibliothek von 
Ninive redet ihn an: „Nebo, höchste Einsicht, 

Deuter der himmlischen Sphären. 

Schreiber des Weltalls, der du in deiner ge¬ 
heimnisvollen Erhabenheit.den höchsten 

Zepter trägst, das Land lenkst.Stütze der 

Grundlagen der Wissenschaft, der du das Land 
befestigst.Kanäle und Dämme auf¬ 

schüttest .. “ u. s. w. Alles was Pläne, Aufzeich¬ 
nungen, Buchführung erforderte, also vor allem 
Wissenschaft, Literatur, Astronomie, Feld¬ 
messung, Landbefestigung und Bewässerung, 
Handel und Wandel war so dem Nebo als 
Schriftführer unterstellt. 

In Ägypten tat sich früh ein ganz ver¬ 
schiedener Gott, Thoth, als Literaturgott auf, 
denn er ist allem Anscheine nach der Mondgott 
der älteren Ägypter gewesen, wurde aber später, 
als assyrische Einflüsse in Ägypten wirksam 
wurden, mit Nebo, d. h. dem Planetengott 
Mercur, verschmolzen. In der Tat stand auch 
der Mondgott, der bei allen primitiven 
Völkern der Welt als Messer der Zeit, als Gott 
der Tage, Wochen, Monate und Jahre in Wirk¬ 


samkeit war, dem Amte eines Gottes der 
Wissenschaft noch näher, als selbst der Nach¬ 
bar und Geheimschreiber der Sonne. Da aber 
das Gestimwissen in Chaldäa früher entwickelt 
als in Ägypten war, und dieses Wissen nur 
durch schriftliche Aufzeichnungen und Rech¬ 
nungen gemehrt, fortgepflanzt und zum Gemein¬ 
gut Vieler gemacht werden kann, so teilte man 
auch dem ägyptischen Thoth die Rolle des 
chaldäischen Nebo oder Planetengotts Mercur 
zu, legte ihm das Verdienst der Schrifterfindung 
bei und betrachtete ihn fortan als den Verfasser 
aller uralten religiösen Texte, wie z. B. des 
Todtenbuches, überhaupt als den ältesten Schrift¬ 
steller der Welt, so daß diese heute recht aus¬ 
giebig vertretene Zunft als Vorbild auf einen 
ibisköpfigen schriftstellemden Gott zu blicken 
hat, der stets mit Griffel und Papyrusrolle dar¬ 
gestellt wurde. 

Nach seiner Verschmelzung mit dem assy¬ 
rischen Planetengott Nebo tritt also in der 
alexandrinischen Zeit jener alte Mondgott Thoth 
in die Stellung des Geheimschreibers der 
Sonne (des Planetengottes Mercur) ein; er 
heißt nun zum Unterschied von dem homerischen 
Hermes, der ein leichtbeschwingter Jüngling 
von lockeren Sitten war und als schnellfüßiger 
Bote der Götter galt, der dreimal größte Hermes 
{Hermes Trismegistes) , und auf ihn häuften 
sich die Gaben der Weisheit, allertiefster 
Einsicht in die Naturgeheimnisse, der Ruf als 
der größte Erfinder der Welt, dem die Men¬ 
schen alle Wissenschaften, vornämlich aber die 
Kenntnis der Schrift, des Rechnens, der Maße 
und Gewichte,Landmessung, Gestimbewegungen, 
der Musik, Traumauslegung u. s. w. zu danken 
hatten. Eine spätere Zeit sah vor allem in 
ihm auch den Urheber der Chemie und Al¬ 
chemie, der Verwandlung der unedeln Metalle 
und Steine in edlere, und schrieb ihm die 
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smaragdene Tafel, eine untergeschobene Urab- 
handlung über Alchemie, und ähnliche mystische 
Schriften zu. 

Sicherlich könnte diese Umwandlung des 
verschlagenen Kindes, das schon in den Windeln 
seinen weisen Bruder Apoll überlistete, in das 
alte gravitätisch schreitende Urbild der Weis¬ 
heit nicht erfolgt sein, wenn nicht bereits im 
Wesen des griechischen Hermes Gaben ge¬ 
schlummert, die ihn zur Übernahme so hoher 
Würden befähigt hätten. Und in der Tat: 
wenn wir die bunten Farben der jüngeren 
Dichtung wegwischen, so steigt dahinter das 
Bild eines langbärtigen alt-arischen Gottes auf, 
der die Toten zum Grabe geleitet und den wir 
in den arischen Ländern weit nördlich und 
westlich von Griechenland noch im vollen Leben 
fanden, als er in Griechenland längst vergessen 
oder vielmehr ein anderer geworden war. Gallien 
und Germanien hatten ihn in seiner wahren 
und ursprünglichen Gestalt, gleichsam auf seiner 
älteren Entwickelungsstufe festgehalten bewahrt, 
ähnlich wie wir heute in abgelegenen Ländern, 
z. B. in Australien und auf Neuseeland, noch 
Tiere am Leben finden, deren nächste Ver¬ 
wandte in anderen Ländern schon in der 
Sekundär- und Tertiärperiode spurlos aus¬ 
gestorben sind. 

Als Cäsar zuerst nach Gallien kam, fand 
er das ganze Volk der Verehrung eines Gottes 
ergeben, den er nicht anders als Mercurius zu 
nennen wußte und der vielleicht auch diesen 
Namen geführt hat — denn der römische 
Mercur scheint nur ein Abklatsch des alt¬ 
keltischen gewesen zu sein, bevor er hellenisiert 
wurde — aber er unterschied sich dadurch, 
daß er hier in Gallien für den obersten aller 
Götter und Stammvater des Volkes galt In 
Deutschland zeigte sich, als es zuerst in das 
Licht der Geschichte eintrat, ganz das näm¬ 
liche; die Römer machten die für sie höchlichst 
überraschende Entdeckung, daß auch die Ger¬ 
manen nicht Jupiter oder Mars, sondern eine 



Abb. 2. Steinaxt (Streithammer) mit Runenzeichen 
aus Upsala. 


Art von Mercur über alle anderen Götter stellten. 
Deum maxime colunt Mercurium — als ihren 
höchsten Gott verehren sie den Mercur, schrieb 
Tacitus von den Germanen, also das nämliche, 
was Cäsar von den Galliern berichtet hatte. 
Die Gallier und Germanen waren zwar nicht 
einerlei Volk, wie Adolf Holtzmann noch vor 
25 Jahren in seiner „Deutschen Mythologie" 
aufzustellen wagte, aber ihre Göttervorstellungen 
waren trotz ungleicher Namen in vielen Zügen 
dieselben; sie hatten sich gegen einander aus¬ 
geglichen und standen in ähnlich naher Be¬ 
ziehung zu einander wie der griechische zum 
römischen Götterkreise. Da die Kelten viele 
Jahrhunderte lang in Süddeutschland gewohnt 
hatten, so kann es ja auch gar nicht anders 
erwartet werden. 

Wollte man aber auch an dem Scharfblicke 
von Cäsar und Tacitus zweifeln, und ihre An¬ 
gaben als flüchtige Reiseeindrücke unterschätzen, 
so würden uns die zahllosen Mercurinschriften, 
die vielen Mercurberge diesseits und jenseits 
des Rheins eines besseren belehren. Von der 
Schar der Mercurbilder, die sich ehemals auf 
dem Donon, einem der höchsten Vogesengipfel 
an der französischen Grenze, befanden, sind 
leider nur noch wenige Reste vorhanden, welche 
aber die Angabe Cäsars, daß Mercur auch den 
Galliern (wie Nebo den Chaldäern) als Gott 
der Landesausmessung und Wege galt, voll¬ 
kommen bestätigen. Seine Verehrung auf 
hohen Bergen, die in Deutschland den Namen 
von Odins- oder Wotansbergen empfingen, 
zeigt uns, daß dieser 
nordische Mercur eine von 
dem griechisch-römischen 
Göttern sehr verschie¬ 
dene Gestalt war, die in 
der vorrömischen Zeit als 
alter, langbärtiger Mann 
dargestellt wurde. 

Von der Erhaben¬ 
heit des Kultus legen die 
Schilderungen einiger alter 
gallischer Mercurstempel 
Zeugnis ab, und Plinius 
erzählt uns, daß das 
Vorbild des Neronischen 
Kolosses in Rom ein 
Mercuriusbild gewesen sei, ^V.«,».rke 

das sein Zeitgenosse, der aut Schweden. 
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römische Bildgießer Zenodorus mit einem 
Kostenaufwande von 40 Millionen Sesterzien 
ftir die Arvemer (die Bewohner der jetzigen 
Auvergne) gießen ließ. Man darf aus dem 
Umstande, daß die Gallier in den römischen 
Zeiten ihre Götterbilder von römischen Künst¬ 
lern bilden ließen, nicht schließen, daß die 
Gallier damals noch Barbaren gewesen wären. 
Ganz das Gegenteil war der Fall: die Kelten, 
welche damals Gallien besetzt hatten, waren 
bereits ein weit vorgeschrittenes Kulturvolk, 
als die Römer noch vollkommene Barbaren 
waren; sie sollen Rom bereits in den ersten 
Jahrhunderten seines Bestehens durch einen 
Minengang eingenommen haben, und als Cäsar 
nach Gallien kam, fand er die dortigen Kriegs¬ 
schiffe schon mit Ankern versehen, die an 
eisernen Ketten hingen, während die römischen 
nur Ankerseile besaßen. Die römische Kultur 
fußte halb auf etruskisch-griechischer und halb 
auf keltischer Grundlage, nicht umgekehrt, wie 
es in unseren Schulen gelehrt wird, welche die 
Gallier erst von den Römern zu einem Kultur¬ 
volke machen lassen. Auch für ihren Mercur 
hatten die Römer viele Züge, sowie allem An¬ 
scheine auch den Namen den Kelten entlehnt 

Aber der keltische Mercur hatte mehr als 
einen Namen, und nur als Grenz- und Wege¬ 
gott hieß er nach dem keltisch-germanischen 
Worte (; merc , marc, heute Mars) für Grenze 
Mercur. Sonst nannte man ihn in Gallien wie 
in Germanien mit einem Worte, das Geist, 
Atem , Seele bedeutet, nämlich Ogma, Gwodan, 
Wotan, Odin, und ihn als den Gott der Weis¬ 
heit und des Wissens, der Rede, Inspiration und 
Dichtkunst kennzeichnet Lukian von Samo- 
sata, der im zweiten Jahrhundert unserer Zeit¬ 
rechnung längere Zeit in Gallien gelebt hat, 
berichtet in seiner Schrift über den gallischen 
Herakles, daß die Gallier merkwürdiger Weise 
alles das, was die Griechen ihrem Hermes zu¬ 
schrieben, namentlich die Gabe der Rede und 
Überredung, dem Herakles zuteilten; er habe 
ein Bildwerk desselben gesehen, welches ihn 
als alten glatzköpfigen Mann mit Keule und 
Löwenhaut darstellte, wie er mittels feiner 
Goldketten, die von seiner Zunge ausgingen 
und zu den Ohren seiner Zuhörer liefen, das 
Volk nach sich zog, so daß ihm alle willig 
folgten. 

Man könnte denken, daß Lukian diese uns 


etwas frostig anmutende Allegorie der unwider¬ 
stehlichen Macht des Wissens und der Bered¬ 
samkeit erfunden habe, zumal ja schon damals 
seit Jahrhunderten das tiefe Naturwissen und 
die Philosophie der gallischen Druiden als die 
höchste in der Welt gepriesen wurden, aus der 
selbst der tiefsinnigste griechische Philosoph 
Pythagoras seine Einsicht geschöpft haben 
sollte. Allein nicht einmal die Verwechslung 
des Hermes mit dem Herakles scheint unver¬ 
mittelt dazustehen. Denn auch die Griechen 
stellten zuweilen ihren Hermes starkmusklig 
{Hermes polygios ) dar, und von dem Hermes 
von Trozena erzählt Pausanias, daß ihm He¬ 
rakles seine Keule übergeben habe, weil er er¬ 
kannte, daß das Wissen stark macht und 
mehr gilt als die Kraft der Fäuste. Allein den 
letzten Zweifel beseitigt der Name Ogmios, den 
Lukian dem „starken Hermes“ der Kelten bei¬ 
legt. Als göttlicher Held, der in der Schlacht 
von Mag-Tured fällt, kommt Ogma (vergl. 
gotisch ohma = Geist), der Sohn des Elada 
(Wissenschaft), noch in späteren keltischen 
Schriften vor, gewöhnlich mit dem Beinamen 
grian-ainech (mit dem Sonnenantlitz). Ein alter 
irischer Codex aus dem XIV. Jahrhundert be¬ 
richtet, daß Ogma seinem Volke die Ogham - 
Schrift geschenkt habe, von der sich Spuren 
bis zum IV. Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
hinauf verfolgen lassen und die wohl einige 
Ähnlichkeit mit der nordischen Runenschrift, 
nicht die geringste aber mit griechisch-römischer 
oder phönizischer Buchstabenschrift darbietet. 
Die Ogma- oder Oghamschrift wurde noch viel 
später von den christlichen Mönchen geübt, 
die nach Irland gekommen waren. 

Solche Überlieferungen verlieren sich nicht, 
und als im Zeitalter der Renaissance die alten 
Götter neu belebt wurden, da gaben Raphael 
und Düter die Verherrlichung des gallischen 
Herkules ihrem eigentlichen Inhaber, dem Mer¬ 
cur, zurück, und Dürer stellte auf einem köst¬ 
lichen Blatte der Albertina den Mercur ganz in 
der allegorischen Gruppierung, die Lukian auf 
einem gallischen Bildwerk gesehen hatte, wieder 
dar. Auf welchem Wege Dürer dazu gekommen 
ist, dem Mercur das Seinige zurückzugeben, 
haben bereits Springer und Otto Jahn aus¬ 
einandergesetzt; sie haben aber nur die nähere 
Veranlassung geprüft, während es lohnend er¬ 
scheint, der Sache tiefer nachzugehen. 
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Abb. 4. Der Planet Merkur. Holzschnitt der Planetenfolge von H. S. fieham. 


Zunächst finden wir, daß für die germa¬ 
nischen Länder dieselbe Überlieferung bestand 
wie für die keltischen: auch ihr Mercurius, 
Wotan-Odin, hatte die Buchstaben erfunden 
und den Menschen geschenkt; er war der 
runengewaltige Gott, der in seinem Walten die 
beiden Literaturgattungen Poesie und Wissen¬ 
schaft vereinigte und darin höher stand, als der 
chaldäische und ägyptische Mercur, die beide 
nur Götter der wissenschaftlichen Literatur, 
nicht zugleich der Poesie waren. Bei den 


Griechen finden wir insofern eine Annäherung 
an die nordische Auffassung, als es bei ihnen 
heißt, Hermes habe zwar die Musik (und Poesie?) 
erfunden, aber an seinen Bruder Apoll abge¬ 
treten. Odin dagegen vereinigte die Herrschaft 
über alles Runenwissen, Runenzauber, Wissen¬ 
schaft, Poesie, Musik und Kunstwissen in seiner 
Hand; er ist das eigentliche und wahre Urbild 
des Mercur der Renaissancezeit, wie wir ihn 
sogleich kennen lernen werden. Über die der 
Überlieferung zufolge von Odin erfundenen 
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Runen muß ich mich hier kurz fassen. Es ist 
nötig, Runen und Runenschrift sorgsam zu unter¬ 
scheiden. Über die Runenschrift gibt es, wie 
fast über alle dunkle Dinge, eine herrschende 
(orthodoxe) Ansicht und eine ketzerische. Die 
herrschende Ansicht ging früher dahin, daß 
die nordische Runenschrift eine selbständige 
Schöpfung des germanischen Geistes sei; seit 
Jahrzehnten aber haben die Runenforscher ihre 
Ansicht in das Gegenteil verkehrt und nehmen 
an, die Runen seien aus einer im Beginn unserer 
Zeitrechnung erfolgten Umbildung der Kapital¬ 
buchstaben des lateinischen Alphabets ent¬ 
standen, und zwar in der Weise, daß alle ge¬ 
krümmten und gerundeten Züge derselben in 
gerade Linien umgewandelt wurden. Ich gehöre 
zu den Ketzern, die hier mit den Altgläubigen 
zusammenfallen, und halte diese Ansicht für 
grundverkehrt. 

Die nordischen Runen sind viel älter als 
die Bekanntschaft der Nordleute mit dem 
lateinischen Alphabet, und die Ogham-Runen 
zeigen nicht die leiseste Ähnlichkeit mit dem¬ 
selben. Beide aber haben den ursprünglichen 
Charakter der Gradlinigkeit , weil sie nicht mit 
der Feder oder dem Pinsel geschrieben, sondern 
in weiches Material, namentlich in Holz, ein¬ 
geschnitten und eingekerbt wurden. Darum 
mußten diese Zeichen durchweg aus geraden 
Linien zusammengesetzt sein, um ohne Mühe 
und Geschicklichkeit gezeichnet werden zu 
können, ähnlich wie man noch bis vor kurzem 
des Schreibens unkundige Personen aufforderte, 
unter gerichtliche Schriftstücke die Kreuzesrune 
zu zeichnen. Die älteren, sehr vielgestaltigen 
Runen der Germanen dienten nicht zu einer 
eigentlichen Schrift, sondern nur zur Bezeich¬ 
nung von Götter- und Menschen- Namen; sie 
hatten daher zwar einen bestimmten Wortlaut 
und Buchstabenwert , ohne doch eigentlich Buch¬ 
staben vorzustellen. Zur Niederschrift religiöser 
oder geschichtlicher Erinnerungen wurden sie 
ursprünglich leider nicht benutzt, sondern nur 
zum Zaubern und Loosen. Die alten keltischen, 
germanischen und indischen Stämme hatten 
noch lange, nachdem sie die bequeme Buch¬ 
stabenschrift der Römer oder Griechen kennen 
gelernt hatten, eine religiöse Scheu, ihre Lieder 
und Erinnerungen in der Schrift niederzulegen; 
sie bewahrten sie (durch den Stabreim unter¬ 
stützt) sicher im Gedächtnis, und so sind z. B. 


auch die heiligen Bücher der Veden aus dem 
ins Fabelhafte entwickelten Gedächtnis der 
Rhapsoden spät erst niedergeschrieben worden. 
Bei uns ist zum unwiderbringlichen Schaden 
unserer Vorzeitskunde die Mehrzahl unserer 
alten Epen und Hymnen dem irrgeleiteten Eifer 
christlicher Priester zum Opfer gefallen. Noch 
Karl der Große hatte dafür gesorgt, daß vieles 
davon niedergeschrieben wurde, aber da nur 
wenige Niederschriften vorhanden waren, konnten 
sie leicht vernichtet werden. Die nordische 
Starkad-Sage, die Holtzmann für das ger¬ 
manische Seitenstück der keltischen Ogma-Sage 
hielt, spielt auf diese Möglichkeit des Vergessen¬ 
werdens an; sie läßt diesem göttlichen Helden, 
der ein ebenso berühmter Skalde als Kämpfer 
wurde, von seinem Pflegevater Odin die Gabe 
verleihen, immer in Versen zu sprechen. Thor 
aber, der ihn haßte, fügte die Verwünschung 
hinzu, daß er seine Verse sogleich vergessen 
solle. Da nun Odin immer das Böse mildert, 
was ihm Thor wünscht, ohne es auf heben zu 
können, so erwartet man hier, daß Odin seinem 
Pflegesohn die Gabe verleihen werde, seine 
Gesänge sogleich aufzuschreiben; aber dieser 
Zug fehlt der Dichtung, die daher der Ogma- 
Mythe nicht völlig gleichkommt. 

Das Alter der Runenzeichen ragt höchst 
wahrscheinlich noch über die Trennungszeit 
der arischen Stämme und Sprachen hinaus, 
denn ein Bedürfnis nach Eigentumszeichen regt 
sich gleich bei dem ersten Eigentumserwerb, 
z. B. bei Viehzüchtern, die ihre Tiere zeichnen 
müssen, und diese Hof- und Hausmarken gingen 
dann auf die Götter über. Das geschah früh, 
wie u. a. der gemeinsame arische Besitz des 
Sertastika-Zeichens beweist, das offenbar eine 
alte Götterrune war. Diese arischen Völker 
heiligten ihre Waffen und Geräte, indem sie 
die Rune eines oder mehrerer Götter darauf 
einschnitten oder eingruben (Abb. 1—3). Das 
Runenlied der Edda spricht weitläufig von 
diesem Runenzauber, und im Liede von Sigur¬ 
drita heißt es unter anderem: 

Siegrunen schneide, wenn du Sieg willst suchen, 

Grabe sie auf des Schwertes Griff, 

Auf die Seiten einige, auf das Stichblatt andere 

Und rufe zweimal Tyr! 

Schon vor einer Reihe von Jahren habe ich 
darauf hingewiesen, daß die Tyr-Rune (T), aus 
der unser T entstanden scheint, in eine Urzeit 
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Abb. 5. Der Planet Merkur. 

Nach dem Kupferstich der altitalienischen Planetenfolge. (Aus Delaborde, La gravnre en Italic avant Marc A n t oine.) 
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bezeichnet waren. Noch zu 
Ciceros Zeiten galt die Stelle, 
an der diese uralten Runen, fiir 
die Römer die ältesten Buch¬ 
staben der Welt, gefunden 
worden waren, als heilig; sie 
war besonders ein gezäunt und 
in ihrem Alter dadurch be¬ 
zeichnet, daß man ein Bild der 
Fortuna daneben setzte, welche 
Jupiter und Juno als Säuglinge 
auf ihrem Schoße hielt Auch 
wurden diese alten Runentäfel¬ 
chen noch immer in dem uralten 
Tempel zu Orakeln benutzt, 
gerade so wie bei uns noch 
im vorigen Jahrhundert die 
Landstücke oder „Loose“, nach 
solchen „Kartein“, wobei jeder 

Signet der Druckerei des Johannes Meursius. Von Rubens gezeichnet, berechtete Ortsbewohner Seine 

„Hausmark“ in den Schoß der 

hinaufreichen muß, wo man den Himmelsgott, Fortuna zu werfen hatte,zugeloost wurden. Natür- 
das Urbild des griechischen Zeus wie des lieh wurden dabei oft viel mehr Runen gezogen, 
römischen Mars, noch mit Bogen und Pfeil be- als das Alphabet Buchstaben hat Ich zweifle 
waffnet dachte, denn sie stellt keinen Schwert- nicht daran, daß die ältesten Buchstabenzeichen 
griff (wie gewöhnlich gesagt wird), sondern aus solchen Runenzeichen entstanden sind, wie 
eine Pfeilspitze dar. Soweit diese Runen in dies auch Cicero andeutet, und es ist nicht 
die hölzernen Stiele der Streitäxte und Lanzen unmöglich, daß dies zuerst in Deutschland ge- 
geschnitten wurden, sind sie natürlich verloren schehen ist, denn die alten Runen-Inschriften, 
gegangen, aber nicht wenige Stein- und Bronce- die man mehr als einmal aus prähistorischen 
Waffen der nordischen Völker tragen sie auf Gefäßen der germanischen Länder gefunden 
der Schneide, die noch heute mit Sprüchen hat und gewöhnlich für altetruskische Schrift 
versehen wird. ausgibt, haben mit nordischen Runen eine ganz 

Auch das Loosen mit Stäben, Holztäfelchen verzweifelte Ähnlichkeit Diese Runenschrift¬ 
oder Zweigstücken, auf denen die Runen der Gefäße reichen weit in das erste vorchristliche 
Loosenden eingegraben waren, wie es Tacitns Jahrtausend hinauf und werden jetzt allgemein 
als germanische Gewohnheit beschreibt, muß nicht nur als vorrömisch, sondern von einigen 
in eine sehr frühe Vorzeit hinaufreichen, da es Kennern (wie Bertrand in Paris) auch als vor - 
sich nicht allein bis vor wenigen Jahrzehnten etniskisch angesehen. Runen waren Natnens- 
bei allen germanischen Stämmen erhalten hatte, Zeichen, und da das Gedächtnis fiir die Auf- 
sondem auch den alten Römern nicht unbe- bewahrung von Namen allerdings die geringste 
kannt war. Cicero erzählt, am uralten Loos- Bürgschaft leistet, so muß der erste Versuch 
tempel der Fortuna bei Präneste habe sich eine einer Buchstabenschreitning notwendig aus der 
Sage erhalten, daß in früheren Jahrhunderten Runenschreibung, aus dem Bedürfnis einer all¬ 
ein gewisser Suffucius im Traume den Befehl gemein verständlichen Namensschreibung her¬ 
erhalten habe, bei Präneste nachzugraben und vorgegangen sein. So kann die Rune Tyrs 
einen Kieselstein zu zerschlagen, den er dort zum T, die Rune der Sonnengottheit zum S, 
Anden werde. Er tat dies, und aus dem ge- die des Mondgottes zum M geworden sein, 
spaltenen Steine flelen eichene Loose heraus, Damit könnte auch der nordische Runen- 
d. h. Stäbe oder Täfelchen aus Eichenholz, gott Odin als das Urbild des griechischen 
die „mit eingeschnittenen uralten Buchstaben“ Schriftbringers Kadmos erwiesen werden, und 
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Abb. 7. Signet der Druckerei des Andreas Frisius. Entworfen von A. Bloteling. 


es ist sicher mehr als ein Zufall, 
wenn von Kadmos mehrere 
höchst eigentümliche Mythen 
berichtet werden, welche die 
Edda von Odin erzählt, wie z.B., 
daß beide als Drachenkämpfer 
auflreten und beide auch selbst 
in Schlangengestalt verehrt wur¬ 
den. Noch merkwürdiger ist 
die Übereinstimmung in der 
Mythe, daß Kadmos gleich 
Odin einen Stein zwischen be¬ 
waffnete Männer wirft, und diese 
sich im Streit um den Besitz 
desselben gegenseitig nieder¬ 
machen, daß endlich ihre Nach¬ 
kommen beiderseits in dem 
Streit um ein unheimliches Erb¬ 
stück (Halsband der Harmonia 
= Nibelungengold) zu Grunde 
gehen. 

In der Renaissancezeit ging die Odins- 
vorstellung völlig auf den Planetengott Mercur 
über, auch in solchen Attributen, die niemals 
dem Mercur der klassischen Zeiten beigelegt 
worden waren. Mit der chaldäischen Anschau¬ 
ung, daß die sieben Planeten-Götter die 
eigentlichen Regenten des Weltalls seien, hatte 
die Astrologie über Ägypten, Arabien und 
Spanien ihren Einzug in die alte Welt gehalten. 
Jupiter wurde nun der Schutzstem der Fürsten, 
Mars der Leiter der Heere und der Kriegsfurie, 
Venus die Glücksgöttin und Mercur der Patron 
aller Künste und Wissenschaften, vor allem 
auch derjenige der Schriftsteller, Buchdrucker 
und Gelehrten aller Art, die ihre Kenntnisse 
aus Büchern ziehen. Sobald die graphischen 
Künste sich entwickelten, entwarf man in großem 
Formate Planetenbilder, die, in Kupferstich oder 
Holzschnitt vervielfältigt, die Ahnen jener 
„Planetenzettel“, schlechthin Planeten genannt, 
geworden sind, die man wohl noch heute in 
ländlichen Bezirken auf den Jahrmärkten kaufen 
kann, und welche regelmäßig beginnen: „Ein 

Kindlein, so unter diesem Planeten geboren.“ 

Diese Planetenbilder, von denen diejenigen, 
welche unter dem Namen des florentinischen 
Kupferstechers Baccio Baldini gehen, für die 
meisten späteren vorbildlich geworden sind, 
zeigen auf dem sechsten, dem Mercur gewid¬ 
meten Blatte der Planetenfolge (Saturn, Jupiter, 
Z. f. B. 1903/1904. 


Mars, Sonne, Venus, Mercur und Mond) diesen 
Gott regelmäßig als den Patron aller Wissen¬ 
schaften und freien Künste, der in ihrer Tätig¬ 
keit dargestellten Maler, Bildhauer, Musiker, 
Astronomen, Goldschmiede, Uhrmacher u. s. w.; 
im Vordergründe sind gewöhnlich bücher¬ 
schreibende oder bücherauslegende Gelehrte 
dargestellt. Unter den Holzschnittfolgen sind 
namentlich eine altniederländische, eine von Hans 
Sebald Bekam aus Nürnberg gezeichnete (Abb. 4) 
und eine italienische Folge von 1533 erhalten 
(Abb. 5); in der letzteren fehlen dem Mercurs- 
bilde die Vertreter der bildenden Künste ganz, 
und Mercur erscheint nur als Gott der Musik, 
Astronomie und Schriftgelehrsamkeit. Bei den 
übrigen Folgen, unter denen die mit der Feder 
gezeichnete des sogenannten „Hausbuches“, eine 
der schönsten ist, erscheint meist auch ein 
schmausendes Liebespaar unter den Schütz¬ 
lingen Mercurs, was ebenso, wie die Begünstigung 
der Poeten und Schulmeister, nur auf den 
nordischen Mercur paßt, der seine Helden in 
Walhalla zur Tafelrunde zieht. 

Die Verehrung des Mercur als des Schutz- 
herm aller Künste und Wissenschaften trieb 
damals in Gelehrtenkreisen seltsame Blüten, und 
Cyriacus von Ancona (geboren 1391), der * be¬ 
deutende Verdienste um die Wiedererweckung 
des Studiums der Antike besaß, feierte diesen 
Gott wahrhaft mit der Inbrunst eines alten 
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Germanen, der in ihm den Herrn des Himmels 
und aller geistigen Regungen sah. Der Mercurs- 
oder Wodanstag (Mittwoch) wurde von ihm 
als glückbringender Feiertag begangen; er 
scheute sich auch nicht, öffentlich von Traum¬ 
orakeln zu erzählen, in denen ihm Mercur 
wissenschaftliche Erleuchtung gebracht, und bei 
seiner Abreise von Delos schrieb er folgendes 
Gebet an seinen heidnischen Schutzheiligen in 
sein Tagebuch: „Glück und Heil! Hehrer Mer¬ 
curius, Vater aller Künste des Geistes und 
Talentes, wie auch der Wohlredenheit, bester 
Führer auf Weg und Steg, der du mit deinem 
heiligen Geist schon lange mir Herz und Sinn 
gekräftigt, und diese meine glückliche Reise in 
alle Wege durch Latium, Illyrium, Griechen¬ 
land, Asien und Ägypten beschützt und be¬ 
günstigt hast, komme auch jetzt, gepriesener 
Schutzgeist, meinem Kopf und Talent, wie 
auch meiner Wohlredenheit kräftig zu Hilfe. 
Geleite auch heute an diesem für Cyriacus 
fröhlichem Tage (einem Mittwoch?) ihn von 
der einst heiligen Delos, der Geburtsstätte des 
Phöbus, zu der in Sicht liegenden Tafel Myconos 

und Tenos.“ Er hatte auch die Kopie 

eines Bildes des altgriechischen Hermes von 
seinen Reisen mitgebracht, die der Nürn¬ 
berger Arzt Hartmann Schedel, der Heraus¬ 
geber der Weltchronik, der in Padua studiert 
hatte, abzeichnete, und welche Dürer zu seiner 
obenerwähnten Zeichnung des gallischen Mer- 
curs als Vorlage diente. 

Aus dieser Stimmung heraus begreift sich, 
wie man dazu gekommen ist, die ersten perio¬ 
disch erscheinenden Nachrichtenhefte, die nicht 
nur politische, sondern auch wissenschaftliche 
und künstlerische Nachrichten verbreiteten, 
Mercur zu nennen. Während man als „Zeitung 4 *, 
„Newe Zeitung 4i u. s. w. damals nur einmal 
erscheinende Flugblätter bezeichnete, erschienen 
seit dem XVII. Jahrhundert der Mer eure franfois , 
Mercure galant , der Teutsche Mercur u. a., 
und so ist Mercur nicht bloß der Schutzgott 
des Büchergewerbes, sondern auch der Pate 
der Journalistik geworden. Die Vignette des 
fliegenden Mercur wurde das beliebteste Kopf¬ 
stück der Journale und Zeitungen, und unzäh¬ 


lige Buchhändler nahmen den Götterboten in 
ihr Signet, wie z. B. Johannes Meursius in sein 
schönes von Rubens entworfenes Buchdrucker¬ 
wappen (Abb. 6) oder in das fast noch schönere 
von Bloteling gestochene der Amsterdamer Buch¬ 
druckerei von Andreas Fris (Abb. 7). Wie weit 
dabei Gedanken an den angestammten„Teutschen 
Mercur", an Odin-Wotan mitwirkten, ist nicht 
immer so leicht zu erkennen und verschwindet 
vor dem oberflächlichen Beobachter vollständig. 
Aber daß die deutschen Künstler, Kupferstecher 
und Holzschneider an Wotan dachten, wenn 
sie ihren Mercur zu zeichnen glaubten, werden 
wir klar in einem zweiten Aufsatze erkennen; 
die Nachwirkung der deutschen Gefühle für 
den angestammten Gott war trotz aller reli¬ 
giöser und Renaissance-Bestrebungen noch so 
stark, daß die Künstler selbst in Darstellungen 
reingriechischer Szenen, wie des Paris-Urteils , 
unbefangen statt des Mercur ihren alten Wotan 
hineinzeichneten, was dann zu einer komischen 
Verwirrung der nachgeborenen Kunstkritiker, 
die diese Bilder nicht mehr verstanden, ge¬ 
führt hat. 

Wenn wir uns aber des alten Wotan er¬ 
innern, der den Stürmen gebietet, Wolken und 
Nebel mit seinem Stabe, der Wünschelrute, 
zerteilt und sendet, der auf seinem Wolken¬ 
mantel (dem Wunschmantel und Ahnen von 
Dr. Fausts Zaubermantel) durch die Lüfte 
segelt, der die Lebenden (Brünhild) in Schlaf 
versetzt, Träume sendet, die Toden geleitet und 
erweckt, so erkennen wir, daß das in Wirklich¬ 
keit das vollständige Gegenbild, wenn nicht das 
Urbild der Gestalt ist, die Virgil in der Äneide 
(IV, 239 fr.) zeichnet: 

.Zuerst das goldne Flügelpaar an seine Füße 

Füget er, das ihn beschwingt hoch sie trägt über die 
Meerflut, 

Hochhin über das Land im rauschenden Wehen des 
Windes. 

Nunmehr faßt er den Stab, der verblichene Seelen 
vom Orcus 

Rückruft, andere wieder zum traurigen Tartarus sendet, 
Schlummer verleiht und enthebt, und vom Tod auch 
die Augen entsiegelt 

Mit dem treibt er die Winde davon und segelt durch 
trübes Nebelgewölk. 


et 
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on Zeit zu Zeit beschäftigt sich die 
Tagespresse mit dem deutschen Buch¬ 
handel, sei es um dessen Entwickelung 
kritisch zu beleuchten, sei es um seine Maß¬ 
nahmen, besonders in der Rabattfrage, anzu¬ 
fechten. Da es sich um theoretische Erörte¬ 
rungen handelt, zumeist aus der Feder aus 
irgend welchen Gründen verstimmter Gelehrter, 
so ist es naheliegend, daß derartige Ausfüh¬ 
rungen vielfach von dem wirklichen Sach¬ 
verhalte wesentlich abweichen und zu gänzlich 
verfehlten Schlüssen führen. Es ist naturgemäß 
leichter, dem großen Publikum zehn unbewiesene 
Behauptungen in einer Hülle nichtssagender 
Redensarten vorzusetzen, als für einen von 
sachverständiger Seite mit allem Scharfsinn 
geführten Beweis einen ernsthaften Leser zu 
finden, geschweige denn ihn zu überzeugen. 
Nicht nur der normale Durchschnittsleser, 
auch der dem praktischen Leben fernstehende 
Gelehrte ist für derartige Ausführungen, die 
mehr oder weniger bestechend geschrieben 
sind und den Schein der Wahrscheinlichkeit 
tragen, beinahe immer zu haben, während 
Erwiederungen, die meist denselben Titel 
führen, trotz des überwältigenden Beweis¬ 
materiales, trotz geschickter Dialektik dem 
traurigen Schicksal, nicht verstanden oder gar 
nicht gelesen zu werden, verfallen, weil der 
Leser entweder nicht gern ein wenig nach- 
denken möchte oder beim flüchtigen Lesen 
dem Mißverstehen naturgemäß leicht aus¬ 


gesetzt ist oder aber, weil er beim Betrachten 
des Titels in die Klage ausbricht: schon wieder 
der Buchhandel! und gern geneigt ist, das 
Thema, von dem er genug zu wissen vermeint, 
zu überschlagen. Vielfach finden auch solche 
populär geschriebene Artikel nicht in der 
gleichen Zeitschrift Berichtigung, sondern im 
„Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel“, 
wo sie die Wirkung im Manuskript gedruckter 
Artikel haben, denn das Publikum hat keine 
Gelegenheit, die Ausführungen daselbst zu lesen, 
während der Buchhändler an der Vorführung 
der ihm bekannten Tatsachen nur ein be¬ 
scheidenes Interesse hat Es ist nicht Aufgabe 
dieser Zeilen, auf Abänderung der bedauerlichen 
Mißstände hinzuarbeiten; vielmehr möge nur 
gestattet sein, das einzig Erfreuliche aus den 
bestehenden Verhältnissen herauszugreifen, näm¬ 
lich die treffliche Organisation des deutschen 
Buchhandels, die selbst von eingefleischten 
Nörglern nicht wegdisputiert werden kann. Um 
die ausgezeichnet funktionierenden Verbindungen 
der Sortimenter mit den Verlegern, um die 
sorgfältig bearbeiteten Bibliographien und um 
den ä Conditions-Verkehr, der die Einsicht¬ 
nahme in wichtige Publikationen ohne Kauf¬ 
zwang ermöglicht, beneiden uns die trans¬ 
atlantischen Gelehrten, die Vorstände aus¬ 
ländischer Bibliotheken, kurz das ganze bücher¬ 
kaufende Ausland; auch die ausländischen 
Buchhändler erkennen die Vorteile unsrer in¬ 
ländischen Organisation an und haben dies bei 
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passenden Gelegenheiten offiziell ausgesprochen, 
so zuletzt 1901 beim vierten internationalen 
Verleger-Kongreß in Leipzig. Gewiß stellt es 
sich im Laufe der Zeit heraus, daß Zustände, 
die ehemals genügten, durch die Entwickelung 
der Verkehrsmittel veraltet sind; was wäre 
törichter, als sich der Notwendigkeit von Re¬ 
formen zu verschließen, denn noch immer ist 
das Bessere des Guten Feind. Selbstverständlich 
sollen die Reformen nicht unterbleiben, aber 
sie mögen dem Fachmanne selbst überlassen 
bleiben, und nichts erscheint unzweckmäßiger, 
als wenn Gelehrte und — Ungelehrte theo¬ 
retische Betrachtungen anstellen, wie der Buch¬ 
handel zu reformieren sei. Jeder dem praktischen 
Leben Fernstehende kann naturgemäß nur eine 
einseitige Auffassung von dem so außerordentlich 
verzweigten und komplizierten Betriebe des 
Buchhandels haben. 

Auch die Aufsätze von Professor Friedrich 
Paulsen in der „National-Zeitung“ (1903 No. 276 
und 280) sind trotz wohlwollender Tendenz nicht 
frei von Härten und Unrichtigkeiten, die zu 
widerlegen der Göttinger Verleger Dr. W. 
Ruprecht (Börsenblatt fiir den Deutschen Buch¬ 
handel No. 141) schlagfertig unternommen hat 
Professor Paulsens Artikel waren indessen nur 
leichte Plänkeleien im Vergleich zu Professor 
Büchers schweren Angriff in der „Denkschrift“, 
welche die erste (und hoffentlich die letzte, so 
wenig vorsichtige) Publikation des „Akade¬ 
mischen Schutzvereins“ bildete. Der Kampf 
Bücher contra Bücher dürfte die interessierten 
Kreise lange Zeit in Atem erhalten. Auf gewisse 
Einflüsse wird indessen bei allen Polemiken 
unseres Erachtens zu wenig Gewicht gelegt. 
So richtig es an und für sich auch sein mag, 
die Hebung des Buchhandels durch zweck¬ 
mäßige Reorganisationen zu versuchen, so un¬ 
genügend ist doch ein solches Beginnen, wenn 
man nicht die eigentlichen Ursachen der un¬ 
erquicklichen Mißstände zu beseitigen imstande 
ist. Für den nüchternen Beobachter ist es 
längst kein Geheimnis mehr, daß der bedauer¬ 
liche Rückgang der Aufnahmefähigkeit fiir 
literarische Erzeugnisse in Deutschland nicht 
allein in den Preisansätzen, nicht allein in der 
Überproduktion zu suchen ist, daß nicht nur 
die angebliche Überfülle von Verlagsbuch¬ 
handlungen, Sortimenten und Antiquariaten 
Schuld an der Stagnation in dem so wichtigen 


Zweige unseres Handels, daß nicht die ver¬ 
altenden Formen des Verkehrs allein schuldige 
Ursache des schleppenden Geschäftsganges 
sind. Die wirtschaftliche Depression ist nicht 
zu leugnen, und es ist eine gewöhnliche Binsen¬ 
wahrheit, daraus die geringe Kauflust bezw. 
KaufTähigkeit zu folgern. In viel höherem 
Grade aber wirkt das außerordentliche Auf¬ 
blühen der periodischen Literatur lähmend auf 
das Buchgeschäft. Wenn man die Zeitschriften¬ 
literatur mit ihren vielfältigen Verästelungen 
und Verzweigungen innerhalb jedes Zweiges 
von Wissenschaft, Kunst, Technik, Handel, 
Gewerbe, Politik u. s. w. betrachtet, so drängt 
sich der Gedanke, daß darunter das Buchwesen 
notgedrungen leiden muß, von selbst auf. In 
unserer schnelllebigen Zeit, im Zeitalter des 
Automobilismus, wo das Hasten und Drängen 
auf allen Gebieten zur ständigen Signatur ge¬ 
worden ist, scheint das Buch auf dem besten 
Wege, alle und jede Berechtigung zu verlieren. 
Eine Erfindung und eine Verbesserung auf 
wissenschaftlichen und technischen Gebieten 
jagt die andere; auf künstlerischen und kunst¬ 
gewerblichen Gebieten wechseln Anschauungen 
und Auffassungen wie Kleidermoden: alles dies 
macht sich die Tagespresse zu nutze, indem 
sie die Fachautoritäten zur Stellungnahme ver¬ 
anlaßt und mit kurzen Berichten den Ereignissen 
auf dem Fuße folgt. Wie ernste Fragen durch 
namhafte Männer der Wissenschaft u. s. w. be¬ 
handelt werden, so sorgt die findige Presse auch 
für angemessenen Unterhaltungsstoff und gräbt 
dem Bücherromane, der Büchemovelle u. s. w. den 
Boden ab. Während die Zeitungen lediglich 
referierende Tendenz haben und in Rücksicht 
auf den größeren Leserkreis und dessen minderes 
Durchschnittsbildungsniveau der populären Dar¬ 
stellung den Vorzug geben, bemüht sich die 
Zeitschriftenliteratur entsprechend der speziel¬ 
leren Neigung und des höheren Bildungs¬ 
grades ihrer Leser, den Stoff eingehender zu 
behandeln und nach Möglichkeit auf eine Ver¬ 
tiefung hinzuwirken. Bei belletristischen Zeit¬ 
schriften — man denke nur an Velhagen & 
Klasings Monatshefte — ist das Bestreben nach 
besten Darbietungen ganz offenbar, und in der 
Vielseitigkeit des Gebotenen liegt der Erfolg 
fiir die periodische Literatur, demgegenüber der 
Buchroman, die Buchnovelle, die populäre 
Unterhaltungs- und Belehrungs-Literatur arg 
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in den Hintergrund gedrängt wird. Die 
Zeitungs- und Zeitschriften-Lektüre absorbiert 
eine außerordentliche Menge Zeit und belastet 
den Etat des Privatmanns wie der Bibliotheken 
in bedenklichem Maße; ja, noch mehr: die 
Buch-Lektüre wird nach allen Gesichtspunkten 
hin zur Unmöglichkeit. Besorgniserregend ist 
namentlich die außerordentliche Flüchtigkeit 
und Oberflächlichkeit, die bei der perio¬ 
dischen Literatur notwendigerweise großgezogen 
wird; es werden zahlreiche Halbwisser gezüchtet, 
welche die bereits ausgereiften Gedanken ohne 
eigne Gedankenarbeit in sich aufnehmen und 
zwecklos aufspeichern oder nutzlos vergessen. 
Jedenfalls ist ein eifriger Zeitschriftenleser für 
die Buchlektüre ziemlich verloren; das gilt nicht 
nur für die wissenschaftliche und allgemein 
bildende Literatur, sondern auch für die Unter¬ 
haltungslektüre, die im Journalismus sich be¬ 
sonderer Pflege erfreut. Wer die zahlreichen 
Unterhaltungsschriften und ihre Riesenauflagen 
kennt, wer sich die Mühe nimmt, die Tages¬ 
presse auf das belletristische Beiwerk an lang¬ 
laufenden Romanen, zahllosen Novellen und 
Skizzen zu prüfen, dem ist es verständlich, 
wenn die Belletristik, von einigen „Schlagern“ 
abgesehen, mit dem Buchverlage nicht auf 
Rosen gebettet ist und recht trüben Zeiten ent¬ 
gegengeht. 

Ein anderes gewichtiges Moment gegen 
das Bücherkaufen ist das Anschwellen der 
Broschüren-Literatur auf allen Wissensgebieten. 
Schon ein Blick auf die Auslagen der Sorti¬ 
mentsgeschäfte zeigt, daß eine auffällige Neigung 
vorherrscht, die aktuellen Fragen in Broschüren¬ 
form zu behandeln. Man könnte diese Tat¬ 
sache gewissermaßen als eine Konzession an 
den durch Zeitungslektüre verwöhnten Inter¬ 
essenten betrachten, die im Hinblick auf die 
finanzielle Seite nicht unkaufmännisch ist; denn 
es bedarf wohl keines näheren Beweises, daß 
der Entschluß, über das interessierende Thema 
eine Broschüre für eine oder zwei Mark zu 
kaufen, leichter zu fassen ist als der, ein Werk 
zum dreifachen Betrage oder mehr zu er¬ 
werben. In engem Zusammenhänge hierzu steht 
das Lieferungswesen, dessen rechnerisches 
Calcül auf dieselben finanziellen Erwägungen 
hinzielt: billige und bequeme Anschaffung. 
Unsere großen Encyklopädien und Repertorien, 
populär - wissenschaftlichen Sammelwerke und 


umfangreichen Handbücher werden in der ver¬ 
lockenden Form von billigen Einzellieferungen 
in den Handel gebracht, und meist mit gutem 
Erfolge, denn die unmerkliche Belastung des mit 
wöchentlichem oder monatlichem Einkommen 
rechnenden Etats ist naturgemäß das kleinere 
Übel. Im allgemeinen kann gegen eine der¬ 
artige Publikationsform selbstverständlich nichts 
eingewendet werden, wenn dabei nicht der 
Umstand zu Bedenken Anlaß gäbe, daß manches 
unnötige Werk auf diese Weise angeschafft 
wird, an dessen Stelle ein gutes Buch bei 
weitem mehr Nutzen gestiftet haben würde. 

Das hauptsächlichste Moment in der fallen¬ 
den Tendenz des Büchererwerbes ist die wirt¬ 
schaftliche Depression, während man als sekun¬ 
däre Einflüsse den Aufschwung der perio¬ 
dischen Literatur und das Broschüren- und 
Lieferungswesen bezeichnen könnte. Als dritte 
wesentliche Erscheinungsgruppe in dieser Rich¬ 
tung dürfte unzweifelhaft die unleugbare Sucht 
nach entnervender Zerstreuung, die Vorliebe 
für Sports aller Art, die dekadente Oberfläch¬ 
lichkeit und Denkfaulheit anzusehen sein. Man 
lese nur eine zeitlang die Spielpläne unserer 
Theater mit den auf niedrigen Sinnenkitzel 
berechneten Stücken, man suche die Überbrettl 
und Vari£t6s auf, man durchblättere die soge¬ 
nannten „pikanten“ Blätter, die ihren Lesestoff 
beinahe ausschließlich dem Sexuellen entnehmen 
und von Absurdem und Rohem förmlich 
strotzen — und man wird den Ausdruck: 
Sucht nach entnervender Zerstreuung nicht für 
unberechtigt halten; Leute, die an solchen 
Dingen Erholung und Genügen finden, sind 
und werden keine Bücherkäufer. Die außer¬ 
ordentliche Vorliebe für Sports aller Art danken 
wir wohl in der Hauptsache den leider in so 
vielen Sachen vorbildlichen Vettern jenseits 
des Kanals. Sicherlich ist eine maßvolle Aus¬ 
übung der Bewegungskünste wie Fußball¬ 
spielen, Radeln, Rudern u. s. w. für die körperliche 
Entwicklung unserer bedauerlicherweise in den 
Großstädten so schwächlichen Jugend von nicht 
zu unterschätzender Bedeutung. Leider wird 
in vielen Fällen das Mittel zum Zweck aber 
Selbstzweck; es wird ein richtiger Sportkultus 
getrieben, der selbst lähmend auf die berufliche 
Tätigkeit wirkt, für eine etwa vorhandene biblio¬ 
phile Neigung aber nicht die mindeste Zeit 
übrig läßt. Beim gebildeten Engländer — vom 
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Sportfex natürlich abgesehen — überwiegt die 
Manie nicht; selbst passionierte Spieler nehmen 
irgend ein gutes Buch mit auf den Spielplatz, 
um sich bei darbietender Gelegenheit der 
Lektüre hinzugeben. Es wird versichert, daß 
„nice books“ ihren Haupterfolg den Klubs zu 
danken hätten und gewisse Spielarten der Un- 
terhaltungs- und Belehrungs-Literatur lediglich 
während der Saison gingen. Das ist in Deutsch¬ 
land nicht der Fall; es dürfte wenigstens nur 
ganz vereinzelt Vorkommen, daß z. B. ein Radler 
am Ziele einen „Engelhom“ etc. hervorholte, 
um darin zu lesen; außer Radfahrkarten oder 
-Broschüren dürften wohl kaum Bücher auf 
Partien oder kleineren Spazierfahrten mitge¬ 
nommen, bezw. auf den Spielplätzen gelesen 
werden. Im engen Zusammenhänge damit 
steht die dekadente Oberflächlichkeit und 
Denkfaulheit. Wer sich viel in Gesellschaften 
bewegt, wird die traurige Erfahrung machen, 
daß sich die Unterhaltung — auch in den 
besten Kreisen — meist in recht ausgefahrenen 
Geleisen bewegt. Das gemütliche Plaudern von 
ehedem ist sehr selten geworden; an dessen 
Stelle ist das Witzeln getreten, das meist nur 
die Deckung für Geistesarmut bildet Um 
Himmelswillen nicht ernste Themata behandeln, 
das könnte zu Unannehmlichkeiten fuhren. 
Die banalsten Redensarten, die abgebrauchtesten 
Gemeinplätze, die ältesten Binsenwahrheiten 
sind oft gut genug, um die Unterhaltung bis 
zum erlösenden Aufbruch mühsam aufrecht zu 
erhalten, und leider herrscht unter der Jugend 
beiderlei Geschlechts recht häufig ein Ton, 
den man in Bedientenkreisen kaum zu über¬ 
treffen vermag. 

Gewiß sind die angedeuteten Verhältnisse 
nicht durchweg zutreffend, aber sie sind über¬ 
raschend häufig, und es ist zu befurchten, daß 
geistige und moralische Degeneration noch 
mehr um sich greifen. Die sozialen Verhältnisse 
begünstigen die Dekadenz ungemein; die Um¬ 
wertung der Erziehungsbegriffe, die zunehmende 
Lockerung der Familienbande durch Erwerbs¬ 
verhältnisse und wachsende Genußsucht treiben 
unaufhaltsam zu großen Umwälzungen. Unter 
solchen Auspizien ist an einen erheblichen Auf¬ 
schwung der Bücherliebhaberei nicht zu denken. 
Die Bibliophilie ist durch stete Verhältnisse 
und durch ein ruhiges Leben bedingt; alle 
Schwankungen des Erwerbs machen sich zuerst 


in der Bücherliebhaberei unangenehm bemerk¬ 
bar; alles Hasten und Jagen schließt die geistige 
Sammlung aus. 

In neuerer Zeit hat man sich in Wort und 
Schrift bemüht, in weiteren Kreisen das Ver¬ 
ständnis für Bücher und Buchwesen zu wecken. 
Männer wie Dr. Jessen-Berlin, Dr. Kautzsch- 
Leipzig u. a. m. haben mit außerordentlicher 
Sachkenntnis und hervorragender Beredsam¬ 
keit erfolgreich gewirkt; die Presse hat redlich 
dazu beigetragen, die erfreuliche Bewegung 
allerorten zu entfachen und über die speziellen 
Kreise der Bücherzentren hinauszutragen; na¬ 
mentlich die „Zeitschrift für Bücherfreunde“ 
darf Anspruch darauf erheben, aufklärend und 
fordernd gearbeitet zu haben. Es wäre an¬ 
gesichts der schönen Erfolge, welche auf diese 
Weise bereits erzielt sind, sehr zu wünschen, 
wenn die Bibliophilie zu neuer Blüte gelangte 
und wenn sich die Freude am Buch, das Inter¬ 
esse an Büchern wachsend ausbreitete. Wir 
haben in Deutschland im letzten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts einen staunenswerten Auf¬ 
schwung an Spezialbuchhandlungen erlebt, so 
daß es heute leichter ist, denn je, bestimmte 
Wissenschaften und gewisse Sparten der 
Literatur in solchen Spezialfirmen wohl assortiert 
zu finden. Noch im Jahre 1870 klagte man: 
Im ganzen haben sich bei der großartigen 
Ausdehnung, welcher dieser Geschäftszweig 
(das Antiquariat) im Laufe der letzten zwanzig 
Jahre gewonnen hat, wenig Fachgeschäfte ge¬ 
bildet („Mitteilungen aus dem Antiquariate von 
S. Calvary & Co. in Berlin“, Bd. I, S. 2). Heute 
gibt es zahlreiche Spezialantiquariate, die in 
angemessenen Intervallen ihre mit kritischen 
Anmerkungen versehenen, sorgfältigbearbeiteten 
Spezialkataloge veröffentlichen und den an¬ 
gehenden Sammlern wertvolle Hinweise geben. 
Im Gegensätze zu ehemals ist das Sammeln 
neuerdings sehr bequem, sofern man einiger¬ 
maßen über Mittel verfugt. Wie mühselig war 
noch in der ersten Hälfte des vorigen Jahr¬ 
hunderts die Beschaffung bestimmter Publi¬ 
kationen; welche dickleibigen Buchhändlerkata¬ 
loge, denen jede Ordnung nach Wissenschaf¬ 
ten u. s. w. fehlte, mußten studiert, welche zahllosen 
Auktionsverzeichnisse ergebnislos durchgesehen 
werden. Allerdings: fand man einmal die ge¬ 
suchten Werke oder Erscheinungen, die in das 
Sammelgebiet gehörten, dann genügten Groschen, 
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wo jetzt Mark, und Taler wo nun Doppel¬ 
kronen erforderlich sind. Wenn trotz dieser 
Schwierigkeiten große Spezialsammlungen ent¬ 
standen, so ist dies auf Konto einer außer¬ 
gewöhnlichen bibliophilen Regsamkeit und heute 
kaum vorkommenden Ausdauer zu setzen, wozu 
vor allem kommt, daß der Sammler mehr als 
heute den Auktionen seine Aufmerksamkeit 
widmete. Der Mechanismus des Auktions¬ 
betriebes ist seit Jahrhunderten nahezu un¬ 
verändert geblieben; dagegen haben sich die 
Beziehungen der Bibliophilen zu den Auktionen 
geändert, und zwar zum wechselseitigen Nach¬ 
teile. Wer früher die Auktionen besuchte, 
konnte eine erstaunliche Teilnahme wahrnehmen, 
und alte Auktionsprotokolle bezeugen eine un¬ 
gewöhnliche Menge von Aufträgen, zu denen 
der persönliche Besuch jedenfalls im gleichen 
Verhältnisse gestanden hat. Die Wandlung 
hat sich nach und nach vollzogen, und zwar 
auf Grund des obenerwähnten Aufschwunges 
im Antiquariatswesen, besonders durch die 
Spezialisierung und durch die starke Verbreitung 
der Fachkataloge. Die buchhändlerische Kon¬ 
kurrenz sorgte dafür, daß die verkäuflich werden¬ 
den Bibliotheken und Sammlungen durch en 
bloc-Aufkauf in erster Linie in die Antiquariate 
wanderten; damit wurden die guten Bücher¬ 
sammlungen in den Auktionen seltener, die 
Mittelware trat in den Vordergrund. Das 
Interesse für die Versteigerungen erlosch natur¬ 
gemäß mit der Abnahme der guten Literatur 
und wurde nur dann wach, wenn bedeutende 
Sammlungen auf dem Auktionswege zum Ver¬ 
kaufe gelangten. Das Auktionswesen dürfte in 
Deutschland nach und nach verschwinden; an 
der Tatsache ändern auch die hin und wieder 
vorkommenden interessanteren und besser be¬ 
suchten Versteigerungen nichts. Anders liegen 
die Verhältnisse in Frankreich und England, 
von denen in dieser Zeitschrift öfter berichtet 
worden ist; auch das kleine Holland darf auf 
diesem Gebiete einer guten Zukunft entgegen 
gehen. Das Aufhören der Auktionen wäre in 
hohem Grade beklagenswert, und zwar in mehr¬ 
facher Hinsicht: einmal, weü gewisse Objekte 
auf diesem Wege am besten realisierbar sind, 
und das ist ein wichtiger Grund für Verkäufer; 
andererseits, weil der Zwang schnellen Ent¬ 
schlusses schon manche Perle in unsere öffent¬ 
lichen Bibliotheken gebracht hat, das ist ein 


erheblicher Grund für Käufer; und drittens, weil 
gute Auktionen den besten Nährboden für die 
Bibliophilie bilden. Es soll nicht geleugnet 
werden, daß das wissenschaftliche Antiquariat 
in Deutschland in vollem Maße seine Be¬ 
rechtigung hat und seine Mission erfüllt; darin 
sind wir dem Auslande — von Ausnahmen ab¬ 
gesehen — erheblich überlegen. Die biblio¬ 
graphische Schulung und der wissenschaftliche 
Emst gelangen in den meist mustergültigen Preis¬ 
katalogen unserer ersten deutschen Antiquare 
prägnant zum Ausdruck; im Auslande beschränkt 
sich der Antiquariatshandel in dieser Form nur 
auf wenige Firmen, die überdies in vielen Fällen 
in deutschen Händen sind oder deren Leiter 
dem Aufenthalte in Deutschland vieles danken. 
Indessen darf nicht verkannt werden, daß die 
Bücherliebhaber eine ungeahnte Menge von 
Kenntnissen gerade auf den Auktionen sammeln 
können, daß der Anreiz zum Kaufen durch die 
Zwangslage der sofortigen Entscheidung natur¬ 
gemäß ein weit größrer ist als bei der Durch¬ 
sicht in behaglicher Müsse. Selbst ein besonders 
interessanter Preiskatalog vermag nicht die 
faszinierende Wirkung auszuüben, die ein Wett¬ 
kampf auf der Auktion herbeizuführen imstande 
ist Darin liegt das Geheimnis des Erfolges 
guter Versteigerungen, daß die Konkurrenz bei 
erstrebenswerten Schätzen die allgemeine Kauf¬ 
lust reizt und hebt Mit Bedauern müßte man 
daher die Auktionen ausscheiden sehen, weil 
die Bücherliebhaberei damit ungemein verlieren 
würde; vielmehr erscheint es angebracht, auf 
die Beibehaltung der Bücherversteigerung hin¬ 
zuarbeiten. Von maßgebender Seite, den öffent¬ 
lichen Bibliotheken, wäre es in der Tat zu 
wünschen, wenn dem Auktionswesen wiederum 
gebührende Aufmerksamkeit geschenkt würde. 
Eine kleine Anzahl von Bibliotheksdirektoren 
widmet den öffentlichen Versteigerungen noch 
die erforderliche Zeit für Durcharbeitung der 
Kataloge, sicherlich mit befriedigendem Er¬ 
folge, da sie immer wieder Beamte zur Be¬ 
teiligung abordnen; aber es ist doch allgemeine 
Beteiligung erforderlich, wenn eine Neubelebung 
des Auktionswesens von dieser Seite statt¬ 
finden sollte. Bei rein wissenschaftlicher Lite¬ 
ratur ist die Anteilnahme der interessierten 
Gelehrten in umfassender Weise nötig, und den 
Sammlern müßte doch im ureignen Interesse 
eine größere Entwicklung der öffentlichen 
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Bücherauktionen, durch zahlreichen Besuch 
gefördert, erstrebenswert sein. Gelänge es, das 
Interesse an den Bücherversteigerungen in 
weiteren Kreisen zu erwecken, so würde der 
Bücherliebhaberei durch Erschließung dieser 
Quellen eine wesentliche Förderung zu teil. Alles 
Heil soll man auch hiervon nicht erwarten; 
niemals hängt ein Aufschwung oder ein Nieder¬ 
gang von einzelnen Umständen, sondern vom 
Zusammentreffen verschiedener Umstände ab; 
immerhin würde mit der Renaissance des 
Auktionswesens die Möglichkeit einer Förde¬ 
rung der Bücherliebhaberei gegeben, und dies 
bedeutet bereits einen Gewinn. Ist die Neigung 
zum Sammeln einmal vorhanden und wird sie 
durch gute Bücherversteigerungen unterstützt, 
so wird sich ein Gewinn für den Antiquariats¬ 
handel unzweifelhaft ergeben. Wenn kurz¬ 
sichtige Geschäftsleute im Aufblühen des 
Auktionswesens eine Schmälerung oder einen 
Niedergang des Antiquariatshandels erblicken, 
so verwechseln sie Ursache mit Wirkung, denn 
die erhöhte Beteiligung an den Auktionen setzt 
eine erhöhte Bücherkauflust voraus, und ist 
diese vorhanden, so wird logischerweise auch 
der Antiquariatshandel davon profitieren. Die 
Reformation auf diesem Gebiete kann indessen 
aus schon oben angeführten Gründen nicht 
von den Antiquaren ausgehen, die ihrerseits 
bereits außerordentliche Anstrengungen zur 
Hebung der Bücherliebhaberei durch möglichst 
interessante Gestaltung und anziehende Aus¬ 
stattung ihrer Kataloge machen; sondern sie 
muß aus der Wiederbelebung der Bücher¬ 
auktionen entspringen, welch letztere ein schnell¬ 
entschlossenes Handeln erfordern und den un¬ 
leugbaren Vorteil des größeren Anreizes zum 
Bücherkaufen für sich haben. 

Über Bücherauktionen ist bereits viel ge¬ 
schrieben worden, auch in dieser Zeitschrift; 
es fehlt indessen eine zusammenhängende Ge¬ 
schichte des Bücherversteigerungswesens, deren 
Bearbeitung eine erhebliche Vorarbeit bedingt 
und einen beträchtlichen Raum beansprucht, da 
das Material überaus reich ist. Die Bücher¬ 
auktionen sind so alt als der Bücherhandel. 
Wenn die alten Buchführer nach den Messen 
und Jahrmärkten zogen, dann bevorzugten sie 
natürlich den glatten Absatz gegen Barzahlung, 
mußten aber, sobald die private Kauflust und 
Kaufkraft erschöpft und der Tauschhandel mit 


den übrigen Buchführem erledigt war, zur Ver¬ 
steigerung der Bücher schreiten, wenn sie nicht 
die unverkauft gebliebenen Vorräte mit in die 
Heimat nehmen wollten. Es mußte den 
Buchhändlern der ältesten Zeit, die doch in 
erster Linie Buchdrucker waren und die den 
Handel nur als Mittel zum Zweck ausübten, 
daran gelegen sein, die Vorräte zu Geld zu 
machen, um mit Barmitteln und neuen Druck¬ 
aufträgen die heimatliche Tätigkeit wieder auf¬ 
zunehmen. Die Verkehrsmittel waren in da¬ 
maliger Zeit nicht dazu angetan, die Bücher¬ 
ballen zwecklos in der Welt umherzufahren; 
die Beförderung war kostspielig, schwierig und 
zeitraubend. So dürfen wir annehmen — und 
eingehendere Quellenstudien werden es be¬ 
stätigen —, daß die Auktionen ursprünglich 
Verlagsversteigerungen waren, bis diese durch 
die Veräußerung der Bibliotheken von Gelehrten 
und Sammlern abgelöst wurden. Im XVII. Jahr¬ 
hundert machte der Buchhändler Christian 
Kirchner in Leipzig durch seine von den Witten¬ 
berger, Dresdner und Leipziger Buchhändlern 
bekämpften Versteigerungen viel von sich 
reden. Aus der Mitte des XVIII. Jahrhunderts 
ist die Tätigkeit Johann Diederich Kleseckers 
in Hamburg als Auktionator sehr bemerkens¬ 
wert; auch sind die Hallenser Auktionen um 
diese Zeit von ungewöhnlicher Bedeutung, wie 
eine Bearbeitung der alten Kataloge in der 
Königlichen Universitäts-Bibliothek zu Halle be¬ 
kunden wird. Am Ende desselben Jahrhunderts 
trat J. A. G. Weigel in Leipzig (1793 zum Uni- 
versitäts-Proklamator ernannt) reformierend auf, 
nachdem durch behördliche Eingriffe und Be¬ 
schränkungen das Auktionswesen sich sehr 
schwierig gestaltet hatte. Über das Wirken des 
Gründers der weltbekannten Weigelschen Buch¬ 
handlung (gegründet 1797, später unter der 
Firma T. O. Weigel, seit 1883 unter der noch 
heute bestehenden Firma Oswald Weigel) und 
über Bücherauktionen in Leipzig hat der ver¬ 
storbene Antiquar Hermann Francke (von der 
Firma List & Francke) schätzenswerte Mit¬ 
teilungen im „Leipziger Tageblatt" 1893 No. 396 
veröffentlicht Das XIX. Jahrhundert brachte 
zweifellos den höchsten Aufschwung auf diesem 
Gebiete. Waren bis dahin die Bücherversteige¬ 
rungen auf die großen Buchhandlungszentren 
beschränkt gewesen, so traten im vorigen Jahr¬ 
hundert auch kleinere Plätze in den Wettbewerb. 
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Einige Notizen über hervorragendere Auktionen 
sind gewiß nicht unerwünscht, wenn auch natur¬ 
gemäß diese Angaben nur lückenhaft sein können 
und die Darstellung des zeitgenössischen Ver¬ 
steigerungswesens lediglich aus einer Anein¬ 
anderreihung interessanter Daten besteht Eine 
ausführliche und quellenmäßige Geschichte aber 
könnte wohl Anspruch auf größeres Interesse 
erheben. 

Norddeutsckland ist für das Gebiet der 
Bücherversteigerungen ein undankbares Feld; 
selbst Berlin hat nur eine bescheidene Reihe 
bemerkenswerter Auktionen zu verzeichnen, 
die in dem angesehenen Verlagsgeschäfte 
und Antiquariate von J. A. Stargardt (Königin 
Augustastraße 22) abgehalten worden sind. 
Am 8. Mai 1883 wurde die an Büchern über 
Kunst, seltenen Drucken u.s.w. reiche Bibliothek 
des Generalarztes Dr. Puhlmann mit einem 
Erlöse von ca. M. 20000, am 3. Dezember 
1888 die wertvolle Bibliothek des Wirklichen 
Geheimen Rates Gustav von Loeper, die 
hauptsächlich deutsche Literatur und ganz be¬ 
sonders Goetheana enthielt, unter den Hammer 
gebracht, wobei im letzteren Falle ca. M.30000 
erzielt wurden. Außer diesen erfreulichen 
Auktionen gelangten nur kleinere Sammlungen 
auf den Markt; auch Unternehmungen wie 
das Bibliographische Bureau oder wie Arnold 
Kuczynslds Berliner Bücher-Auktionen kamen 
nicht über bescheidene Anfänge hinaus. 
Wesentlich anders liegen die Verhältnisse in 
der Metropole des deutschen Buchhandels. In 
Leipzig waren, wie oben angedeutet, schon 
früher Versteigerungen abgehalten worden, 
vermutlich schon im XVI. Jahrhundert Mit 
Weigels Auftreten begann eine ungeahnte Blüte 
des Bücherversteigerungswesens, das unter der 
Härte unzeitgemäßer Beschränkungen und 
zopfiger Zensurschwierigkeiten aufzuhören ge¬ 
droht hatte. J. A. G. Weigel (1793—1846) 
wußte neben seinem aufstrebenden Verlags¬ 
und Antiquariatsgeschäfte das Auktionsgeschäft 
durch Herbeischaffung namhafter Sammlungen 
zu beleben und den Grund zu dem Weltgeschäft 
zu legen, das Theodor Oswald Weigel (1846 
bis 1881) so glänzend auszubauen verstand 
und auf die stolze Höhe führte, die dem viel¬ 
seitigen Betriebe seinen Weltruf verschaffte. 
Der Enkel des Gründers, Felix Oswald Weigel, 
übernahm, seinerNeigung folgend, das Antiquariat 
Z, f. B. 1903/1904. 


Doch während der hochangesehene Verlag 
an Christian Hermann Tauchnitz und das um¬ 
fangreiche Kommissionsgeschäft an F. Volck- 
mar übergingen, blieb das große Auktions¬ 
geschäft, das einst den Grundstock des 
Hauses gebildet hatte, im Besitze der Firma, 
um unter den veränderten Verhältnissen die 
Traditionen des Hauses fortzusetzen. Die 
Zahl der Weigelschen Auktionen ist erheblich, 
und die Mehrzahl der Sammlungen, die durch 
die angesehene Firma auf den Büchermarkt 
gebracht wurden, war hervorragend. Ein 
gutes Stück Zeit- und Kulturgeschichte zieht 
an unseren Augen vorüber, wenn wir die 
klangvollen Namen von Gelehrten, Staats¬ 
männern und Sammlern lesen, deren Biblio¬ 
theken den Stoff zu bedeutenden Ver¬ 
steigerungen geboten haben. Es wäre eine 
dankbare Aufgabe, die berühmten Namen zu¬ 
sammenzustellen , das geistige Material und 
Rüstzeug dieser Geistesheroen aufzuzeichnen 
und den Wandel der Zeiten in der Literatur, 
in dem Geschmacke und in der Wertbemessung 
an der Hand dieses Materials festzustellen. 
Welches buntfarbige Bild, welche Fülle von 
Erinnerungen und Eindrücken! Aus der Menge 
der Daten mögen hier aufgeführt sein: 1848: 
die umfangreiche Bibliothek des Herausgebers 
der Denkmale der Baukunst des Mittelalters 
in Sachsen, Dr. L. Puttrich, die weit über 
M. 20000 brachte; 1849: die reichhaltigen 
Sammlungen der Historiker Mittler und Bome- 
mann und des Mediziners Albert Braune, deren 
Ergebnisse ebenfalls M. 20000 überschritten; 
1857: die Bibliothek des Freiherm Speck von 
Stemburg mit einem Erlöse von ca. M. 16000; 
1859: die an Inkunabeln reiche Sammlung des 
Privatgelehrten Joh. Wilh. Oelsner auf Schloß 
Trebnitz, deren Ergebnis M. 27690 betrug, und 
im Herbst desselben Jahres die wertvollen 
Sammlungen des Legationsrates K. A. Varn- 
hagen von Ense und des Professors Dr. E. H. 
Friedr. Meyer, Direktors des Botanischen Gartens 
in Königsberg L Pr., mit einem Erlöse von mehr 
als M. 22000; 1861: die wichtige Sammlung 
des Geographen Prof. Dr. Carl Ritter; 1866: die 
bedeutende Bibliothek des Historikers Lappen¬ 
berg; 1868: Dorer-Egloffs Bücherschatz (be¬ 
kannte Goethe- und Schiller-Bibliothek); 1870: 
die kostbare Bibliothek des Amerikaforschers 
C. F. Ph. von Martius; 1872: die aufsehn- 
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erregende T. O. Weigelsche Sammlung, die 
das prächtige Material für Weigel und Zester- 
manns „Anfänge der Buchdruckerkunst“ gebildet 
hatte und aus Zeugdrucken, Metallschnitten, 
Holzschnitten, Xylographischen Werken, Spiel¬ 
karten, Schrotblättem, Teigdrucken, Kupfer¬ 
stichen, Typographischen Werken u. s. w. bestand. 
Mit dieser Versteigerung war der Kulminations¬ 
punkt erreicht, sowohl hinsichtlich des überaus 
großen Interesses, das die außerordentliche 
Sammlung allenthalben erregte, als des Wertes, 
der über M. 250000 betrug. Von nicht un¬ 
erheblichem Belang waren auch die nächst¬ 
erwähnten Versteigerungen: 1876: die Bibliothek 
des Sprachforschers Dr. Hermann Lotze; 1877: 
die berühmte Sammlung des Geheimen Re¬ 
gierungsrats Dr. G.H. J.Pertz, Oberbibliothekars 
der Königlichen Bibliothek in Berlin; 1878: die 
Bibliotheken des Professors Dr. theol. Wacker¬ 
nagel und des Professors Dr. med. Wunderlich; 
1879: die Bibliothek des Historikers und 
Publizisten Professors Dr. Heinrich Wuttke; 
1889: die an Literatur und Literaturgeschichte 
reiche Sammlung des Hannoverschen Ober¬ 
justizrats A. G. F. Mayer; 1891: die Bibliothek 
des Medizinalrats Professors Dr. E. Ad. Coccius; 
1895: die Bibliothek des Königlich Sächsischen 
Baurats Constantin Lipsius, Professor an der 
Akademie der bildenden Künste in Dresden, 
und 1903 die in dieser Zeitschrift eingehend 
beschriebene Bibliothek des Amerikaners Dr. 
Julius Platzmann. Überblickt man die Reihe 
hervorragender Versteigerungen, die durch¬ 
aus nicht lückenlos ist, sondern nur einen 
ungefähren Begriff von der Bedeutung des 
Weigelschen Auktions-Instituts geben soll, so 
wird man daraus mit Bedauern feststellen, daß 
die Zahl der bedeutenden Versteigerungen in 
den letzten Jahrzehnten geringer geworden ist. 
Seit geraumer Zeit herrscht die Mittelware 
vor, die indessen zu geringe Reize hat, um 
die Bücherliebhaberei zu fordern. — Länger 
als ein halbes Jahrhundert hatte das Weigelsche 
Auktions-Institut ohne wesentliche Konkurrenz 
bestanden, denn der zum Universitäts-Prokla- 
mator ernannte Buchhändler Hermann Hartung 
konnte dem weltbekannten Institute wenig Ab¬ 
bruch tun, als 1862 die Firma List & Francke 
auf den Plan trat und mit Geschick und Tatkraft 
namhafte Sammlungen heranzuziehen wußte. 
Hermann Francke hatte seit längerer Zeit 


die Weigelschen Auktionen geleitet und sein 
Freund List war im selben Hause als Antiquar 
tätig gewesen, so daß den beiden Anfängern 
eine vorzügliche Ausbildung und hinreichende 
Routine zur Seite standen. Die Anzahl der von 
dieser Firma veranstalteten Versteigerungen 
ist beträchtlich. Als die hervorragendsten seien 
genannt: 1869 die der wertvollen und großen 
Bibliothek des D. Jos6 Maria Andrade, die 
ziemlich 4500 Nummern umfaßte und deren 
Katalog mit der Preisliste zusammen noch 
heute als bibliographisches Repertorium ge¬ 
schätzt wird; 1873: die außergewöhnliche reich¬ 
haltige Sammlung des Russen Serge Sobolewski 
(hauptsächlich Reisen, Americana,Rossica); 1875 ; 
Professor Th. G. von Karajans prächtige Biblio¬ 
thek, vorzugsweise Germanistik und Geschichte. 
Aus letzterwähnter Bibliothek mögen hier an¬ 
geführt werden: Zeiller-Merians Topographien 
M. 312; Pertz, Monumenta Germaniae (Scrip- 
tores I—XII, XVI—XXII, Leges I-IV, Diplo- 
mata I) 1826—72 M. 1250; Ayrer, Opus thea- 
tricum. Nürnberg 1618 M. 191; Der Ritter 
vom tum. Straßburg, Knoblauch 1519 M. 200; 
Schedels Chronicarum über. Norimbergae, Ko- 
berger 1493 M. 155; Theuerdank. Nürnberg, 
Schöneperger 1519, Prachtexemplar der 2. Aus¬ 
gabe M. 400; Kaiser Maximilians 1. Triumph 
(Treitzsaurwein) 1796 M. 280; Passional, Sum¬ 
mer und Winter tayL Nürnberg, Koberger 1488 
M. 250; Treitzsaurwein, Weiss-Kunig 1775, 
Prachtexemplar M. 303; Rüxner, Thurnier- 
buch, Siemem, Rodler 1530, Prachtexemplar 
M. 236. Entsprechend der Neigung der beiden 
Firmeninhaber wurden später Musikbibliotheken 
und namentlich Autographensammlungen zum 
Zwecke der Versteigerung herangezogen und 
mit großem Erfolge unter den Hammer ge¬ 
bracht Auch auf diesem letzten Gebiete war 
T. O. Weigel Bahnbrecher gewesen, wie sein 
Schüler Hermann Francke in dem oben zitierten, 
lesenswerten Artikel ausdrücklich feststellt und 
anerkennt. — Im Jahre 1887 begann auch die 
Weltfirma F. A. Brockhaus das Auktionswesen 
in den Kreis ihrer vielseitigen Unternehmungen 
zu ziehen, und zwar auf Veranlassung des 
kundigen Leiters des Antiquariums, Arnold 
Kuczyriski, der auf diesem Gebiete während 
seiner langjährigen Tätigkeit in Augsburg reiche 
Erfahrungen gesammelt hatte. Die Versteige¬ 
rungen sind an Zahl nur gering; es waren wohl 
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nur vier oder fünf, aber nicht ohne Bedeutung. 
Namentlich die Versteigerung der Bibliothek 
des Literarhistorikers Karl Goedeke (1888) er¬ 
freute sich einer großen Beteiligung und erzielte 
einen namhaften Erfolg. Bedeutend waren 
auch 1890 und 1891 die Versteigerungen der 
Doubletten der Breslauer Stadt-Bibliothek, die 
des Interessanten viel boten und die Sammler 
älterer Literatur in hohem Maße befriedigten. 
Mit der Auflösung des Antiquariums als selb¬ 
ständiger Abteilung wurde auch die viel¬ 
versprechende Auktionstätigkeit eingestellt — 
Dresden hat als Auktionsplatz nie aufkommen 
können, da alle großeiv Sammlungen nach 
Leipzig gezogen wurden, obwohl mehrfach der 
Versuch gemacht worden ist, die Fremden¬ 
stadt par excellence in diesem Sinne auszu¬ 
nutzen. Im allgemeinen sind die dortigen Ver¬ 
steigerungen — von einigen interessanten Auto¬ 
graphenversteigerungen abgesehen — qualitativ 
und quantitativ unter mittel geblieben. Als der 
Dresdner Bibliophile Heinrich Klemm seine 
wertvolle Sammlung dem sächsischen Staate 
verkaufte, wurden die Doubletten derselben 
(1889) von der Firma von Zahn & Jaensch in 
Dresden versteigert und fanden bei den zahlreich 
erschienenen Sammlern gute Abnehmer, zumal 
unter diesen Doubletten viele hochinteressante 
Werke vorhanden waren. 

Nicht geringen Anteil am Bücher-Auk¬ 
tionswesen hat Süddeutschland . Im Jahre 1900 
versteigerte K. Th. Völckers Verlag und Anti¬ 
quariat in Frankfurt am Main die balneo- 
logische Bibliothek des verstorbenen Geh. Hof¬ 
rats Dr. von Renz in Wildbad, die ein gutes 
Erträgnis brachte; 1902 kam eine Frank- 
furtensien-Sammlung mit vielen Seltenheiten 
(Merian-Blätter, genealogische Werke u.s.w., die 
zum Teil recht ansehnliche Preise erzielten) 
durch das Kunst-Antiquariat von Max Ziegert 
zur Versteigerung, und in gleichem Jahre brachte 
die Kunsthandlung Prestel die Doubletten der 
Frankfurtensien - Sammlung des Historischen 
Museums unter den Hammer. — München ist 
in erster Linie Kunststadt, deshalb florieren 
auch dort die Kunstauktionen (Kunstblätter, 
Porträts u.s. w.) besonders; indessen auch Bücher¬ 
versteigerungen von großer Bedeutung wurden 
abgehalten. So 1883 die aufsehnerregende 
Bibliothek des ehemaligen Karthäuser-Klosters 
Buxheim aus dem Besitze des Grafen von 


Waldbott-Bassenheim, die durch den Antiquar 
Carl Fr. Mayer versteigert wurde und ein nam¬ 
haftes Resultat erzielte. Das bekannte Anti¬ 
quariat von Ludwig Rosenthal in München 
(Hildegardstraße 16) veranstaltete — neben einer 
umfangreichen Kunst-Auktion — zwei Bücher- 
Versteigerungen von großer Bedeutung. Erstens 
1891 die einer „reichhaltigen Sammlung von sel¬ 
tenen und wertvollen Büchern, Handschriften und 
Drucken," von denen einige mit ihren Erlösen 
genannt seien: No. 6 Hans Sachs, Beschreibung 
aller Stände 1574 M. 300; No. 16 Bergomensis, 
De Claris mulieribus 1497 M. 3 20; No. 21 Boc¬ 
caccio, De Claris mulieribus 1473 M. 150; 
No. 50 Her Diethrich von Bern 1493 M. 355; 
No. 172 Salus anime. Nuremberg 1503 
M. 1020; No. 197 Terentius i486 M. 820; 
No. 235 Cuvilltes, Recueil d’omements. Paris 
s. d. M. 850; No. 934 Herberstein, Sammel¬ 
band M. 990; No. 984 Augustinus, De vita 
christiana. S. 1 . et a. (Moguntiae, Fust und 
Schöffer etc. 1459) M. 750; No. 996 Donatus 
(Moguntiae, Fust und Schöffer) M. 3010; No. 
1037 Duns Scotus, Opera omnia 1639 M. 1401; 
1178 Hystory von Sigmunda. Augspurg, Bämler 
1482 M.616. Ferner versteigerte Ludwig Rosen¬ 
thal im Jahre 1895 die reichhaltige Bibliothek 
des gräflichen Schlosses Lobris bei Jauer in 
Schlesien; diese Sammlung war schon im XVH. 
Jahrhundert berühmt und ihre Schätze Gegen¬ 
stand bedeutender Monographien. Erwähnens¬ 
werte Werke daraus sind: No. 99 (Cabot), 
Declaratio chartae novae navigatoriae domini 
Almirantis. S. 1 ., nom. typ. et a. (Antverpiae 
1544) M. 3300; No. 112 Enciso, Summa de 
geographia. Sevilla, Cronberger 1519 M. 1850; 
No. 114 Extraict ou recueil des isles nouelle- 
ment trouues en la grand mer Oceane, en 
latin par Pierre Martyr et depuis transl. en 
lang, francoys. Imprim6 a Paris par Simon 
de Colines (1532) M. 3400; No. 148 Provinciae 
sive regionis in India occidentali noviter re- 
pertae in ultima navigatione. Ex Valleoleti 
septima Martii 1520 M. 4600; No. 164 Ves- 
pucius, Americus. Mundus nouus. S. L, nom. 
typ. et a. (ca. 1502) M. 5000; No. 166 Ves- 
pucius, De ora antarctica per regem Por- 
tugalliae pridem inventa. Argentine, Matth. 
Hupfuff 1505 M. 1200; No. 167 (Vespucius), 
Diss büchlin saget wie . . . Femandus K. zu 
Castilien und Emanuel K. zu Portugal haben 
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das weyte mör ersuchet. Straßburg, Joh. 
Grüniger 1509 M. 5350; No. 523 Le Franc 
Archier de Cherre. — Le Pionnier de Seurdre. 
Angers, Hemault (1560) M. 400; No. 539 
Heures a lusaige de Paris. Paris, Thielman 
Kerner 1525 M. 485; No. 838 Magnus, Olaus, 
Opera. Venetia, Giovan Thomaso 1539 M. 301; 
No. 900 (Mischer), Gabriel, Pestinus, Nomen- 
clatura sex linguarum. Viennae, Casp. Stein¬ 
hofer 1568 M. 215; No. 938 Confratemitas 
S. Michaelis Archangeli 1693. Handschrift auf 
Pergament. M. 360; No. 951 Herberstain, 
Moscovia. Wien, M. Zimmerman 1551 M. 680; 
No. 1058 Cebes. Paris, Denys Janot 1543 
M. 3io; No. 1010 Modelbuch. Frankfurt a. M. 
bey Weygand Han & Georg Raben 1562 
M. 815; No. 1011 New Modelbuch. Straßburg, 
bey Christian Müller 1572 M. 1105; No. 1090 
Holbein, Historiarum veteris instrumenti icones 
ad vivum expressae. Lugd. Melch. et Gas- 
par Trechsel fratres 1538 M. 750; No. 1092. 
Holbein, Les simolachres et historiees faces 
de la mort. A Lyon soubz Pescu de Coloigne 
(ä la fin:) Excudebant Lugduni Melchior et Gas- 
par Trechsel fratres 1538 M. 1150; No. 1130 
(Nitzschewitz, Hermann, Trebbin, Brandenb.) 
Novum beate marie virgis psalterium. In Tzenna 
Cisterciensis ord. claustro impressum (1492) 
M. 660; No. 1147 Bruyn, Omnium paene 
gentium imagines. S. 1 . (Coloniae) egit J. Rutus 
1577 M. 201; No. 1164 Promptuarium iconum 
insigniorum seculo hominum subjectis eorum 
vitis per compendium desumptis. 2 partes. Lugd. 
G. Rovillius 1553 M. 206; No. 1195 Viator, 
Jean Pelegrin dit, De artifi u pspec va Viator 
ter°. (Toul 1521) M. 410,• No. 1259 Agricola, 
Mart., Ein kurtz Deutsche Musica. Wittenberg, 
Georg Rhaw, 1528 M. 236; No. 1298 Rudolf 
von Ems, Weltkronik. Fragment einer Perga¬ 
menthandschrift ca. 1350 M. 200; No. 1602 
Fouilloux, La venerie. Poitiers, par les de 
Mamefz et Bouchetz fr&res 1562 M. 210; 
No. 1876 Cicero, Officiorum libri ID. Paradoxa. 
Moguntiae, Joh. Fust 1465 M. 500; No. 1898 
Missale Romanum charactere glagolitico abso- 
lutum. Zengg. Blaz Baromic, Sylvester Bedricic, 
Gaspar Turcic 1494, einzig nachweisbares 
Exemplar dieses Druckes, M. 1505. Diese An¬ 
gaben werden genügen, um die Bedeutung der 
vorgenannten zwei Bücherauktionen, deren Ge¬ 
samtergebnis M. 100000 überschritt, zu charak¬ 


terisieren. — Beachtenswert sind auch die 
Bücherversteigerungen in den Reichslanden> so 
die der Alsatica-Bibliotheken, welche von 
J. Noiriels Buchhandlung F. Staat Nachf. in 
Straßburg i. Eis . auf den Markt gebracht wor¬ 
den sind: 1896 die reichhaltige Sammlung des 
Bibliophilen Ferdinand Reiber in Straßburg mit 
dem kolorierten Wappenbuch in Manuskript 
von Fr6d. Brentel p&re, 165 S. in fol., das 
M. 2000 brachte, während der Gesamterlös ca. 
M. 30000 betrug; 1899 die ansehnliche Biblio¬ 
thek des Sammlers Jules Degermann in Mar- 
kindes (Hauptwerk: Lehr,L’AlsaceNoble. 3 vols. 
M. 720) mit einem Ergebnis von ca M. 29000; 
1901 die erlesene Bücherei von Adolphe Emst 
in St. Di 6 , die ca. M. 10000 einbrachte. 
Der bedeutendste Buchhändler der Reichslande, 
Karl J. Trübner, der ursprünglich ein großes 
Sortiment und ein angesehenes Antiquariat be¬ 
trieb und dessen Antiquariatskataloge heute 
noch bibliographischen Wert besitzen, hat vor 
ca. 20 Jahren bemerkenswerte Versteigerungen 
abgehalten, die letzte 1886, in der eine wert¬ 
volle Sammlung von Pergament- und Papier¬ 
handschriften aus dem XII.—XV. Jahrhundert, 
von Teigdrucken, Inkunabeln und anderen typo¬ 
graphischen Seltenheiten zum Verkauf gelangte. 
Aus dieser Auktion sind von Interesse: No. 1 
Psalterium Latinum cum canticis. Pergament¬ 
handschrift des XIII. Jahrhunderts M. 800 ; 
No. 36 Deutsches Gebetbuch. Pergament¬ 
handschrift des XV. Jahrhunderts (mit 7 Teig¬ 
drucken) M. 1025,* No. 126 Auslegung des 
Lebens Jhesu Christi. O. O., Drucker u. f. (Ulm, 
Zainer (?), ca. 1472) M. 1120; No. 171 Homer, 
Jlias (graece, ed Demetr. Chalcondylas). Flo- 
rentiae, Nerli 1488 M. 500. — Schon die wenigen 
Notizen über das Versteigerungswesen in den 
Reichslanden zeigen, welche reiche Fundgrube 
für die Geschichte der Bücherauktion sich dort 
bietet — Auch im äußersten Westen, am 
Rheine, ist noch ein günstiger Boden für Bücher¬ 
versteigerungen, das zeigen die zahlreichen, 
interessanten Verkäufe, welche die Firma J. M. 
Heberle (H. Lempertz Söhne) in Köln a. Rh. 
seit Jahrzehnten veranstaltet hat So gering 
die Ausbeute im Norden ist, während der Osten 
des Reiches überhaupt ausscheidet, so viel 
bieten Mittel-, West- und Süd-Deutschland, 
einschließlich der Reichslande, in dieser Hin¬ 
sicht. Jedenfalls entnimmt man aus den vor- 
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genannten Angaben, daß für die Geschichte des 
Auktionswesens ein sehr ergiebiges Material 
vorliegt und daß damit auch ein wichtiger 
Beitrag zur Geschichte des Buchhandels ge¬ 
liefert würde. Weiter ergibt sich aus dieser 
Tatsache, wie erheblich die Aufnahmefähig¬ 
keit an guter Literatur in Deutschland gewesen 
ist und wie bedeutend sich der Bücherabsatz 
vergrößern ließe, wenn man die Bücherlieb¬ 
haberei wieder auf die Höhe heben könnte, auf 
welcher sie einst gestanden hat, als noch mehr 
Sinn für gute Bücher, mehr Neigung zu beschau¬ 
lichem Genüsse vorhanden war wie heute, wo die 
Jagd nach dem Glück ihre bedenklichsten For¬ 
men angenommen hat, wo das edle Streben 
von schnöder Gewinnsucht und der natür¬ 
liche Drang nach innerer Befriedigung von der 
eitlen Sucht nach äußeren Erfolgen verdrängt 
worden ist 

Nicht minder interessant ist ein kurzer Über¬ 
blick über die Entwicklung des Bücherverstei¬ 
gerungswesens im Auslande , wo sich der Ver¬ 
lags- und Sortimentsbuchhandel auf ganz an¬ 
derer Basis vollzieht und wo — mit gewissen 
Einschränkungen — das wissenschaftliche An¬ 
tiquariat nicht die Ausbildung und Ausdehnung 
hat wie in Deutschland, wo aber, teilweise 
wenigstens, die Bücherliebhaberei eine wesent¬ 
lich intensivere ist. 

Die buchhändlerischen Einrichtungen unserer 
engverwandten Nachbarländer: Österreich- Un¬ 
garn und Holland y sind im ganzen und großen 
dieselben wie bei uns; für sie gilt Leipzig eben¬ 
falls als Zentrale des Buchhandels, bei ihnen 
vollzieht sich der buchhändlerische Verkehr fast 
in derselben Weise wie in Deutschland. Das 
Auktionswesen bewegt sich in den gleichen 
Bahnen, lediglich mit dem Unterschiede, daß 
in der uns so eng verbündeten Monarchie einzig 
und allein die Hauptstadt Wien als Auktions¬ 
platz in Frage kommt und daher die Zahl der 
Versteigerungen eine verhältnismäßig geringe 
ist, während das kleine Holland das Dorado 
des Auktionswesens überhaupt ist und dement¬ 
sprechend die Bücherliebhaberei daselbst in 
hoher Blüte steht 

Die alte Kaiserstadt an der Donau gilt als 
günstiger Platz für Versteigerungen, und gerade 
in den letzten Jahren ist das Auktionswesen 
trotz aller Ungunst der Verhältnisse gestiegen, 
allerdings mehr auf dem Gebiete der Kunst¬ 


sammlungen, von denen Albert Kende in Wien 
im verflossenen Jahre vier mit günstigem Er¬ 
folge versteigert hat Dagegen leidet das Bücher¬ 
versteigerungswesen unter der Konkurrenz 
Deutschlands, das eine Reihe großer Samm¬ 
lungen dem österreichischen Antiquariatshandel 
und Versteigerungswesen entzogen hat. Die 
Quellen für die Geschichte des Auktionswesens 
in Österreich fließen ziemlich spärlich; die Ge¬ 
schichte des Buchhandels in Wien enthält fast 
gar nichts über dieses Thema; die Bibliothek 
des Börsenvereins für den deutschen Buchhandel 
in Leipzig und 'die Stadtbibliothek in Wien 
dürften also neben der Geschichte der wenigen 
in Betracht kommenden Firmen das einzige 
Material für die eingehendere Bearbeitung dieses 
Gegenstandes bieten. Das hervorragendste Auk¬ 
tionsinstitut ist das des K. K. Bücherschatz¬ 
meisters Anton Einsle (Riemergasse II 1 ), das 
jährlich mehrere große Bücher- und Kunst¬ 
auktionen veranstaltet und seit Dezennien an 
der Spitze des Auktionswesens gestanden hat. 
Ein weiteres Auktionshaus ist das der 1872 
gegründeten Firma Kubasta & Voigt (Sonnenfels¬ 
gasse 15), dessen Verkäufe von geringerer Be¬ 
deutung sind. Wesentlich jüngeren Datums ist 
ein drittes Auktionsinstitut, das der bekannten 
Firma Gilhofer & Ranschburg (Bognergasse 2). 
Dieses Kunstantiquariat, dessen Kataloge wegen 
des interessanten Inhaltes, der bibliographisch 
genauen Redaktion und der guten Ausstattung 
viel Beachtung verdienen und auch finden, 
(vergl. Zeitschrift für Bücherfreunde, Jahrg. V, 
Bd. I, S. 118) besteht seit 1883, veranstaltet 
aber erst seit 1898 Auktionen unter der Leitung 
von Heinrich Ranschburg, der seit April dieses 
Jahres alleiniger Inhaber der Firma ist Der 
Schwerpunkt dieser Versteigerungen lag nicht 
in erster Linie auf Büchern, sondern auf Auto* 
graphen (Sammlung Timoni und Latour, Ange- 
lini und Rossi, Alois Fuchs, Adolf Müller); doch 
machten die Bücherversteigerungen (speziell 
März 1903: Historische Piecen und Urkunden), 
die Musikalienauktionen (u. a. November 1902: 
Julius Stern) und die Kunstauktionen (z. B. März 
1902: Graf Crenneville) von sich reden. Be¬ 
achtenswert sind die Auktionen besonders des¬ 
halb, weil alle Durchschnittsbibliotheken aus¬ 
geschlossen sind und nur einheitliche Samm¬ 
lungen zur Versteigerung gebracht werden, die 
in irgend einer Richtung das Interesse der 
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Sammler erregen und deren Katalogisierung 
eine durchweg sorgfältige ist, ein Moment, auf 
die sonst die Leiter von Versteigerungen mit 
wenigen Ausnahmen nur geringes Gewicht legen. 
Die Firma Halm & Goldmann (Babenberger¬ 
straße 5) versandte vor kurzem den Katalog ihrer 
ersten Auktion (Autographen und Urkunden 
des Xm.—XIX. Jahrhunderts aus einem Schloß¬ 
archive und eine alte Schloßbibliothek); das 
Auktionsinstitut von S.Kende (Heumühlgasse 3), 
das mehrere ansehnliche Auktionen abhielt, ist 
eingegangen. 

Hervorragend ist das Auktionswesen in 
Holland und zwar hauptsächlich aus dem Grunde, 
weil man namentlich in Gelehrtenkreisen den 
Enbloc-Verkauf der Bibliotheken an die Anti¬ 
quare nicht liebt Die zahlreichen, zum Teil sehr 
bedeutenden Versteigerungen tragen daher meist 
rein wissenschaftlichen Charakter, während Auk¬ 
tionen von Seltenheiten und Kuriositäten relativ 
wenig Vorkommen. Daß die Bücherliebhaberei 
in Holland sehr verbreitet ist, erhellt aus der 
großen Beteiligung an den Bücherversteigerungen, 
die an verschiedenen Plätzen des Landes statt¬ 
finden; das geht auch aus dem Blühen des 
Buchhandels, insonderheit verschiedener großer 
Antiquariate, deutlich hervor. Auktionen sind 
seit dem XVH. Jahrhundert abgehalten worden; 
eine Geschichte des holländischen Auktions¬ 
wesens würde eine umfangreiche Arbeit be¬ 
deuten und einen guten Teil der Geschichte 
des Buchhandels bilden. In Amsterdam sind 
zwei bedeutende Auktionsinstitute zu nennen: 
H. G. Born und Frederik Müller & Co. Erstere 
Firma, 1756 gegründet, veranstaltete 1802 ihre 
erste Versteigerung und hat eine außerordent¬ 
lich große Anzahl von Auktionen, allerdings 
vielfach mittleren Umfanges und von geringerer 
Bedeutung, abgehalten; 1890 veröffentlichte der 
Urenkel des Gründers, der derzeitige Inhaber, 
einen geschichtlichen Überblick über die Ver¬ 
steigerungen dieser Firma in den Jahren 1870 
bis 1890. Sehr bedeutende Auktionen veran¬ 
stalteten Frederik Müller & Co. (Doelenstraat 10); 
die hervorragendste war die im Verein mit 
Martinus Nijhoff 1867 abgehaltene Versteigerung 
der kostbaren Bibliothek der Drucker Isaak, 
Johannes und Dr. Johannes Enschedö, welche 
besonders Manuskripte, Inkunabeln, Holzschnitt- 
und Kupferwerke, sowie typographische Selten¬ 
heiten aller Art enthielt. In Leiden, der ersten 


Universitätsstadt Hollands, finden bei Burgers- 
dijk & Niermans (Templum Salomonis) alljähr¬ 
lich vier oder fünf „Boekverkoopingen“ statt, die 
sich großer Beteiligung seitens der Gelehrten 
und Studenten erfreuen. Diese Firma, die 
neben dem Auktionsinstitut ein großes wissen¬ 
schaftliches Antiquariat betreibt, hat im Laufe 
der letzten acht Jahre etwa 75 größere und klei¬ 
nere Bibliotheken unter den Hammer gebracht, 
die fast durchweg aus der Nachlassenschaft 
angesehener Gelehrter stammten. Ein kleines 
Verzeichnis der wichtigeren Sammlungen (mit 
deren Erlösen) wird dies bestätigen: März 
1895 theologische Bibliothek des Dr. M. A. G. 
Vorstman (fl. 5500), Mai 1895 juristische Biblio¬ 
thek von Mr. L. P. van Kaathoven (fl. 4500), 
November 1895 historische Bibliothek des Dr. 
H. J. Velthuis (fl. 5600), Dezember 1895 die 
chemische Bibliothek des Professors Dr. A. C. 
Oudemans jr., März 1896 die theologische 
Bibliothek des Professors Dr. J. P. N. Land, 
Juni 1896 die medizinischen Bibliotheken der 
Professoren Dr. C. H. v. d. Mey jr. und Dr. 
D. v. Haren Noman (fl. 8500), November 1896 
die historische Bibliothek von C. Honigh 
(fl. 7500), Februar 1897 die mathematische 
Bibliothek des Professors Dr. D. Bierens de Haan 
(fl. 8500), April 1897 die theologische Bibliothek 
des Professors Dr. H. G. Kleyn (fl. 9500), Juni 

1897 die historische Bibliothek des Dr. J. van 
Vloten (fl. 8500), November 1897 die theo¬ 
logische Bibliothek des Professors Dr. J. G. R. 
Acquoy (fl. 11000), März 1898 die historische 
Bibliothek des Dr. W. H. D. Suringar (fl. 7000), 
Juni 1898 die theologische Bibliothek des Pro¬ 
fessors Dr. W. H. Kosters (fl. 8000), Dezember 

1898 die theologische Bibliothek des Professors 
Dr. J. H. Schölten (fl. 8000), März 1899 die 
juristischen Bibliotheken von Professor Dr. C. 
Asser und Mr. H. A. Neeb (fl. 6000), Juni 1899 
die naturwissenschaftliche Bibliothek von Pro¬ 
fessor Dr. P. L. Rijke (fl. 6000), April 1900 die 
historische Bibliothek von Ihr. J. F. Storm van 
Gravesande (fl. 7500), Mai 1900 die historische 
Bibliothek von Professor Dr. P. J. Cosijn 
(fl. 1000), Juni 1900 die medizinische Bibliothek 
von Dr. A. Nijkamp (fl. 5000), November 1900 
die juristische Bibliothek des Mr. J. G. v. d. Hoop 
(fl. 5700), März 1901 die prächtige Sammlung 
des Grafen Leopold van Limburg-Stirum-War- 
mond, Huis te Warmond (fl. 8500), Juni 1901 
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die historische Bibliothek des Professors Dr. 
J. W. Kaiser (fl. 5500), Dezember 1901 die 
sprachwissenschaftliche Bibliothek des Professors 
Dr. Jan ten Brink (fl. 7000), Februar 1902 die 
medizinische Bibliothek des Professors Dr. J. E. 
v. Iterson J. Az (fl. 6000), Mai 1902 die juris¬ 
tische Bibliothek von Mr. E. L. van Emden, 
Juni 1902 die von Mr. A. F. L. Gregory 
(fl. 5000), Dezember 1902 die umfangreiche 
Sammlung von Mr. A. J. Andreaa (fl. 75c»). 
In Utrecht veranstaltet die angesehene Firma 
J. L. Beijers seit Jahrzehnten Bücherverstei¬ 
gerungen, in denen schon manche schöne Samm¬ 
lung zum Verkauf gelangt ist; eine „Lijst van 
namen van personen, wier Bibliotheken, in de 
jaren 1886—1903 verkocht door J. L. Beijers“ 
zählt über 100 Bibliotheken, darunter die von 
Ihr. Mr. W. C. M. de Jonge van Ellemeet, von 
Professor F. C. Donders, von Professor C. W. 
Opzoomer, die theologische Bibliothek des Pro¬ 
fessors Dr. J. I.Doedes, die umfangreiche Samm¬ 
lung von Mr. W. J. Roijaards van den Ham, 
Lid van de Tweede Karner der Staten Generaal, 
die von Jhr. Mr. W. F. de Jonge u. a. m. Der 
Inhaber der Firma J. L. Beijers, Tiddo-Folmer, 
der schon mehrfach mit Beiträgen zur Ge¬ 
schichte des holländischen Buchhandels an die 
Öffentlichkeit getreten ist, hat leider das Auk¬ 
tionswesen in Holland noch nicht zum Gegen¬ 
stand eines Aufsatzes gemacht und würde sich 
damit sicherlich ein erhebliches Verdienst er¬ 
werben. In einem Artikel „Überblick über die 
Organisation des Buchhandels in Holland“ er¬ 
wähnt er eine „Besonderheit, die nur dem 
holländischen Buchhandel eigentümlich ist: das 
Abhalten von „fonds veilingen“ (Versteigerungen 
von Restauflagen) oder „verkoopingen van on- 
gebonden boeken“ (Auktionen von ungebun¬ 
denen Büchern), wie der Fachausdruck lautet 
Zu diesen Versteigerungen werden nur Fach¬ 
genossen eingeladen; es sind Auktionen von 
Restauflagen verschiedener älterer und neuerer 
Werke — oft mit Einbegriff des Verlagsrechts 
— aus dem Verlag eines oder mehrerer Verleger. 
Früher fand nur einmal im Jahr eine große 
„fondsveiling“ statt, aber später, vornehmlich 
seit 1840, trat darin eine Änderung ein. Zwischen 
1840 und 1850 wurden z. B. 31 solche Ver¬ 
steigerungen abgehalten, außer der gewöhn¬ 
lichen jährlichen großen Auktion. Und so ist 
es seitdem geblieben, so daß jetzt gewöhnlich 


drei- bis fünfmal pro Jahr größere und kleinere 
„fonds veilingen“ stattfinden/* Diese Erwähnung 
liegt eigentlich außerhalb des Rahmens unserer 
Ausführungen, da jene Auktionen unter Aus¬ 
schluß der Öffentlichkeit abgehalten werden; 
dennoch zeigt die Feststellung dieser Tatsache, 
welcher Beliebtheit sich das Auktionswesen in 
Holland erfreut. 

Auch in Belgien blüht das Auktionswesen, 
wenn auch nicht in dem Maße wie in Holland. 
Von den drei Auktionsinstituten in Brüssel ist 
das von E. Deman (rue de la Montagne) das 
bedeutendste, weil in ihm nur Sammlungen von 
Seltenheiten zum Verkauf gelangen. Die Auk¬ 
tionsinstitute von A. Bluff (10 rue du Guillaume) 
und die Libr airie Fie vez halten j e etwa vier bis sechs 
Versteigerungen meist mittleren Umfanges ab. 
Die Firma E. Deman besteht seit 1881 und 
pflegt neben dem Auktionswesen sowohl Anti¬ 
quariat (besonders Seltenheiten) als auch Ver¬ 
lag (Werke von Verhaeren, Maeterlinck, Mal- 
larm£, Villiers de L’ Isle-Adam, F&icien Rops, 
Constantin Meunier, Odilon Redon etc.). Der 
Gründer, der bis kurze Zeit vor Eröffnung 
seines Geschäftes in Löwen Jurisprudenz stu¬ 
dierte, ist zu hohem Ansehen gelangt und 
„libraire expert de S. A. R. M“ le Comte de 
Flandre“ geworden. Von den größeren Ver¬ 
steigerungen seien erwähnt: April 1889: die 
der Bibliothek des Schriftstellers Em. Verhaeren 
(Erlös fr. 15550), Mai 1889: die der Bibliothek 
des Chevaliers de Neufforge (Erlös fr. 97000), 
1890: die der Bibliothek des Schriftstellers 
Renier Chalon, bekannt unter dem Pseudonym 
C te de Fortsas (Erlös fr. 39480), Oktober 1891: 
die des Bibliothekars August Scheler (Erlös 
fr. 12025), November 1892: die der Sammlung 
Piret (Erlös fr. 21 300), Oktober 1896: die der 
Schloßbibliothek zu Gyseyhem (Erlös fr. 24600), 
Dezember 1897: die der Bibliothek des General¬ 
leutnants Vautier (Erlös fr. 37610), Mai 1898: 
die des rumänischen Ministers Bengesco (Erlös 
fr. 30600), Dezember 1898: die der Sammlung 
Heuvaux (Erlös fr. 46000), Mai 1899: die der 
Bibliothek des Barons de Reiffenberg (Erlös 
fr. 40000), Januar 1900: die der Sammlung 
Verhaegen (Erlös fr. 37600), April und De¬ 
zember 1900: die der Bibliothek des Notars 
Gemay (Erlös fr. 77740), Juni 1900: die der 
Schloßbibliothek von Grandvoir (Erlös fr. 173400), 
Juni 1901: die der Bibliothek des Barons 
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Vanderstichele de Maubus (Erlös fr. 50000)1 
März 1902: die der Bibliothek des Architekten 
Haukar (Erlös fr. 33000), April 1902: die der 
Sammlung Terlinden (Erlös fr. 26000), Juni 
1902: die der Sammlung Adau-Balp (Erlös 
fr. 47000), Dezember 1902: die der Bibliothek 
des Abb 6 Boby, eines bekannten Bibliophilen 
(Erlös fr. 44500), und Mai 1903: die der Biblio¬ 
thek des Generals Jacquet de Perrigny (Erlös 
fr. 48 000). — Die Firma Librairie Fievez ist 1877 
von Arsöne Janssens und Jos. Fievez gegründet 
worden. Janssens trat im Jahre 1886 aus und 
Jos. Fievez, der noch heute an der Spitze des 
Bücher- und Kunst-Auktionsinstituts steht, setzte 
das Geschäft (3 rue du Gentilhomme) fort. 
Weit über Belgiens Grenzen hinaus ist die 
Librairie C. Vyt in Gent durch die bedeutenden 
Auktionen bekannt, die seit Dezennien von 
ihr abgehalten werden; so z. B. brachte im 
November 1869 die Vente Meyer, eine Samm¬ 
lung bibliographischer Seltenheiten und numis¬ 
matischer Schätze, den ansehnlichen Erlös von 
fr. 41245, während im Jahre 1903 (vom 3. bis 
6. März) der Verkauf der schönen Bibliothek des 
Grafen G. de Nedonchel (deToumai) einen Umsatz 
von fr. 58716 erzielte. Die an alten Drucken, 
Manuskripten, genealogischen Werken und 
Elzevirdrucken reiche Sammlung enthielt u. a. 
auch einen Caxtondruck: Raoul le Jevre, 
Recueil des histoires de Troyes, den der Lon¬ 
doner Antiquar Bernard Quaritch für Fr. 20000 
erstand. In Löwen ist noch die Firma Emile Fonteyn 
(14 rue de Namur) als Auktionsinstitut zu nennen, 
das häufig Versteigerungen veranstaltet, die aller¬ 
dings an Umfang und Wert mit den Vytschen 
Auktionen nicht zu vergleichen sind. 

Über die französischen Auktionen im all¬ 
gemeinen und die der letzten Jahre im be¬ 
sonderen ist in dieser Zeitschrift häufig berichtet 
worden; doch sind vielleicht einige allgemeine 
Bemerkungen von Interesse. Die Einrichtung 
der Commissaires-Priseurs besteht seit Beginn 
des vorigen Jahrhunderts, durch ein Gesetz vom 
18. März 1801 bestätigt; doch werden schon 
1556 priseurs-vendeurs erwähnt, die amtlichen 
Funktionen legte indessen erst der Code Napo¬ 
leon fest Nach Mitteilung von autoritativer 
Seite werden in Paris jährlich gegen 300 Bücher¬ 
versteigerungen zum Teil von eminenter Be¬ 
deutung abgehalten. Der hervorragendste 
Commissaire-Priseur ist gegenwärtig Maurice 


Delestre (5 rue Saint Georges), der seit 1875 
seines Amtes waltet und die meisten größeren 
Verkäufe dieser Periode geleitet hat. Angesichts 
des umfangreichen Materiales zur Geschichte 
des Auktionswesens in Frankreich muß im 
engen Rahmen des Zeitschriftenartikels von 
einer Aufzählung der überaus vielen Auktions¬ 
verkäufe selbst größeren Umfanges und weiter¬ 
gehenden Interesses abgesehen werden. Es sei 
nur kurz hingewiesen auf die der Bibliotheken 
Aim6-Martin (1847), d’Aguesseau (1785), Chev. 
de Bearzi „Collection prösque complöte d’£di- 
tions aldines, d’incunables etc.“ (1855), Cte. Oct 
de Behague „Collection riche et pr£cieuse 
d’^ditions des Elzevirs, de livres illustr6s du 
i8 c siöcle, de reliures trös interessantes etc.“ 
(1880), Bergöres „Collection de livres historiques 
de Lyon“ (1858), L. Cailhava (1845), A. A. 
Renouard (1854), Raoul Rochette (1855), Abbö 
d’Orlöans de Rothelin (1746), Ch. Sauvageot 
(1860), während der vier nachstehenden Ver¬ 
steigerungen eingehender gedacht werden mag. 
Vom 22. Januar bis 26. Februar 1839 wurde 
an 19 Versteigerungstagen die außerordentlich 
wertvolle Sammlung des Chev. G. de Pixeröcourt 
unter der Leitung des Commissaire-Priseur 
Commendeur zum Verkaufe gebracht. Pixerö- 
court, der um die Wende des XIX. Jahrhunderts 
im öffentlichen und wissenschaftlichen Leben 
eine bedeutende Rolle spielte, — er erlangte als 
Dramatiker, als Directeur du Theatre royal de 
POpöra Comique, alslnspecteur des Domaines etc. 
ziemliche Berühmtheit — war ein Bibliophile 
pur sang; von seiner Bibliothek sagt P. Lac- 
roix, sie sei „connue dans tous les pays de 
PEurope oü se trouvent des amateurs de livres“. 
Der Auktionskatalog ist ein wertvolles Nach- 
schlagebuch, dank den ausgezeichneten Notizen 
und Bemerkungen Pixeröcourts und Lacroix’. 
Die Beschreibung einer Nummer (Nr. 1910): 
„Revolution frangaise, contenant les Poesies, les 
Chansons, le Theatre, les Dialogues, les Facöties, 
les Almanachs et PHistoire rövolutionnaire“, 
ca. 150 Mappen, umfaßt nicht weniger als 
72 Druckseiten. Bedauerlicherweise fand diese 
einzig schöne und umfangreiche Sammlung 
während der Auktion keinen Käufer, während 
im übrigen gute Preise erzielt wurden. Pixerö- 
court war einer der Gründer der „Sociötö des 
Bibliophiles“. Bezeichnend ist sein Ex-Libris mit 
der Devise „Un livre est un ami qui ne change 
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jamais“. Im Mai 1867 kam die berühmte 
Sammlung des Chev. N. Yemeniz im Hotel 
Drouot unter den Hammer; den Verkauf leitete 
der Commissaire-Priseur Delberg-Cormont; der 
Erlös betrug 724, 252, 75 Fr. etc. Yemeniz, 
hervorragendes Mitglied der Soci6t6 des Biblio¬ 
philes frangais, hatte bereits vorher einen heute 
sehr gesuchten Katalog seiner Bibliothek 
(Catalogue de mes livres. 3 vols. Lyon, Im- 
primerie Louis Perrin, 1866, 4 0 ) veröffentlicht; 
den Auktionskatalog hat Le Roux de Lincy 
mit einer Einleitung von 57 Druckseiten ver¬ 
sehen. Weniger durch den hohen Erlös (gegen 
300,000 Fr.) als durch die bibliographische Be¬ 
rühmtheit des Besitzers bemerkenswert ist die 
Sammlung des Chev. Jacques Charles Brunet, 
des Autors des „Manuel du libraire et de l'a- 
mateur de livres“ (5. ed. 6 vols. Paris 1860—65); 
sie wurde vom 20.—24. April 1868 unter der 
Leitung von Delberg-Cormont im Hotel 
Drouot verkauft; auch zu diesem jetzt noch 
als Nachschlagebuch dienenden Kataloge schrieb 
der vorerwähnte Le Roux de Lincy ein Vor¬ 
wort. Die kostbarste Sammlung und speziell 
an Inkunabelliteratur wohl reichste Privatbiblio¬ 
thek, die je im Hotel Drouot zum Verkaufe 
gelangte, ist die Bibliothek von A. Firmin- 
Didot. In den Jahren 1878—1884 wurden die 
Schätze an Manuskripten, an typographischen 
und xylographischen Seltenheiten aus dem Be¬ 
sitze der berühmten Drucker- und Verleger¬ 
dynastie in sechs Auktionen unter Leitung von 
Maurice Delestre zur Versteigerung gebracht 
und ergaben einen Gesamterlös von 2,612,743 Fr., 
eine Summe, die auf diesem Gebiete alles weit 
hinter sich läßt. Die Kataloge dieser Auktionen 
füllen sechs stattliche Bände in Großoktav, sind 
von P. Paris mit Einleitung versehen und von 
G. Duplessis mit einem Essai sur la gravure 
dans les livres begleitet; sie bilden ein biblio¬ 
graphisch höchst wertvolles Nachschlagewerk, 
dessen sich alle freuen, die sich mit der Lite¬ 
ratur der Frühdrucke berufsmäßig oder aus 
Liebhaberei beschäftigen. — Außer Paris kommt 
eigentlich nur noch Lyon als Auktionsplatz in 
Betracht, und auch dort sind die Ver¬ 
steigerungen (jährlich zwei oder drei) selten 
von Bedeutung; Paris ist, wie im regulären fran¬ 
zösischen Buchhandel, so auch im Auktions¬ 
wesen tonangebend und herrschend. 

Nicht unbedeutend ist das Auktionswesen 
Z. f. B. 1903/1904. 


in Italien , wenn es natürlich auch bei weitem 
nicht an den Umfang des französischen heran¬ 
reicht. Die meisten und bedeutendsten Bücher- 
Auktionen in Italien finden in Rom statt, einige 
wenige auch in Mailand und Florenz; die 
Bücher stammen zumeist aus dem Besitze ver¬ 
armender römischer Adelsfamilien oder der 
hohen Geistlichkeit, da letztere ein reiches 
Interesse an der Literatur nimmt und über Zeit 
und Mittel verfugt, diesen Neigungen leben zu 
können. Da die italienischen Versteigerungen 
hauptsächlich vom internationalen Fremden¬ 
publikum und von Händlern besucht werden, 
so wandert weitaus der größte Teil der ver¬ 
steigerten Werke ins Ausland. Die umfang¬ 
reichen Sammlungen, die sich noch in Privat¬ 
besitz und versteckt in Klöstern befinden, lassen 
der Hoffnung Raum, daß die Bücherversteige¬ 
rungen noch auf lange hinaus mit reichen, 
schönen und interessanten Material versorgt 
sein werden. Das größte Auktions-Institut 
Italiens ist das von G. Sangiorgi in Rom 
(Palazzo Borghese), das Anfangs 1892 die 
Bibliothek des Grafen Ugurgeri Malavolti de 
Siesme, vom 16. Mai bis 7. Juni desselben 
Jahres die Sammlung S. E. D. Paolo Borghese 
(interessant wegen der alten Einbände und 
hervorragend wegen der reichhaltigen Musik- 
Abteilung), vom 16. bis 22. Dezember 1892 die 
Bibliothek des Kardinals Augusto Theodoli ver¬ 
steigerte. Zwei Auktionen 1892 und vom 
8. Mai bis 7. Juni 1893 waren erforderlich, um 
die wertvolle Sammlung des Grafen Jacques 
Manzoni (Geschichte, Numismatik, Epigraphik, 
Schöne Künste, Biographien, Bibliographie, 
Manuskripte etc.) zum Verkauf zu bringen. 
Vom 8. bis 15. November 1893 kamen die Biblio¬ 
thek des Cav. G. Patemö-Castello, Principe di 
Biscari, vom 3. bis 17. Dezember 1894 die des 
Grafen Enelino Gilleni Nepis di Assisi, vom 
18. bis 28. Juni 1895 die Doubletten der Biblio¬ 
thek Viktor Emanuels, vom 6. bis 28. Februar 
die Reste der Bibliothek von Paolo Borghese 
und die Sammlung des Grafen von Aubepin, 
vom 12. April bis 11. Mai 1900 die Bibliothek 
des Marquis Massimiliano Angelelli, eines 
Patriziers aus Bologna, am 24. und 25. Oktober 
desselben Jahres ein Teil der Bibliothek der 
Herzogin D. FelicitäBevilacquaGracia-La-Masa 
unter den Hammer und erzielten erhebliche 
Umsätze. Auch die italienische Buchhändler- 
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dynastie Bocca hat verschiedene namhafte Ver¬ 
steigerungen abgehalten, von denen die des 
Alberto Bocca erwähnt seien: Auktion der 
Bibliothek des Kardinals Hohenlohe im Jahre 1897 
mit einem Erlös von 20 ,000 Lire und der 
Bibliothek des Fürsten Boncompagni im Jahre 
1898 mit dem stattlichen Ergebnis von 140,000 
Lire. Aus dem vorigen Jahre könnte noch 
die Versteigerung der Bibliothek des Fürsten 
Rospigliosi erwähnt werden, doch zog der Be¬ 
sitzer einen erheblichen Teil zurück, weshalb 
das Resultat dieser Auktion sich wesentlich 
verringerte. Die Erwähnung einer größeren 
Anzahl mittlerer Versteigerungen, die indessen 
nicht ohne Interesse sind, würde den verfüg¬ 
baren Raum überschreiten. 

Auch über die englischen Auktionen ist in 
dieser Zeitschrift des öfteren geschrieben worden, 
sodaß sich der Bericht auf allgemeinere Be¬ 
merkungen und die Erwähnung einiger be¬ 
sonders bemerkenswerter Versteigerungen be¬ 
schränken kann. Das Auktionswesen in England 
ist mehrere Jahrhunderte alt; die bibliophilen 
Neigungen der Großen der britischen Nation 
haben es durch rege Beteiligung an den Ver¬ 
steigerungen bedeutend gefördert. Die Biblio¬ 
philie ist in England zweifellos am ausgepräg¬ 
testen; zwar hat sie auch die Höhe überschritten 
und ist bedauerlicherweise in der Abnahme 
begriffen, immerhin ist der gebildete Engländer 
für den Buchhändler ein guter Kunde; er kauft, 
was ihn interessiert, während der Deutsche 
erst seine ganze Bekanntschaft mobil macht, 
um ein ihm empfohlenes Werk zu leihen. Das 
Interesse für die Auktionen geht naturgemäß 
Hand in Hand mit der Bücherliebhaberei, und 
deshalb sind die Auktionsräume von Hodgson & 
Co. (115 Chancery Lane), Sotheby, Wilkinson, 
Hodge etc. (13 Wellington Street), Puttick & 
Simpson (gegründet 1794, 47 Leicester Square) 
u. a. immer voll, wenn große Verkäufe in 
Aussicht stehen. Von älteren Versteigerungen 
sei — ohne nur im entferntesten an den Versuch 
einer Vollständigkeit zu denken — nur erinnert 
an die Auktion der Bibliothek von Thom. Crofts, 
mit einem Erlöse von 3453 £, (1783), der Biblio¬ 
thek von John Brand, eine der größten in 
bezug auf Altertümer und Topographie Eng¬ 
lands (1807), der berühmten Bibliothek des 
Herzogs von Roxburghe, mit einem Ergebnis 
von 23,588 £ (1812), der Bibliothek des Fürsten 


Talleyrand mit einem Resultate von 8401 £ 
(1816). Aus der letzten Zeit möge auf die 
eminente Tätigkeit der Firma Hodgson & Co. 
in London hingewiesen sein, die 1807 ge¬ 
gründet und 1828 von Edmund Hodgson, dem 
Großvater der jetzigen Inhaber der Besitzer, 
übernommen wurde. Bis 1901 waren B. B. und 
H. H. Hodgson Leiter des Geschäftes, das jetzt 
von den Söhnen des letzteren, J. E. und S. Hodg¬ 
son, geführt wird. Anfänglich waren die Auktio¬ 
nen mehr Verlagsauflösungen, Verkäufe von 
Restauflagen etc. — bei dieser Gelegenheit er¬ 
warb Edmund Hodgson auch das Verlagsrecht 
von Walter Scotts Romanen, — neuerdings wird 
der Versteigerung von Privatsammlungen größere 
Aufmerksamkeit gewidmet und werden hohe 
Umsätze erzielt. Einige wenige Auktionen dieser 
Firma mögen hier aus dem letzten Jahrzent 
genannt sein: vom 7. bis 10. Mai 1895: Ver¬ 
steigerung der Bibliothek von Rev. Canon 
J. E. Jackson (Erlös: £ 1076.9.—); 14. bis 

16. April 1896 der Bibliothek von Rev. 
J. Owen (Erlös £ 1012.1.—); am 13. bis 

17. Juni 1899 der Bibliothek von C. W. und 
G. W. Johnson, mit Voragines Legenda Aurea 
von 1493, die für £ 99.—.— verkauft wurde 
(Erlös £ 12574.—); am 29. bis 31. Oktober 
1901 verschiedener Sammlungen, in denen Wat- 
teaus Figures de paysages, 1735, und l’Oeuvre 
d’Antoine Watteau, 2 vols., zu dem sehr hohen 
Preise von £ 665.—.— versteigert wurden 
(Erlös £ 1641.8.6); am 8. bis 10. Januar 1902 
verschiedener Bibliotheken, mit den beiden ersten 
Ausgaben des Dichters Wordsworth, die zu 
£ 130.—.— losgeschlagen wurden (£ 1600.9.—); 
am 31. April bis 1. Mai 1902 verschiedener 
Sammlungen, darin (No. 114) Thackeray-Tenny- 
son Sonnets and Fugitive Pieces 1830, die 
für £ 300.—.— Abnehmer fanden (dies Werk 
mußte letzthin [Juni 1903] auf Sothebys Auktion 
mit £ 128.—.— zurückgekauft werden) mit 
einem Gesamterlös von £ 2345.11.—; am 17. 
bis 20. Juli 1903 einer Inkunabelsammlung mit 
einem Totalergebnis von £ 2010.—.—, wobei 
eine Euclid-Ausgabe Venedig 1482 £ 31.—.— 
und Eusebius in der Venediger Ausgabe von 
1470 £ 29.—.— erzielte. — Die englischen 
Bücherauktionen im Jahre 1902 brachten einen 
Gesamtumsatz von £ 106017.—.—; die grösste 
derselben: Auktion Henry White erzielte 
£ 18,116.—.—, die des Oberstleutnants Edward 
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George Hibeert £ 12,097.—.—, die des Andrew 
Fountaine £ 10,732.—.—. Von Interesse dürf¬ 
ten nachstehende Preise einiger Rariora sein: 
Hamor, present estate of Virginia, 1615, zu 
£ 98.—.—, Columna, Hypnerotomachia Poli- 
phili, eine Aldine von 1499, zu £ 96.—.—, 
Fielding, Tom Jones, 1749, £96.—.—, Chaucer, 
Works, Keimscott Press 1896 zu £ 94.—.—, 
Morton, New Englands Memoriall, 1699, zu 
£ 87.—.—, Keymis, second voyage to Guiana, 
1596, zu £ 62.—.—, Dekker and Webster, West¬ 
ward Hoe, 1607, zu £ 90.—.—, The famous 
historie of Albions Queene, 1600, £ 86.—.—, 
Keats, poems, 1817, zu £ 177.—.—, Lamb, 
essays of Elia, 1823, zu £ 88.—.—, Scott, 
Waverley, 3 vols., 1814, zu £ 162.—.—, Scott, 
Guy Mannering, 3 vols., 1815, £ 89.—.—, 
Shelley, Adonais, 1821, zu £ 270.—.—, Shelley, 
Zastrozzi, 1810, £ 150.—.—, ein Grolierband 
(Vico, E. Duodecim Caesarum numismata, 1548, 
kl. 4, in rot Maroquin mit der bezeichnenden 
Aufschrift: Io. Grolierii et amicorum auf dem 
Vorderdeckel und: Portio mea Domine sit in 
Terra Viventium auf dem Hinterdeckel) zu 
£ 162.—.—. Ebenso dürfen die Preise einiger 
deutschen Frühdrucke Anspruch auf Beachtung 
erheben; es wurden verkauft: Hieronymus Epi- 
stolae, Schoeffer, 1470, zu £ 202.—.—, Schedel, 
Chronik, Nürnberg, Koberger, 1493, zu£ 120.—.—, 
Thomas deAquino, Summae theologicae secunda 
secundae partis, Peter Schoeffer, 1467, zu 
£ III.—.—, Navolghinge Jesu Christi, Lübeck 
1489, zu £ 102.—.— , Gratiani Decretum cum 
glossis, Schoeffer, 1472, zu £ 94.—.—, (H) Ortus 
Sanitatis, Strassburg, Joh. Pryss, ca. f497, zu 
£ 77.—.—, Boccaccio, de Claris mulieribus, 
Ulm, I. Zainer, 1473, zu £ 74.—.—, der Schatz- 
behalter, Nürnberg, A. Koberger, 1491, zu 
£ 70.—.—, Gregorius,Dialogorum libri Quatuor, 
Augsburg (1473), zu £ 67.—.—, Theuerdank, 
Schönsperger (1517), £ 63.—.—, Celtis, Quatuor 
libri amorum, 1502, zu £ 60.—.—, Dürer, Apo- 
calypsis cumfiguris, Nürnberg 1498, zu £ 58.—.—, 
(Brant) Passio s. Meynradi, Basel, Mich. Furter, 


1496, zu £ 54.—.—, die fünfte deutsche Bibel, 
Augsburg, Günther Zainer, 1474, zu £ 51.—.—. 
Die Bedeutung der englischen Auktionen erhellt 
am besten aus einer äußerst wertvollen Publi¬ 
kation von Elliot Stock, der die Versteigerungen 
auf Grund der Protokolle publiziert und jährlich 
mit einem Register versieht; von diesem Werk, 
dem Book-Prices-Current, sind 16 Bände er¬ 
schienen und über die ersten 10 Bände (1887 
bis 1896) ist ein Index veröffentlicht worden. 

Über die Versteigerungen in den skandina¬ 
vischen Ländern ist wenig zu sagen; die Auk¬ 
tionen erheben sich hier wenig über die Mittel¬ 
mäßigkeit, ebenso wie die portugiesischen Ver¬ 
steigerungen, während die amerikanischen Auk¬ 
tionen einer eingehenderen Betrachtung wert 
sind, die vielleicht in einiger Zeit folgen wird. 

Es war lediglich die Absicht des Ver¬ 
fassers, eine Geschichte des Auktionswesens 
aller Länder anzuregen, aber nicht zu schreiben; 
vielmehr sollten die innigen Beziehungen 
zwischen der Bücherliebhaberei und den Auk¬ 
tionen erörtert werden, und es ist zweifellos, 
daß die Zunahme der Bücherliebhaberei in 
Deutschland mit einer Hebung des Auktions¬ 
wesens Hand in Hand gehen würde. Wird aber 
der Inhalt unserer deutschen Auktionen ein ge¬ 
diegener, die Ausstattung der Kataloge eine 
würdigere und der Besuch ein lebhafterer, so 
wird das Interesse an der Literatur, die Lust 
zum Kaufen und zum Sammeln größer und 
intensiver werden, und davon wird der ganze 
Buchhandel und speziell das Antiquariat Vor¬ 
teile haben. Die Summen, die heute in 
zwecklosen Sammlungen (Spazierstöcken, Licht¬ 
putzen und wie die Spielereien alle heißen) 
vergeudet werden, würden bei einer Anlage in 
Büchern weit größeren Nutzen stiften, dem 
Sammler zur Freude, dem Vaterlande zum 
Vorteil. Wie viele würden die Wahrheit der 
Devise empfinden, die sich die Mitglieder 
der französischen Gesellschaft der Bibliophilen 
gewählt haben: Un livre est un ami qui ne 
change jamais! 
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Die Bibliophilen. 

John Passmore Edwards. 

Von 

Otto von Schleinitz in London. 


iner der hervorragendsten Bücherfreunde 
unserer heutigen Epoche, ja vielleicht 
der eigenartigste seiner Zeit, ist der im 
Jahre 1824 in Cornwall geborene und jetzt 
in London lebende Mr. John Passmore Edwards . 
Kann es einen größeren Bibliophilen geben als 
denjenigen, der da er¬ 
klärt, daß er für die 
Menschheit den wesent¬ 
lichsten Fortschritt vom 
„Buch“ erwartet! Ver¬ 
mag ein Bibliophile 
eigenartiger zu sein als 
P. Edwards, der ein 
ebenso bedeutender wie 
eifriger Sammler ist, 
nicht aber um die Bücher 
zu behalten, sondern um 
sie zu verschenken! Daß 
ein Kenner und Lieb¬ 
haber von Büchern sich 
bei Lebzeiten von ihnen 
trennt, indessen aber un¬ 
ausgesetzt von neuem 
Bücher erwirbt, um stets 
in gleicher Weise zu 
handeln, das ist — Hand 
aufs Herz — wahrlich 
äußerst selten! Wer 
möchte ohne die drin¬ 
gendste Not seine alten 
Freunde, die ihm lieb 
und wert gewordenen 
Bücher, aufgeben? — 

Ähnlich wie der, gleich¬ 
falls durch eine radikal 
freisinnige Note personi¬ 
fizierte englische Künstlerveteran Watts und wie 
auch W. Crane das Heil für die Menschheit durch 
die Kunst erwartet, so hofft P. Edwards dies durch 
Aufklärung und Bildung vermittels des Buches zu 
erlangen. Ruskin, Morris, Crane und Passmore 
Edwards gehören einer Schule an, die auf 
humanistischem Wege, durch Hervorhebung der 
Menschenwürde und durch gewonnene Erkenntnis, 
ihr Ziel: das wahrhaft Gute erreichen wollen. 
Wenngleich alle diese Männer ein verwandter, 
genialer und idealistischer Zug verbindet, so ist 
doch Passmore Edwards der eigentliche Praktiker 
unter ihnen. Sie besitzen sämtlich glühenden 
Patriotismus und Religiosität, sowie den festen 
Willen, niemals durch Gewalt, sondern auf fried¬ 
lichem Wege, nicht durch Revolution, wohl aber 


durch Evolution die Sache der Menschheit zu 
fördern. Diese Anschauung bildet auch die Grund¬ 
lage für die Ideengemeinschaft P. Edwards mit 
dem großen Phüosophen Herbert Spencer. Aus 
den Schriften des letzteren finden sich häufig 
markante Stellen im „Echo“, einer früher Mr. 

Edwards gehörenden 
Zeitung, deren Redak¬ 
teur er damals war. 
Passmore Edwards selbst 
aber erklärt: „Ich bin 
radikal, doch kein So¬ 
zialist!“ 

Ruskin und Morris, 
ganz besonders aber 
P. Edwards, haben ein 
kolossales Vermögen aus¬ 
gegeben, um ihr Ideal 
zu verwirklichen. Jene 
Beiden mußten schließ¬ 
lich gegen das Ende 
ihrer sozialistischen Lauf¬ 
bahn, nach vergeblichen 
Mühen und Opfern, die 
ihnen im Sinne der 
älteren Schule vorschwe¬ 
bende Fatamorgana als 
solche erkennen. Bei 
dem Philantropen und 
Bibliophilen P. Edwards 
finden wir eine glück¬ 
liche Vereinigung idealer 
Bestrebungen und prak¬ 
tisch , zum Wohle der 
Menschheit ausgefuhrter 
Handlungen. Seine Ideen 
gehen mehr im univer¬ 
salistisch Herderschen Sinne auf die Verbrüderung 
der gesamten Menschheit, die Hervorhebung ihrer 
gemeinsamen Aufgaben und Interessen unter Bei¬ 
seitesetzung der trennenden Verhältnisse. Vieles 
wird hier leichter verstanden werden, wenn der 
Leser erfährt, daß P. Edwards ein eifriger Frei¬ 
maurer ist. Durch sein aufopferndes Beispiel, durch 
die Stiftung von Wohltätigkeitsanstalten aller Art 
und durch die, dem Volke geweihte geistige 
Nahrung will er vornehmlich wirken, und zwar aus 
sich selbst heraus, ohne jeden Anstoß von außen. 
Ebenso wie für die von ihm gegründeten Biblio¬ 
theken, sammelt er auch Bücher für alle seine 
Hospitäler, Sanatorien, Heimstätten, Schulen u. s. w., 
sodaß den letzteren eine geeignete Hausbibliothek 
niemals fehlt 






John Passmore Edwards. 


Digitized by 


Google 


von Schleinitz, Die Bibliophilen. 


461 



Sailors Palace mit der Passmore Edwards Ocean Library. 


Darüber, daß auf solche Weise von dem groß¬ 
artigen Philantropen unendlich viel Gutes geschaffen 
wurde, kann kein Zweifel bestehen. Bei den 
Büchern, bei denen es sich um die Rückwirkung 
des in sich aufgenommenen Lesestoffs handelt und 
wo für diese Reproduktion (hinsichtlich wahrnehm¬ 
barer Resultate) die Statistik erst nach längeren 
Jahren Beweismaterial liefert, kann über den 
Einfluß der ersteren selbstverständlich kein end¬ 
gültiges Urteil abgegeben werden. Imponderabilien 
spielen hierbei häufig eine Rolle. Soviel jedoch 
steht fest: sämtliche Institute Passmore Edwards 
sind bedeutend sicherer fundiert als dies Ruskins 
menschenfreundliche Gründungen waren. Des ersteren 
Unternehmungen zeigen trotz ihrer weit reicheren Glie¬ 
derung einen wesentlich einheitlicheren Plan, prak¬ 
tische Kenntnisse und Kraft der Ausführung. 
Edwards hat die Utopieen Ruskins, die sozialistischen 
Arbeiterkolonien überwunden; er stellt das Indi¬ 
viduum auf eigne Füße; er will kein Arbeitgeber 
en gros vermittels mechanischer Hilfe sein, sondern 
durch geistige Aufklärung, Bildung und Erziehung 
das gesamte Volk auf eine höhere Stufe empor¬ 
heben und Jeden befähigen, für sich selbst zu 
sorgen. Als vomehmlichstes Instrument zur Er¬ 
reichung seines Zwecks sieht er das Buch in der 
Volksbibliothek an. 

In Anbetracht dieser Grundsätze ist die Tages¬ 
und periodische Presse in fast 'allen Instituten 
dieses Menschenfreunds reich vertreten, während 
die Bibliotheken, je nachdem es wünschenswert 


erscheint, entweder einen allgemeineren Charakter 
tragen oder dazu bestimmt sind, Sonder- und 
Fachinteressen zu dienen. Morris schaffte durch 
die Kelmscott-Press schöne Werke, die wunder¬ 
bar, innerlich und äußerlich, mit ihrem mittel¬ 
alterlichen Inhalt harmonierten; aber ihre Preise 
gestalten sich heute derart hoch, daß sie als Rari¬ 
täten gelten und deshalb dem weniger Bemittelten 
unzugänglich bleiben. Edwards als langjähriger 
Besitzer und erfolgreicher Redakteur einer radi¬ 
kalen Halfpenny-Abendzeitung, des „Echo“, steht 
auf dem Standpunkt des Modernsten der Modernen 
und weiß genau, was das Volk liest und was es 
unbeachtet läßt Vorweg sei bemerkt, daß der 
genannte Philantrop die Einnahmen aus den ihm 
gehörigen Blättern, die sich beiläufig bemerkt auf 
mehrere Hunderttausend Mark belaufen, nebst an¬ 
deren größeren Kapitalien jährlich auf die Aus¬ 
führung seiner hier mitgeteilten Ideen verwendet. 
Watts, der ein vorzügliches Porträt von Passmore 
Edwards gemalt hat, will dieses seiner Zeit der 
National Portrait Gallery schenken, wie er denn 
überhaupt alles, was er schafft, der englischen 
Nation überweist. Beide widmen ihre Zeit, ihre 
Arbeit, Kraft und Vermögen dem Gemeinwohl. 

Niemand wird alle diese ideal-fortschrittlich 
gesinnten Leute hier in England der Vaterlands¬ 
losigkeit anklagen. Im Gegenteil, sie erfreuen 
sich der Gunst bis in die allerhöchsten Kreise 
hinein. Ruskin predigte seinen Schülern unaus¬ 
gesetzt: „Ob etwas besser oder weniger gut, 
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seid vor Allem Engländer!“ Walter Crane stellte 
zahlreiche Entwürfe her, in denen St Georg und 
die britische Königskrone das Hauptmotiv bilden. 
Zu Jubiläen des Königshauses wird er mit Her¬ 
stellung der Dekorationen beauftragt. Morris 
lehnte zwar die ihm angetragene Würde eines 
Hofpoeten dankend ab, indessen erklärte er später 
ohne Vorbehalt seinen Freunden, daß er sich 
durch ihre zugedachte Ehrung sehr geschmeichelt 
gefühlt habe. 

Die Antwort auf einen, von dem Premier¬ 
minister Balfour an Mr. Passmore Edwards ge¬ 
richteten Brief lautet folgendermaßen: „Geehrter 
Mr. Balfour; Ich bekenne mich zum Empfang 
Ihres Schreibens vom gestrigen Tage, in welchem 
Sie sagen, daß der König in gnädiger Weise bei 
Gelegenheit seines Geburtstages die Absicht habe, 
mich in den Adelstand zu erheben, eine zuge¬ 
dachte Ehre, für die ich die tiefste Dankbarkeit 
empfinde. Aber möglicher Weise ist Se. Majestät 
in Unkenntnis darüber, daß die Königin, seine 
Mutter, mir schon vor langen Jahren eine ähn¬ 
liche Auszeichnung in gnädigster Weise zugedacht 
und daß, nachdem ich meine Dankbarkeit hierfür 
ausgedrückt hatte, ich die Ehre unterthänigst ab¬ 
lehnte, gleichwie ich dies heute thue. Dafür aber, 
daß Se. Majestät sich meiner erinnerte, bin ich 
unendlich dankbar und verbleibe 
London, 24. Juni 1903. 

Ihr ergebener 
J. Passmore Edwards.“ 

Um eine ungefähre Idee von dem Umfange 
der Tätigkeit Passmore Edwards zu geben und 
seine außerordentliche Bedeutung zu kennzeichnen, 
führe ich nur an, daß er allein 24 neue Volks¬ 
bibliotheken anlegte, andere erweiterte und ver¬ 
größerte, zahlreiche Hospitäler und Krankenhäuser 
gründete, Kolonien für Epileptische, für Arbeiter 
und deren Witwen, ferner Kunsthallen, Galerien 
und Museen in den verschiedensten Städten ins 
Leben rief. Außer diesen Instituten ließ Mr. Ed¬ 
wards in öffentlichen Gärten und Plätzen Trink¬ 
brunnen für Menschen und Tiere hersteilen. 
Ferner wurden auf seine Kosten in Volksbiblio¬ 
theken künstlerisch schön ausgestattete Gedenk¬ 
tafeln, sowie Marmor- und Bronzebüsten bedeuten¬ 
der Männer, ausgeführt von ersten Künstlern, auf¬ 
gestellt 

Erinnerungstafeln von der Hand des Bildhauers 
G. Frampton sind errichtet für Charles Lamb und 
John Keats in der Volksbibliothek von Edmonton; 
für Leigh Hunt in der Volksbibliothek von Shep- 
herd’s Bush; für Sir W. Molesworth und den Ar¬ 
chäologen Sir H. Layard in der Volksbibliothek 
zu Walworth. Marmorbüsten für den Roman¬ 
schriftsteller Richardson in St Bride’s Institut; für 
Hogarth in dem Rathaussaale von Chiswick; für 
Müton und Defoe im Cripplegate Institut. Zwei 
Büsten desselben Künstlers, die eine den Poeten 
Emerson, die andere den theologischen Schrift¬ 
steller und Redner James Martineau darstellend, 


zieren das Passmore Edwards Institut in Tavistock 
Place, London. Martineau, dessen gelungenes 
Bildnis Watts der National Portrait Gallery 
schenkte, war jedenfalls mehr Philosoph als Theo¬ 
loge und als solcher erstrebte er unbedingte 
Glaubensfreiheit. Bei der Enthüllung der Büste 
des Dichters Emerson hielt der amerikanische 
Botschafter Choate die Festrede, in der er 
seinen Landsmann „den Puritaner der Puritaner“ 
nannte und wenn ein Superlativ möglich sei: „der 
Puritaner der Puritaner aller Puritaner“. Dieser 
Protestant der Protestanten sei als Heroe nur mit 
Washington zu vergleichen. 

Von dem ausgezeichneten Bildhauer H. C. Fehr 
stammt eine Büste von William Morris in der Volks¬ 
bibliothek von Walthamstow, dem Geburtsort von 
Morris. Für John Ruskin und Robert Browning 
wurden ferner in der Kunstgalerie von Camberwell 
gleichfalls von P. Edwards Büsten gestiftet und 
von Fehr ausgeführt 

Mr. Edwards begann seine Laufbahn als Vor¬ 
leser, Wanderprediger und Apostel für Mäßig¬ 
keit und Enthaltsamkeit. Den besten Einblick in 
seine Lebensgeschichte gewinnt man dadurch, daß 
man die Grundsteinlegung und Eröffnung seiner 
Bibliotheken verfolgt, weü einerseits bei dieser 
Gelegenheit viel interessantes Material zu Tage 
kam und weil andererseits diese Institute häufig 
an Orten angelegt wurden, mit denen der Be¬ 
gründer in irgend einer näheren Verbindung ge¬ 
standen hat. So erfahren wir denn durch Passmore 
Edwards bei Einweihung der Bibliothek in Black- 
water, einem Dorfe in Cornwall, durch seinen 
eigenen Mund folgendes: 

„Ich bin hier in einem kleinen Häuschen, nur 
wenige Schritte von der Stelle entfernt, wo wir 
jetzt stehen, geboren und die Erinnerungen meiner 
Knabenzeit haben mich seither unauslöschlich be¬ 
gleitet Das Häuschen, die Schulstube, in der ich 
schreiben und lesen lernte, die Wesleyanische Ka¬ 
pelle, in der ich dem Sonntagsunterricht beiwohnte 
und wo ich des Nachmittags, während einer langen 
und trockenen Predigt, die größte Mühe hatte, 
mich wach zu halten, die Felder und Wege, das 
alles übt noch heute einen seltenen Zauber auf 
mich aus. Von Büchern im Dorfe war damals 
keine Spur zu sehen, ja, die einzige dort vor¬ 
handene Zeitung ,The Penny Magazine* hielt nur 
mein Vater, und von diesem erhielten sie die Ein¬ 
wohner geliehen...“ Mr. Passmore Edwards rüstete 
die Bibliothek mit einem Grundstock von 500 
Büchern aus, deren Inhalt für eine Dorfbevöl¬ 
kerung und einen Bergwerksdistrikt angemessen 
erscheinen muß. 

Kurze Zeit darauf (1892) gründete der Phil- 
antrop eine Schule nebst allen Zubehör an Mate¬ 
rialien und Büchern in St. Day, Cornwall, zum 
Andenken an seinen Onkel John Edwards. Dieser 
war zuerst Lehrer an der dortigen Sonntagsschule 
und dann Schulsuperintendent für den betreffenden 
Bezirk gewesen, zu dem auch Blackwater gehörte. 
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Handschrift von Mr. Passmore Edwards. 


Mr. P. Edwards hielt bei der Grundsteinlegung des 
Schulbaues eine seine Gesinnungen prächtig kenn¬ 
zeichnende Rede, die folgenden Schlußsatz auf¬ 
weist: „Die Aufforderung zur Errichtung des Instituts 
gelangte an mich durch einen Geistlichen der eng¬ 
lischen Kirche; aber, von welcher Seite sie auch 
gekommen wäre: wenn sie einem Erziehungszweck 
und philantropischen Absichten entsprochen hätte, 
so würde ich durch die Tat geantwortet haben. 
Ich sehe mehr auf den Bürger als auf seine Re¬ 
ligionssekte, mehr auf die Nation als auf eine 
politische Partei, mehr auf ausführende als theo¬ 
retische Humanität, denn ich will nichts Besonderes, 
sondern für die Allgemeinheit und Dauerndes 
schaffen.. .“ 

Im nächsten Jahre (1893) errichtete dieser 
außerordentliche Wohltäter in St. Agnes, Cornwall, 
ein Institut für Bergarbeiter und Mechaniker, das 
eine vorzügliche Fachbibliothek enthält Das Haupt¬ 
motiv der Gründung gerade an diesem Ort be¬ 
stand darin, daß auf dem Kirchhofe daselbst ein 
jung verstorbener Bruder und eine Schwester von 
Edwards ruhen. Als Knabe kam dieser öfters nach 
St. Agnes, um im Aufträge seiner Mutter Be¬ 
sorgungen auszuführen oder Kirschen zu verkaufen. 
P. Edwards sagt: „Ich habe diese Fachschule ge¬ 
baut, um Bergarbeiter und Mechaniker in ihrem 
Kampf ums Dasein besser auszurüsten, nicht nur 
fiir den besonderen Landstrich oder zum Nutzen 
für England allein, sondern um dem höheren Be¬ 
griff der Humanität zu dienen...“ 

Noch in demselben Jahre (1893) errichtete 
Mr. P. Edwards eine Bibliothek sowie ein Lehr¬ 
institut in Chacewater (Cornwall), und zwar aus 
zweifachen Gründen: Vor 50 Jahren nämlich ge¬ 
hörte sein Vater dem zu jener Zeit in Chacewater 
gegründeten Leseverein an, und außerdem hatten 
seine beiden Brüder vielfach Beziehungen zum Ort 
gehabt. Namentlich unvergeßlich aber war Mr. Ed¬ 


wards der Umstand geblieben, daß er in Beglei¬ 
tung seines Vaters dort die erste Vorlesung gehört 
hatte. Diese wurde von Mr. H. S. Stokes gehalten 
und behandelte das Thema „Das Vergnügen an 
der Wissenschaft und ihre Vorteile“. Zum An¬ 
denken an seinen vor zehn Jahren in Australien 
gestorbenen Bruder James wünschte der Philantrop 
hier Gutes zu stiften. Wer vermöchte da zu 
leugnen, daß die Toten in uns fortleben und 
mächtig zu wirken imstande sind! Der junge 
Edwards war vierzehn Jahre alt, als er die erwähnte 
und einen so bleibenden Eindruck auf ihn 
machende erste Vorlesung hörte. Mit achtzehn 
Jahren finden wir ihn dann in London und sehr 
bald in der Journalistik tätig. 

Weitere Spuren in seinem Lebenslauf werden 
uns demnächst sichtbar durch die, bei Gelegenheit 
der Grundsteinlegung eines Instituts im Hayle, 
Cornwall, gehaltenen Reden. Die Gründung besteht 
in einer Lehranstalt für wissenschaftliche Metall¬ 
urgie, Vorbereitung zum Ingenieurfach, für Mecha¬ 
niker, für Chemie- und Ackerbaustudium. Gleich¬ 
zeitig damit verbunden sind eine entsprechende 
Fachbibliothek und Zusammenkunftsräume. Hier, 
in diesem kleinen Ort, lebte Edwards 1 Vater und seine 
Mutter längere Jahre und der Sohn besuchte von 
London aus die Eltern in regelmäßigen Zwischen¬ 
räumen. Zum Andenken an seinen 1863 in Hayle 
verstorbenen Vater gründete Mr. Edwards die 
gesamte Anstalt Noch an demselben Tage, nachdem 
die erwähnte Grundsteinlegung stattgefunden hatte, 
begab sich Mr. Edwards mit seiner Gattin Eleanor, 
geborene Miss Humphreys, zu der vier englische 
Meilen entfernten Stadt St Joes und übergab da¬ 
selbst die von ihm errichtete Volksbibliothek den 
Kommunalbehörden. 

Wir wenden uns nun der ersten schriftstelle¬ 
rischen Tätigkeit des jungen Mannes in London 
zu. Nur mit wenigen Schillingen in der Tasche, 
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aber mit unbeugsamen Mut, voller Eifer und 
Enthusiasmus, langte er in der Metropole an. 
Die Hoffnung und sein fester Wille durchzudringen, 
hielten ihn in allen seinen unsäglichen Schwierig¬ 
keiten und Bedrängnissen schließlich sieghaft über 
Wasser, obgleich er nicht einen einzigen Freund 
besaß. Nachdem er sich einige Pfund Sterling 
mühsam erworben und zusammengespart hatte, 
schrieb er seinen ersten Prospekt für eine lite¬ 
rarische Monatsschrift „The Public Good“, die unter 
seiner Leitung herauskam und auch in mehreren 
tausend Exemplaren monatlich erschien. 

Trotz aller Beglückwünschungen, die P. Edwards 
seitens des Publikums 
erhielt, machte sich die 
Zeitschrift leider nicht 
bezahlt. 

Was soviele Leute 
schon vor ihm getan, 
das versuchte nun auch 
unser junger Literat: er 
gründete auf Kredit neue 
Unternehmungen. Von 
seinen Zeitschriften er¬ 
wähne ich nur die wich¬ 
tigeren, so: „The Poetic 
Companion“, „The Bio- 
graphical Magazine“ und 
„The Place Advocate“. 

Über den „Poetic Com¬ 
panion“ sagt Mr. Ed¬ 
wards: „Meine Uner¬ 
fahrenheit und Hoff¬ 
nungsfreudigkeit vermag 
man schon daraus allein 
zu ersehen, daß ich 
glaubte, eine periodische, 
sich ausschließlich mit 
Poesie beschäftigende 
Zeitschrift könnte sich 
rentieren! “ Überan¬ 

strengung und Sorgen 
warfen den jungen Mann 
auf ein längeres Kranken¬ 
lager und als er endlich in das Redaktionszimmer 
zurückkehrte, fand er die geschäftliche Seite des 
Unternehmens in unauslösbarer Verwirrung. 

Bezeichnend für Mr. Passmore Edwards Cha¬ 
rakter bleibt es, daß, als ich ihn bat, mich mit 
weiterem Material für seine Lebensgeschichte zu 
unterstützen, er mir Notizen zugehen ließ, deren 
Inhalt hier folgt: „Ich war genötigt“, so schreibt 
er, „meine Gläubiger zusammenzuberufen und ihnen 
nach Einblick in die Bücher 25 Prozent ihrer 
Forderungen zu offerieren. Bis auf einen Kreditor 
nahmen sie sämtlich mein Anerbieten an und gaben 
mir Quittungen über meine volle Schuld. Dies ge¬ 
schah nicht nur ohne Zögern, sondern sie erklärten 
mir hierbei obenein noch ihre uneingeschränkte 
Sympathie...“ 

Die schwersten Stunden seines Lebens brachen 


jetzt über Passmore Edwards herein, aber schließ¬ 
lich besiegte er durch seinen eisernen Willen, 
seine angestrengte Tätigkeit und nicht zum min¬ 
desten durch seine außerordentlichen journalistischen 
Fähigkeiten alle Widerwärtigkeiten des Schicksals. 
Nach und nach gelang es ihm, neun periodische 
Zeitschriften und Zeitungen zu gründen, deren 
Redakteur und Besitzer er gleichzeitig blieb. Hier¬ 
her gehören vor allem die Kunst und Wissen¬ 
schaft vertretenden Magazine „The Buüding News“ 
und „The English Mechanic“, sowie das einfluß¬ 
reiche politische Blatt „The Weekly Times“. Aber 
noch bevor seine Unternehmungen tatsächlich blüh¬ 
ten,sobald er nur soviel er¬ 
übrigt hatte,um seineGläu- 
biger ganz befriedigen 
zu können, geschah dies 
ohne Besinnen. Mehrere 
seiner Freunde mahnten 
ihn, erst dann an seine 
Gläubiger zu denken, 
wenn er seine Zukunft 
besser zu übersehen ver¬ 
möchte. Er antwortete 
einfach: „Der sehnlichste 
Wunsch meines Lebens 
könnte möglicherweise 
durch Tod oder peku¬ 
niäre Verluste unerfüllt 
bleiben!“ 

So sehen wir denn 
Mr. Passmore Edwards 
am 29. Oktober 1866 in 
der Albion Tavem in 
Aldersgate Street als 
Ehrengast bei einem, ihm 
von seinen ehemaligen 
Gläubigem veranstalte¬ 
ten Festbankett, dem 
Verleger, Buchhändler, 
Redakteure, Journalisten 
und Lieferanten für 
Materialien zur Her¬ 
stellung von Preßerzeug- 
nissen beiwohnten. Bei dieser Gelegenheit wurde 
ihm eine, mit geeigneter Inschrift versehene kost¬ 
bare Uhr überreicht, die Mr. Edwards nach mehr¬ 
facher Ablehnung schließlich annehmen mußte, ob¬ 
gleich er gewünscht hatte, mit dem Geldbetrag an 
deren Stelle einen Wohltätigkeitszweck zu erfüllen. 

Während des Festes äußerte sich der Geladene 
etwa folgendermaßen: „Ich bedauere, daß das, 
was ich getan habe, mir zum Ruhm nachgesagt 
und als ein seltenes Vorkommnis betrachtet wird, 
da ich der Ansicht bin, es handelt sich hier um 
eine einfache Pflicht; aber es steht mir nicht zu, 
Andersdenkende zu verurteilen. Das, was ich er¬ 
reicht habe, konnte ich nicht durch mich selbst 
vollbringen, sondern nur mit Hilfe der Quelle, 
aus der allein alles Gute entspringt. Für mich, 
der ich gar keine persönlichen Bedürfnisse besitze, 
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genügt es jeden Tag, meine Pflicht zu tun und 
nicht für den morgenden Tag zu sorgen!“ 

Die bedeutendsten Erfolge erzielte Mr. Ed¬ 
wards, nachdem er im Juni 1875 die Zeitung „The 
Echo“ erworben hatte und nun persönlich als 
Redakteur dies radikale Abendblatt leitete. Seit 
seiner Jugend war der Philantrop bestrebt, soziale 
und politische Reformen einzuführen, sowie alle 
Steuern zu vermindern, die als Last fiir die Wissen¬ 
schaft anzusehen sind oder den Lebensunterhalt 
der untern Klassen verteuern. „Echo“ war das 
erste politische, 1868 gegründete Abendblatt, das 
zum Verkaufspreise von einem halben Penny heraus¬ 
kam. Die Schwierig¬ 
keiten für den Vertrieb 
der „Lumpenzeitung“, 
wie sie anfangs spöttisch 
von der übrigen eng¬ 
lischen Presse und dem 
Publikum genannt wurde, 
waren bei der ziemlich 
allgemeinen unfreund¬ 
lichen Haltung sehr er¬ 
hebliche. 

Vor 50 Jahren hatte 
jede Nummer einen 
Penny Steuer zu tragen 
und die Postfrankierung 
betrug noch zur Zeit der 
Gründung des „Echo“ 
pro Einzelnummer einen 
Penny, die Papiersteuer 
war außerdem eine hohe 
und der Fiskus belastete 
jedes Inserat im niedrig¬ 
sten Satz mit 1 Schilling 
und 6 Pence. Den Be¬ 
mühungen des „Echo“ 
ist es zu verdanken, daß 
im Postverkehr die 
halfpenny-Marke geschaf¬ 
fen wurde. 

In London fand der 
Straßenverkauf des Blat¬ 
tes durch eine Brigade 
von mehreren Hundert Zeitungsjungen statt, und 
trotz aller Hemmnisse verdoppelte sich schon nach 
einem Monat die Auflage, und die Tageseinnahmen 
für Inserate betrugen durchschnittlich 2400 Mk. 
Der Grund für die Erfolge des „Echo“ war, abge¬ 
sehen von seiner Billigkeit, mannigfacher Art Zu¬ 
nächst suchte die Redaktion an Schnelligkeit der 
Nachrichtenmeldung alle anderen Journale zu über¬ 
treffen. Dann kann es natürlich als ein ein¬ 
schneidend günstiger Umstand betrachtet werden, 
daß Gladstone während seiner Amtsführung nicht 
nur ein tätiger Mitarbeiter blieb, sondern das Blatt 
auch in jeder rechtlich und moralisch erlaubten 
Weise zu heben suchte. Mehrere Aufsehen erregende 
Kämpfe des „Echo“ mit der „Times“ endeten sieg¬ 
reich für Edwards. Ferner war es in der Tages- 
Z. f. B. IQ03/1904. 


presse bisher unerhört gewesen, daß eine Zeitung, 
ohne Rücksichtnahme auf die Parteistellung, eben¬ 
sogut die Kardinäle Newman und Manning wie 
die sozialistischen Führer zu Worte kommen ließ. 
Zu den ständigen Korrespondenten gehörten Gari¬ 
baldi, Lord Granville, Lord Shaftesbury, William 
Morris, der geistreiche Stuart Mill, der spätere 
französische Botschafter in Rom, Camille Barrfcre, 
der nachmalige Kriegsminister Campell-Bannerraan 
und viele andere Personen von Rang und Be¬ 
deutung, denen allen Passmore Edwards nahe stand. 

Außer dem anziehenden Programm, von dem 
sogleich die Rede sein soll, wirkte aber sicherlich 

auf die breiten Schichten 
der Leser der warme, 
überzeugende Ton des 
Redakteurs und die Tat¬ 
sache, daß Jedermann 
wußte: Mr. P. Edwards 
tritt nur für das ein, 
was er wirklich für ab¬ 
solut recht hält. 

Die in dem „Echo“ 
zum Ausdruck kommen¬ 
den Prinzipien, sind kurz 
zusammengefaßt folgen¬ 
de: Protest gegen den 
Krieg und Jingoismus. 
Während des Feldzuges 
in Südafrika gehörte das 
genannte Blatt zu den 
wenigen Zeitungen, die 
jenen nicht nur ver- 
urteüten, sondern auch 
die Art der Kriegführung 
mißbilligten. Internatio¬ 
nale Schiedsgerichte, 
Handelsfreiheit und Auf¬ 
hebung aller Schutzzölle, 
Verallgemeinerung des 
W ahlrechtes, Agitation 
gegen die Romanisierung 
der englischen Kirche, 
Öffnung der Museen, 
Galerien und Biblio¬ 
theken an Sonntagen, Altersversorgung, gerechte 
Behandlung Irlands und Indiens, sowie endlich 
Tierschutz, das sind, außer den bereits beiläufig 
erwähnten, diejenigen Grundsätze, nach welchen 
das Journal geleitet wurde. 

Wie treu Mr. Edwards Zeit seines Lebens, 
den von ihm bekannten Prinzipien blieb, geht 

recht deutlich aus zwei von ihm verfaßten Schriften 
hervor. Die eine davon: „The triple Curse, or 
the evils of the opium trade“, kämpft gegen 

die Mißbräuche des Opiumhandels zwischen Eng¬ 
land, China und Indien. Die Arbeit stützt sich 
auf einen, von dem Autor 1858 gehaltenen Vor¬ 
trag über das genannte Thema, erschien aber 
erst 1901 im Druck. Folgende markante Stelle 
findet sich in der Schrift: „Ein Angriffskrieg und 

59 
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der Begriff des Christentums sind unverträglich 
miteinander. Es gibt keine irrtümlichere und un¬ 
moralischere Idee, der leider Hunderte und Tau¬ 
sende von englischen Geistlichen anhängen, als 
die, daß ein Krieg mit China dazu beitragen 
würde, dort das Evangelium zu verbreiten. Wenn 
die christliche Religion die Geschicke Chinas be¬ 
herrschen und ihr die Tempel des Confucius 
weichen sollen, so kann dies nur von innen heraus, 
durch überzeugende moralische Mittel, durch Ver¬ 
breitung von Kenntnissen und wahrhafter Bildung, 
nicht aber vermittelst roher Gewalt geschehen. 
Unsere Handlungsweise stellt in letzter Instanz nur 
den Eroberungskrieg, nicht aber das Kommen des 
Reiches Gottes dar. Wenn unsere Bestrebungen 
hierauf allein gerichtet sein werden, ohne alle 
Nebenabsichten, dann kann der Segen des Aller¬ 
höchsten uns nicht fehlen. So führe ich Indien 
als ein Beispiel unserer unaufrichtigen Art des 
Vorgehens an. Alle unsere Schriftsteller und 
Redner fließen über von dem, was wir diesem 
Lande gutes erwiesen, indessen keiner erzählt, was 
wir ihm böses zugefügt haben!“ . . . Die Auf¬ 
richtigkeit und der Mut des Verfassers sind 
gleich bewundernswert, namentlich für den, der da 
weiß, was es auf sich hat, der englischen Kirche 
den Fehdehandschuh hinzuwerfen. Eine womög¬ 
lich noch schärfere Sprache führt Mr. Edwards in 
seinem 1885 herausgekommenen Werk: „The War, 
a Blunder and a Crime“. Wie recht im übrigen 
Mr. Edwards hinsichtlich seiner Ansichten über 
China hat, werden alle Kenner des Reiches der 
Mitte zugeben müssen. 9 9 Prozent der sämtlichen, dort 
zum Christentum übertretenden Chinesen tun dies 
um irgend welcher materiellen Vorteile wegen; 
sobald aber diese erreicht sind, kehren sie den 
Missionaren den Rücken. 

Wie bereits mitgeteilt, hatte sich bei der Grün¬ 
dung des „Echo“ im Jahre 1868 die Redaktion 
die Aufgabe gestellt, möglichst schnell alle ein¬ 
gehenden Nachrichten zu veröffentlichen. Damals 
wurde in England zur Herstellung des Drucks 
ziemlich allgemein die sogenannte Walter Press 
benutzt; indessen konnte letztere den erhöhten 
Ansprüchen nicht mehr genügen. Es kann daher 
als ein Verdienst des oben genannten Journals 
angesehen werden, nach dem Muster des Auf¬ 
sehen erregenden „Petit Journal“, zuerst in Eng¬ 
land die Marinoni-Druckmaschinen eingeführt zu 
haben. Mit diesen vermochte man eine bisher 
hier nicht gekannte Leistung zu vollbringen, d. h. 
36 000 Exemplare in der Stunde zu drucken. Auf 
solche Weise gelang es dem „Echo“, die, für den 
Engländer im allgemeinen und für den Leser von 
Abendzeitungen ganz besonders interessanten Sport¬ 
nachrichten vor allen andern Blättern zu bringen. 
Nicht minder trifft dies zu für wichtige politische 
Ereignisse, unter denen ich Thronreden und nament¬ 
lich die frühzeitige Bekanntmachung über die zu 
jener Zeit mit Amerika schwebenden Verhand¬ 
lungen hinsichtlich der Alabama - Differenz er¬ 


wähne. Während des deutsch-französischen Krieges 
blieb die Druckerei Tag und Nacht in Bewegung, 
und der Vertrieb in der Provinz gestaltete sich so 
bedeutend, daß z. B. in Birmingham allein täglich 
gegen 40000 Exemplare verkauft wurden. 

In Anerkennung der Dienste, welche die 
Drucker Londons und die mit diesem Gewerbe 
in Verbindung stehenden Arbeiter aller bezüg¬ 
lichen Branchen, Mr. Passmore Edwards geleistet 
hatten, gründete er für jene das Caxton Conva- 
lescent Home in Limpsfield. Mit welcher Kraft 
Edwards derartige Angelegenheiten betreibt, geht 
wohl recht augenscheinlich daraus hervor, daß 
der Grundstein zu dem genannten Institut im Ok¬ 
tober 1894 gelegt und das Heim selbst im 
September 1895 schon eröffnet wurde. Weshalb 
die Anstalt nach Caxton ihren Namen erhielt, be¬ 
darf an dieser Stelle keiner Erklärung. 

In verwandter Idee mit diesem Unternehmen 
steht die Stiftung der technischen Bibliothek im 
St. Bride’s Institute in London. Hierselbst be¬ 
findet sich eine Schule fiir Drucker, Setzer, litho¬ 
graphischen, Collotyp-Druck usw., die in der Pass¬ 
more Edwards Library von 2000 Bänden und 
in der William Blades Library wohl das beste 
an Nachschlagewerken für ihre Sonderinteressen 
besitzt, was überhaupt zu beschaffen ist. 

Der bekannte Theaterdirektor Sir Henry Irving 
legte im September 1896 im Aufträge von 
Mr. Passmore Edwards den Grundstein für eine 
Volksbibliothek in Dulwich, die das Andenken an 
Edward Alleyn, den Schauspieler und Freund 
Shakespeares, verewigen soll. Da Alleyn der 
Gründer des berühmten Dulwich College ist, so 
vermochte keine geeignetere Inschrift die Ver¬ 
gangenheit mit der Gegenwart besser zu ver¬ 
binden, als die folgende: „This stone was laid by 
Sir Henry Irving, and the building was the gift 
of J. Passmore Edwards, as a memorial to Edward 
Alleyn, founder of the College and God’s gift, 
Dulwich.“ Abgesehen davon, daß Sir H. Irving 
selbst einer der besten Shakespearedarsteller, ist 
er gleichzeitig auch einer der eifrigsten Sammler 
von seltenen und guten Shakespeareausgaben. 

Bei Gelegenheit der am 3. Januar 1900 ein- 
geweihten Volksbibliothek in Acton hören wir 
von den verschiedenen Rednern viel nach Bacon 
und Carlyle zitieren. Ich nehme an, daß die be¬ 
treffenden Anführungen richtig sind, so z. B. 
folgende Äußerung Bacons: „Einige Bücher 
müssen versucht, andere verschickt und wieder 
andere gekannt und verdaut werden. Verdauen 
heißt immer und immer wieder lesen, wenig¬ 
stens die besten Teile eines Buches.“ Carlyle 
soll gesagt haben: „Da die Zeit kostbar ist, so 
lohnt es sich nicht, ein Buch zu lesen, wenn es 
nicht bei der wiederholten Durchsicht gewinnt.“ 
Derartige Aussprüche klingen, theoretisch auf¬ 
gefaßt, recht schön und „wenn man’s so hört, 
möcht’s leidlich scheinen“, aber in der Praxis sind 
alle solche Ratschläge schwer durchführbar, weil 
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die Ansichten über „gut" subjektiv sehr auseinander- 
gehende sind, weil es niemand erspart bleibt, seine 
eignen Erfahrungen machen zu müssen, weil unsere 
Urteüe bei Erweiterung des Horizonts sich um¬ 
formen und schließlich der Einzelne sich nur in 
den seltensten Fällen mit Erfolg gegen die Sig¬ 
natur unserer Zeit, „keine Zeit zu besitzen“, auf¬ 
zulehnen imstande ist. Einer der wenigen, der 
immer Zeit zu haben scheint und obenein fast 
ausschließlich für seine Mitmenschen, ist Mr. Pass¬ 
more Edwards, denn er sammelte für die obige 
Bibliothek ca. 10000 Bände und traf außerdem 
so ausgibige Veranstaltungen, daß noch weitere 
10000 Bücher dort untergebracht werden können. 

Von andern Gründungen des Philantropen er¬ 
wähne ich noch die Kunstgalerie in Newlyn, wo¬ 
selbst eine zahlreiche Künstlerkolonie entstand 
und die eigenartige Newlyn - Schule sich ent¬ 
wickelte. Ferner wurde in Launceston von ihm 
eine Volksbibliothek sowie eine Schule für Kunst 
und Wissenschaft angelegt. Dies geschah zur Er¬ 
innerung an den in der Nähe von Launceston 
geborenen Astronomen Adams, der, nach Unter¬ 
suchungen über die Unregelmäßigkeit der Bahn 
des Planeten Uranus, von dem Vorhandensein eines 
noch weiter von der Sonne entfernteren Wandel¬ 
sterns überzeugt war. In dem zwischen den eng¬ 
lischen und französischen Astronomen ausbrechen¬ 
den Streit über die Entdeckung des „Neptuns“ 
mußte zugunsten Le Verriers entschieden werden, 
da nach Anweisung des letzteren Galle in Berlin 
den fraglichen Planeten zuvor aufgefunden hatte. 

Alle die verschiedenen Stiftungen Mr. .Pass¬ 
more Edwards näher zu berühren, erscheint an 
dieser Stelle leider unausführbar, da hierzu ein 
starker Band kaum genügen würde. Ich be¬ 
schränke mich deshalb darauf, nur die in dem 
hübschen Ravenscourt Park besonders gut aus¬ 
gewählte und zum Gedächtnis seines Bruders 
Richard errichtete Volksbibliothek zu verzeichnen. 
Der genannte öffentliche Garten liegt in dem Stadt¬ 
teile Hammersmith, in dem Richard Edwards 
längere Zeit lebte. 

Als jüngste der Wohltätigkeitsanstalten kann 
ich indessen den Passmore Edwards Sailor Palace 
nicht übergehen, da dieses Institut allen See¬ 
männern der Welt zu gute kommt, außerdem aber 
für uns dadurch noch ein besonderes Interesse 
besitzt, daß der Kaiser dem gedachten Seemanns¬ 
heim sein Bildnis schenkte. Am 19. Mai v. J. 
wurde diese großartige philantropische Schöpfung 
unter vorangehenden Feierlichkeiten von dem 
Prinzen von Wales, umgeben von den Ministem 
und den Vertretern fast sämtlicher Mächte, zu 
denen auch der deutsche Botschafter gehörte, er¬ 
öffnet Außer den Unterkunftsräumen für Seeleute 
befindet sich eine nautische Schule und ein Ob¬ 
servatorium sowie eine unübertreffliche Fachbiblio¬ 
thek von 5000 Bänden, „The Passmore Edwards 
Ocean Library“, in dem palastartigen Gebäude. 

Im Jahre 1883 zog sich Mr. Edwards von 


der Leitung des „Echo“ zurück, übernahm das 
Blatt jedoch später abermals, bis es in die Hände 
eines Syndikats gelangte, dem Edwards an¬ 
gehört und das im Besitz von etwa 20 der be¬ 
deutendsten Zeitungen Englands ist. Die Geschichte 
dieses im größten Stil arbeitenden Syndikats zu 
schreiben, erscheint in diesem Augenblick noch 
unmöglich, da innerhalb des Ringes mehrfach Auf¬ 
lösungen, Wiedervereinigungen und unausgesetzt 
Veränderungen eintreten, die zu enthüllen die be¬ 
treffenden Mitglieder kein Interesse haben. 

Hinsichtlich der irischen Frage vermochte das 
„Echo“ nicht im Fahrwasser Gladstones zu bleiben; 
andrerseits lieh aber das Blatt auch der unioni- 
stischen Partei keine unbedingte Unterstützung, 
vielmehr verurteilte es den Krieg gegen die 
Buren. Infolge der gerechten und keiner Partei 
dienenden Haltung der Zeitung hatte diese schwere 
Krisen zu bestehen. Den letzteren begegnete Mr. 
Edwards in seiner charakteristischen Weise, indem 
er seine oft ratlosen Unterredakteure an das am 
Kopf ihres Blattes „Be just and fear not“ vor¬ 
gedruckte Motto erinnerte. 

Für uns Deutsche bietet das Geschäftshaus 
des „Echo“ in Catherine Street, Strand, ein ganz 
außergewöhnliches Interesse. Hier befand sich 
seit 1690 das bedeutendste musikalische Verlags¬ 
geschäft Englands, begründet von John Walsh 
und fortgefiihrt von seinen Nachfolgern, das zu¬ 
erst fast alle klassische Musik Deutschlands jen¬ 
seits des Kanals verbreitete. Ganz besonders 
aber widmete sich die genannte Firma der Heraus¬ 
gabe von Händels, Beethovens und Mozarts Werken, 
die in dem erwähnten Gebäude gedruckt wurden. 
In einer amtlichen akademischen Rede äußerte 
sich Lord Leighton, der verstorbene Präsident 
der Akademie, den Gegenstand kurz berührend, 
schwungvoll und poetisch dahin: „Den Deutschen 
ist es beschieden gewesen, durch die Wellen des 
Tones das höchste zu erreichen und uns wahr¬ 
hafte klassische Musik zuerst gebracht zu haben.“ 

An der Außenfront des Gebäudes, in dessen 
Räumen seit über 200 Jahren fast ununterbrochen 
gedruckt wurde, befindet sich eine Harfe ange¬ 
bracht. Durch diese und den folgenden Aufdruck 
bei einem Händelschen Werk, konnte das Haus 
identifiziert werden. Die betreffende Bemerkung 
lautet: „Printed and published by John Walsh 
instrument maker to Her Majesty at the sign of 
the „Golden Harp“ in Catherine-street, in the 
Strand“. Wir ersehen aus dieser Mitteilung, daß 
die genannte Firma unter der Regierung der 
Königin Anna den Hoflieferantentitel erlangte, und 
weiter besagt eine etwas ruhmredige Chronik: 
„The famüy of Walsh was entrusted with the 
publication of the majority of Händel’s works, 
including the eminent musician’s well-known 
oratorios, operas and arrangement of operas, and 
there is no doubt that Händel paid many visits 
to his publisher in this house. Walsh printed 
direct from the plate, and engraved his own plates. 
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and was the largest musical instrument maker and 
publisher in the world.“ Einige dieser alten 
Originalplatten befinden sich jetzt im Besitz der 
Musikverleger Novello, Ewer & Co., zur Zeit in 
Oxford Street, die aber als Nachfolger von Walsh 
zu betrachten sind. 

Von letzterem heißt es weiter: „Old John Walsh 
up to the year 1710 engraved all the music sub- 
mitted to him, but at the latter end of that year 
he commenced stamping on pewter plates, an in- 
novation which was attended with great success.“ 

Eine Anzeige von Walsh aus dem Jahre 1700 
lautet: „Twelve Sonnata’s in two parts; . . . dedi- 
cated to the Electoress of Brandenburgh by Ar- 
changelo Corelli. Engraven in a curious Charakter, 
being much fairer and more correct in the Music 
than that of Amsterdam“. Hauptsächlich gab 
Walsh von Händel heraus: Ouvertüre und Gesänge 
aus „Rinaldo“, „Esther“, „Deborah“, „Athalia“, 
„Das Utrecht Te Deum und Jubilate“ und vier 
Krönungshymnen. 

John Walsh starb 1736. Sein Sohn publizierte 
besonders gut: „Alexanders Fest“, „Acis und Gala¬ 
tea“, Trauerhymnen, den zweiten Band „Suites de 
Pifcces pour le clavecin“ und „Six Concerts for 
the Harpsichord and Organ“. Im Echo-Gebäude 
wurde auch Pergolesis „Stabat Mater“ gedruckt 

Nach dem Tode von Walsh junior ging die 
Firma an William Randall über, der Händels 
Werke in vollständiger Form herstellte. Wenn 
irgend möglich benutzte er aber zum Druck die 
Platten von Walsh, nur für Chöre und Rezi¬ 
tation wurden neue angefertigt. Der „Messias“ 
zeigt den Vermerk auf dem Titelbatt „Randall 
& Abell“. Diesen Verlegern folgt Wright und 
unter ihm eine Fortsetzung der Händel-Ausgaben. 
Einige derselben tragen die Druckmarke „Wright 
& Co.“, andere „Wright & Wilkinson“. Dem¬ 
nächst ging das Haus in die Hände von Robert 
Birchall über, der hier die erste musikalische 
Leihbibliothek in London einrichtete und sich 
einen Namen durch den Verlag von Beethovens 
Konzerten erwarb. — 

Als einen Glanzpunkt in der Geschichte des 
Hauses in Catherine-Street, soweit es unsere mo¬ 
derne Epoche betrifft, hebe ich die Tage hervor, 
in denen von Lesern des „Echo“ eine silberne 
massive Axt, zum Geschenk flir Gladstone be¬ 
stimmt, dort ausgestellt wurde. Selbstverständlich 
sollte diese Gabe kein Symbol des Kampfes, son¬ 
dern eine Anspielung auf des letzteren Beschäf¬ 
tigung in seinen Mußestunden sein. Mr. Passmore 
Edwards, der von 1880-1885 die Stadt Salis¬ 


bury im Parlament vertrat, war und blieb ein 
Apostel des Friedens. Die würdevolle und er¬ 
habene Redeweise, in der er stets eine fried¬ 
fertige Annäherung der Nationen untereinander 
befürwortete, wurde auch von seinen Gegnern im 
Parlament im höchsten Grade anerkannt. Wel¬ 
chen Wert er auf die Verbrüderung der Völker 
legt, beweist recht klar der Schlußsatz eines am 
30. Juli d. J. an mich gerichteten und also lauten¬ 
den Schreibens: „In my opinion you are not only 
promoting art by your splendid publications, 1 but 
assisting in the pacification of nations. Yours 
faithfully Passmore Edwards.“ 

Wie umfassend die Bücherspenden Mr. Edwards 
sind, wird deutlich aus dem nachstehenden Ver¬ 
zeichnis hervorgehen, das sozusagen nur die neben¬ 
her geschenkten Werke, exklusive aller bisher 
genannten Stiftungen betrifft, und zwar je tausend 
Bände, an: die Volksbibliothek in Bethnal Green, 
in Barking, an das Polytechnikum in Battersea, 
die Bibliothek in Bromley, die Volksbibliothek in 
Cambome, an das Chelsea Polytechnicum, die 
Bibliothek in Paddington, für The peoples Palace, 
die Volksbibliothek in Poplar, in Penzance, in 
Shoreditch, in Romford, Stoke Newington, Sou¬ 
thampton, an den Workmen's Club in Salisbury, 
die Bibliothek in St. Day, in Tottenham, in Wal- 
thamstow, in West Ham, Canning Town und für 
die Morley Memorial Hall in London. Je 500 
Bücher erhielten: der Cobden Club, das Cax- 
ton-Heim, die Bibliothek in Chiswick, das Heim 
in Cornwall, die Bibliothek in Hayle, die Friendly 
Society in Herne Bay, die Lisson Grove Bib¬ 
liothek, die Volksbibliothek in Liskeard, die Mor- 
timer Street Bibliothek in London, desgleichen 
die in Marylebone Street und ferner der Nicholas 
Cole Abbey Club. An verschiedene Anstalten 
in Whitechapel kamen über 1500 Bände, an die 
Bibliothek in St. Georges-in-the-East mehr als 
1000 Bücher und an das Polytechnikum in Bo- 
rough Road, London, sogar mehr als 2000 Bände. 
Die Summe der Werke, die der Philantrop und 
Bibliophile in Abschnitten von 50 bis 500 den ver¬ 
schiedensten Instituten überwies, beträgt ca. 70000. 

Nach allem, was hier über Mr. Passmore 
Edwards mitgeteilt wurde, bedarf es wohl kaum 
noch besonders anerkennender Worte. Seine Ver¬ 
dienste um die Menschheit reden durch seine 
Taten. Welche Ansprüche aber an ihn gestellt 
werden, geht am besten daraus hervor, daß ihm zur 
Zeit nicht weniger als 800 auf entsprechende 
Beihilfe sich beziehende Gesuche von Städten, 
Dörfern, Gemeinden und Körperschaften vorliegen. 
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Eisenbarts Wappen. 

Im Deutschen Herold, 1894 S. 150, wird Eisenbarts 
Wappen beschrieben. Dieselbe Zeitschrift hatte bereits 
im Jahre 1872 (S. 45) Bemerkungen über „Siegel der 
Stadt Leoben in Steiermark“ gebracht. Auf diesen 
Siegeln zeigt sich in vier verschiedenen Darstellungen 
der Vogel Strauß, auf einem Bein stehend, ein Huf- 
eisen im Schnabel, eins in der Klaue des erhobenen 
Beins haltend. Den Vogel Strauß, mit einem Hufeisen 
im Schnabel versehn, hat sich nun ebenfalls Eisenbart 
zugelegt, veranlaßt nicht nur durch seinen Namen, son¬ 
dern auch durch den Wunsch, dabei zugleich an seine 
heilkräftigen Großtaten zu erinnern. Das Hufeisen ist 
eine regelmäßige Beigabe dieses in früheren Zeiten 
fabelhaften, von mancherlei Sagen und abergläubischem 
Wesen umsponnenen Tieres. Nach dem Glauben des 
Mittelalters war Eisen für den Strauß ein leicht verdau¬ 
liches und wohl bekömmliches Lieblingsgcricht. Wolf¬ 
ram von Eschenbach spielt an einer Stelle seines Parcival 
darauf an (Universal-Lexikon, 40. Band, 1744, Spalte 799). 

„Joachimi Camerarii Wahl-Sprüche Und Sinnen- 
Bilder, Ins Teutsche gebracht“, fuhren im dritten Hun¬ 
dert (Mayntz 1677 S. 38) einen Strauß mit einem Huf¬ 
eisen im Schnabel abgebildet vor — ganz entsprechend 
Eisenbarts Wappenbilde — mit folgender Erläuterung t 
„Ein Helden-Geist kan ohne scheuen 
Die härteste Gefahr verdeuen. 

Ein dapffres Herz kan alles Leid und Ungemach er¬ 
tragen 

Und weiß von keiner Bangigkeit noch Zittern was zu 

sagen. 

Es ist auch diese der Straußen wunderbahre seltzame 
Natur, daß sie, wie Plinius bezeuget, alles, was sie ein¬ 
schlucken, leichtlich verdäuen, und im Magen ver¬ 
zehren können. Albertos spricht: Vom Strauß wird 
gesagt, er soll Eisen fressen, und Stahl verdäuen 
können, aber solches hab ich noch nicht erfahren . . . 
Sidon Apollinaris sagt: Einen Artzt kennet man in 
verzweiffelten bösen Schäden und Kranckheiten, einen 
Schiffmann in grossem Ungewitter. Dieser Leute Ruhm 
und Rahmen wird durch die Gefahr, welche durch ihre 
Geschicklichkeit abgetrieben wird, offenbahr und herr¬ 
lich gemacht.“ 

Man sieht, Eisenbart versinnbildlichte durch Vogel 
Strauß und Hufeisen sowohl seinen Namen als auch sein 
herzhaftes Auftreten, sein heldenhaftes Wesen. Selbst 
das bärtige Männchen, das über dem Wappen empor¬ 
wächst, muß einerseits als Anspielung auf Eisenbarts 
Namen gelten; andrerseits aber ist auch seine chirur¬ 
gische Bravour dabei gekennzeichnet, sehr deutlich in 
dem seinem Porträt beigegebenen Wappen, woselbst 
mit jeder der beiden Hände eine Pincette, links und 
rechts von verschiedener Gestalt, im Triumph und voller 
Stolz hoch emporgehalten wird, während auf dem 
Leichenstein das Männchen solcher Siegesabzeichen 
entbehrt, aber einen desto kräftiger entwickelten eisen¬ 
festen Bart aufzuweisen hat 

Wie sonst mit allen Mitteln und auf jede Weise, 


gleichermaßen geschickt und klug, hat Eisenbart mit 
seinem Wappen für sich und seine Leistungen Reklame 
zu machen gewußt. Ein besser kennzeichnendes, be¬ 
deutsameres Wappen hätte niemand für ihn erfinden 
können. 

Berlin-Friedenau. Arthur Kopp. 


Mitauer heraldische Ausstellung. 

Im Oktober und November 1903 fand im kurlän¬ 
dischen Provinzialmuseum zu Mitau eine heraldische 
Ausstellung statt, die die Sektion für Genealogie, Heral¬ 
dik und Sphragistik der Kurländischen Gesellschaft für 
Literatur und Kunst zur Feier ihres zehnjährigen Be¬ 
stehens eingerichtet hatte. Es ist längst Tatsache ge¬ 
worden, daß die Heraldik nicht mehr wie früher 
zu den Spielereien einzelner Sammler und Dilettanten 
gehört, vielmehr auf Grund eingehender Forschungen 
auf diesem Gebiete zu den notwendigen Hilfswissen¬ 
schaften erhoben wurde, deren der Geschichtsfor¬ 
scher wie der Kunsthistoriker häufig bedarf. Daß 
Wappen und Wappenkunde nicht ein ausschließliches 
Vorrecht des Adels sind, sondern auch allenthalben, 
selbst in republikanischen Ländern, auf staatliche, 
städtische, bürgerliche und gewerkschaftliche Kreise und 
Verhältnisse hinübergreifen, dürfte gleichfalls bekannt 
sein. Von allen diesen Gesichtspunkten geleitet, hat 
obengenannte Sektion ihre heraldische Ausstellung 
arrangiert, die tadellos gelungen war und, den Berichten 
und dem Kataloge zufolge, den schönen gleichartigen 
Ausstellungen zu Wien (1878) und Berlin (1882 und 1898) 
nicht nachstand. Ist es auch selbstverständlich, daß 
manches Russische vertreten war, so gravitierte die 
Ausstellung doch namentlich nach den deutschen 
Ostseeprovinzen Rußlands und dem deutschen Reiche 
hin; aber auch Österreich und die deutsche Schweiz 
waren beachtenswert vertreten. 

Die Ausschmückung der Räume war natürlich, dem 
Zweck entsprechend, durchweg heraldisch und reich 
an farbenfrohen Eindrücken. Neben den kurländischen, 
livländischen und esthländischen Ritterarchiven, dem 
kurländischen Landesarchiv, baltischen Stadtarchiven 
und Stadtbibliotheken, hatten zahlreiche alte baltische 
Familien zur Ausstellung beigetragen, so Graf Kayser¬ 
ling, die Freiherren von Manteuffel, Engelhardt, Hahn, 
Toll, Foelkersam, Rahden, Fircks, Nolcken, Bux- 
hoevden, Mengden, R. von Hehn, dann die Freiherm 
von Münchhausen-Hannover, Gaisberg-Schöckingen, 
Hausen-Pirna, K. Ad. Bachofen von Echt-Wien und 
viele andere, ferner die rühmlich bekannte Kunst¬ 
anstalt E. Tode-Riga, die deutschen Heraldiker Pro¬ 
fessor E. Doepler d. J., Professor Ad. M. Hildebrandt, 
Gg. Otto, G. Schuppan, O. Roick, Luise Menzel, — 
alle Berlin, O. Hupp-München, L. M. Rheude-Papier- 
mühle Roda, Gebrüder Goedecke-Hannover, G. Hulbe- 
Hamburg, L. Chr. Lauer-Nürnberg, C. de Bouch£- 
München, H. G. Ströhl-Wien, Schimpke-Tanneberg, 
Al. Freiherr von Dachenhausen-Brüssel, R. Münger- 
Bem, Rigaer Buchhandlungen u. s. w. 
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Alles, was mit Wappen zusammenhängt, war aus¬ 
gestellt, so Helme, Rüstungen, Malereien und Kunst¬ 
blätter aus älterer wie neuerer Zeit, Wappenbücher, 
Stammbücher, Wappen- und Adelsbriefe, Siegel, gal¬ 
vanoplastische Siegelabgüsse, Siegelstempel und Pet¬ 
schafte, Münzen, Medaillen, Ahnen- und Stammtafeln, 
Urkunden, Diplome, Manuskripte, Goldschmiedeerzeug¬ 
nisse, Orden, Waffen, Jagdgeräte, Kannen, Truhen, 
Teller, Schloßbeschläge, Glocken,Totenschilde, Schnitze¬ 
reien, Intarsien, Holzmalereien, Gläser, Porzellan, Pfeifen, 
Gipsmodelle, Steinskulpturen, Lederarbeiten, Webe¬ 
reien, Stickereien, Zeichnungen und Malereien auf Papier, 
Postkarten, Licht- und Farbendrucke, Photographien 
von Epitaphien, Urkunden, Schränke, Taufbecken, 
Adressen, Skulpturen; ferner zahlreiche, meist nur 
gut gezeichnete Bibliothekzeichen deutscher und 
fremder Meister, Bucheinbände mit Wappen -Super¬ 
exlibris, sowie eine auffallend reichhaltige Literatur 
über Genealogie, Heraldik, Sphragistik und Exlibris¬ 
kunde. 

Besondere Erwähnung verdient die Genauigkeit 
und Reichhaltigkeit des mit großer Sorgfalt redigirten 
Katalogs mit seinen 246 Seiten und 2317 Nummern, der 
nicht nur den Zweck eines getreuen Führers erfüllte, 
sondern der auch wegen seines reichen Materials den 
bleibenden Wert einer historisch wie genealogisch¬ 
heraldischen Fundgrube hat 

K. E. Graf zu Leiningen-Westerburg. 


Zur de Sade-Forschung. 

Ein neues Werk über den berüchtigten Marquis 
kündigt der Verlag von Max Harrwitz in Berlin W. 
aus der Feder des unter dem Pseudonym Dr. Eugen 
Dühren schreibenden bekannten Berliner Arztes und 
Sade-Forschers an:,, Neue Forschungen überden Marquis 
de Sade und seine Zeit”. Mit besonderer Berücksich¬ 
tigung der Sexualphilosophie de Sades auf Grund 
seines Hauptwerks: ,,Die 120 Tage von Sodom“ (8°, 
480 S., Mk. 10, gbd. Mk. 12). 

Daß sich das Originalmanuskript eines nie ver¬ 
öffentlichten Romans von de Sade unter dem Titel 
„Les 120 journöes de Sodome“ in den Händen eines 
Marseiller Bibliophilen befand, war seit längerer Zeit 
bekannt. Für Dr. Dühren hat das Werk naturgemäß 
in der Hauptsache ein Interesse vom Standpunkte der 
Psychopathia sexualis aus, aber auch das Interesse des 
Bibliophilen an diesem Funde ist nicht gering. Außer 
diesem Roman, der mit der von Retif de la Bretonne 
erwähnten und für verschollen gegoltenen „Ecole du 
Libertinage“ zweifellos identisch ist, hat Dühren noch 
folgende neue Quellen zur Lebensgeschichte.de Sades 
aufgefunden: Einen bisher unbeachtet gebliebenen 
Brief Voltaires an den Oheim des Marquis de Sade, 
mit einem wichtigen Urteile über den Charakter dieses 
Oheims, des Abbö de Sade; die bisher ebenfalls un¬ 
beachtet gebliebenen autobiographischen Nachrichten 
in de Sades „Aline et Valcour“, die uns namentlich 
über das Jugendleben des Marquis wertvolle Aufschlüsse 
geben; vier unveröffentlichte Briefe de Sades aus den 


Jahren 1767 und 1768, gleichfalls wichtig für die Kennt¬ 
nis der Jugendgeschichte; zwei bisher unveröffentlichte 
Briefe an die Direktion der Comldie Frangaise aus 
den Jahren 1791 und 1793; das Manuskript eines poli¬ 
tischen Fragmentes aus „Aline et Valcour“; den Ent¬ 
wurf eines großen pornographischen Romans „Les 
joumöes de Florbelle ou la nature dövoitee etc.“ aus 
dem Jahre 1807 nebst einer interessanten brieflichen 
Reklamation seiner pornographischen Manuskripte. 
Ferner haben die Herren Alfred Bdgis, gegenwärtig 
wohl der beste Sade-Kenner, Dr. Caban&s, Paul Ginisty, 
Georges Monval (Bibliothekar des Thöätre Frangais) 
und Octave Uzanne Dr. Dühren durch verschiedene 
mündüche Mitteilungen zu Dank verpflichtet, die in 
diesen neuen Beiträgen zur Biographie de Sades ver¬ 
wertet worden sind. 

Für Bibliophilen wird eine Luxusausgabe des 
Werkes auf Bütten in 100 numerierten Exemplaren 
(ä Mk. 20) mit dem historischen Porträt des Marquis 
und zwei Handschriftproben verausgabt. —g. 


Verschiedenes. 

„ Wie sollen Bücher und Zeitungen gedruckt wer¬ 
den?” lautet der Titel einer höchst aktuellen Broschüre, 
die zum Preise von 2 M. im Verlage von Friedr. Vie¬ 
weg & Sohn in Braunschweig erschienen ist. Niemals 
ist so viel gelesen worden wie heute, und niemals haben 
sich die Klagen über die Abnahme des Augenlichts 
schon bei der Jugend so gehäuft. Die buchästhetischen 
Bestrebungen der letzten Jahre haben hierin nur wenig 
Wandel geschaffen. Nun haben sich ein Arzt und ein 
Fachmann, Professor Dr. Hermann Cohn aus Breslau 
und Dr. Robert Rübencamp, der technische Direktor 
der Fabrik graphischer Farben von E. T. Gleitsmann in 
Dresden, zusammengetan, um unter oben erwähntem 
Titel für Ärzte, Erzieher, Schriftsteller, Verleger, Schrift¬ 
gießer, Drucker u. s. w. ein die Grundbedingungen 
augenschonender Druckerzeugnisse festlegendes Buch 
zu schreiben. Der räumlich weit überwiegende Teil 
stammt aus der Feder des Arztes, der, von der Zunahme 
der Myopie besonders in den höheren Lehranstalten 
ausgehend, bald als auf eine der vergiftenden Quellen, 
auf den Druck der Leseerzeugnisse zu sprechen kommt. 
Das vierte Kapitel ist für unsere Leser von besonderem 
Interesse. Es betitelt sich „Geschichtliches über den 
Bücherdruck“, erzählt zu Beginn, wie alt schon die 
Klagen über schlechten Druck seien, und geht dann 
zu sehr interessanten Belegen aus Kant und Hufeland 
u. a. über. Es ist merkwürdig, wie sich in den großen 
Hauptzügen die Forderungen der Ärzte mit denen der 
verständigen Buchemeurer treffen, während die moder¬ 
nen Mätzchenmacher mit ihrem mattfarbigen verschnör¬ 
kelten Druck an Schädlichkeit die unschönen Erzeug¬ 
nisse der Massenfabrikation noch übersteigen dürften. 
Professor Cohn unterzieht die Größe der Buchstaben, 
ihre Körperlichkeit, ihren Zeilenabstand und die Zeilen¬ 
länge einer sorgfältigen Prüfung. Im zehnten Kapitel 
„Fraktur oder Antiqua“ wendet er sich auch gegen den 
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weitverbreiteten Irrtum, daß die sogenannte deutsche 
Schrift eine germanische Schrift sei; sie ist vielmehr 
eine verschnörkelte lateinische Mönchsschrift. Im we¬ 
sentlichen neigt der Verfasser überhaupt zur Anwendung 
der Antiquatypen, ihrer größeren Leserlichkeit wegen. 
Ein wenig bekanntes Kuriosum dürfte es sein, daß seit 
1900 selbst in den Schulen von Japan die Antiqua die 
nationalen Silbenzeichen verdrängt. Nach der Messung 
des Druckes in Büchern und Zeitschriften wendet der 
Verfasser sich dem Papier zu. Er bevorzugt ganz 
weißes, möglichst holzfreies Material, da die Holzbei¬ 
mischung das Durchschemen der Typen unterstützt, 
unabhängig von der Papierstärke, und wendet sich 
gegen den, von Amerika herübergekommenen Speck¬ 
glanz vieler unserer Periodica, den er eine „Unsitte“ 
nennt Professor Cohn hat ganz recht, aber die moderne 
Illustrationstechnik verlangt leider meist ein solches 
Papier und wird sich kaum auf Einzelbogen beschränken 
lassen. Das sechzehnte Kapitel hat Herr Dr. Rüben¬ 
camp verfaßt: „Papier und Schwärze vom technischen 
Standpunkte aus“. In den meisten buchwissenschaft¬ 
lichen oder ästhetischen Abhandlungen ist die rein 
technische Prozedur völlig vernachlässigt, darum ist es 
doppelt anregend, hier etwas Genaueres über die Farbe, 
ihre Herstellung und Übertragung, ihre Herkunft und 
Verschiedenartigkeit und ihre Wechselbeziehung zum 
Papier zu erfahren. 

Das Schlußkapitel geht von den Regierungsver¬ 
ordnungen über den Druck der Bücher aus und faßt 
sozusagen die Forderungen des ärztlichen Verfassers 
kurz zusammen. Sehr hart verfahrt er mit der, aller¬ 
dings recht schlecht gedruckten Reklambibliothek, deren 
Kassierung er verlangt. Auch auf die Zeitungen dehnt 
er seine Forderungen aus und wünscht, daß das erste 
vor 150 Jahren vom Kaiser Franz erlassene Edikt bald 
wieder in Kraft träte, wonach schlechter Druck durch 
Entziehung der Verlagsberechtigung polizeüich bestraft 
werden müsse. Professor Cohn schließt seine interessan¬ 
ten Ausführungen mit den Worten: „Fort mit jedem 
Buche und mit jeder Zeitung, in welcher mehr als zwei 
Zeilen im Quadratzentimeter sichtbar sind!“ 

Eine Anzahl von Druckprobentafeln sind dem Buche 
angehängt. Sie zeigen sowohl die verschiedenen Größen¬ 
maße in Fraktur und Antiqua, als auch abgestufte Farb- 
stärken und endlich die gangbarsten Papiersorten. 

—m. 


Jüdische Künstler. Herausgegeben von Martin 
Buber . Jüdischer Verlag, Berlin 1903. 

Ehe ich auf das Buch und seine Künstler eingehe, 
möchte ich mich gegen den Sammeltitel wenden. Die 
Religion eines Künstlers ist vollständig Privatsache; 
will man eine Gruppe unter obiger Bezeichnung zu¬ 
sammenfassen, so muß es sich um Schilderer jüdischer 
Eigenart und Gebräuche handeln, ganz gleich, ob diese 
Schilderer Schiiten oder sonst was sind. Das trifft bei 
diesem Bande eigentlich nur bei E. M. Lilien zu. So 
gut wie z. B. Leßer Ury könnte man auch, trotz seiner 
rein arischen Abkunft, Max Rabes zur Gruppe rechnen, 
um seines größten und besten Werkes, der „Klage¬ 
mauer in Jerusalem“ willen. Illustrationen zum Alten 


Testament allein bilden keine „jüdische Kunst“, denn 
die erhabenen und rührenden Figuren des alten Bundes 
sind Allgemeingut der Monotheisten; auch die Wieder¬ 
gabe eines typischen Juden genügt nicht. Würde man 
einen Amsterdamer, der in Messina sizilianische Veduten 
malt, der Gruppe holländischer Interieurkünstler zu¬ 
rechnen? — 

Abgesehen hiervon bringt der elegante Band vieles 
Interessante. Den sechs durch die Wiedergabe einer 
Anzahl ihrer Werke vorgeführten Künstlern sind bio¬ 
graphische und kritische Essays beigegeben. 

Der .Band umfaßt: Josef Israels, von dem jetzt 
wieder einiges in der Ausstellung der Berliner Sezession 
bewundert wird, Leßer Ury, E. M. Lilien, Max Lieber- 
mann, Solomon J. Solomon und den Russen Jehudo 
Epstein. Jedem Essay ist ein Porträt des Malers voran- 
gestellt. Neben fertigen Gemälden werden auch Skizzen 
der Künstler reproduziert. Bei E. M. Lilien handelt es 
sich im wesentlichen um Buchschmuck, den wir hier 
bei früheren Gelegenheiten schon besprochen haben. 
Solomon und Epstein sind bei uns noch unbekannt und 
es ist verdienstlich, auf sie hingewiesen zu haben, da 
sie, soweit dies nach den Reproduktionen zu beurteilen 
ist, von interessanter Eigenart zu sein scheint. Der Eng¬ 
lischleinenumschlag des Bandes trägt auf einem Schild¬ 
chen rechts unten die facsimilierten Namenszüge der 
Künstler. Das wirkt unruhig und zerstört etwas 
den einheidichcn Eindruck, den der Umschlag, als das 
Tor des Buches, machen soll. —ge. 


Eine Folge von in sich abgeschlossenen Publika¬ 
tionen, jede 25 bis 50 nach Originalaufhahmen in Photo- 
typie ausgefuhrte Tafeln in Gr.-Quart-Format 50 X 30 
Zentimeter stark, begleitet von erläuterndem Text des 
Herausgebers Dr. Franz Dülberg , begann im Verlage 
von H. Kleinmann St* Co. in Haarlem zu erscheinen. 
Die schöne Ausgabe befaßt sich ausschließlich mit den 
Frühholländem; die erste Lieferung des ersten Bandes 
liegt vor. In 13 Tafeln mit Text schildert sie die Altar¬ 
werke des Comelisz Engebrechtszoon im Städtischen 
Museum zu Leiden. Die zweite Lieferung wird sich 
mit den Altarwerken des Lukas van Leyden im gleichen 
Museum beschäftigen. In Vorbereitung befindet sich 
ferner der zweite Band, in dem altholländische Gemälde 
im Erzbischöflichen Museum zu Utrecht behandelt wer¬ 
den. An diese Bände sollen sich im Laufe der Jahre 
Sammlungen altholländischer Gemälde und Handzeich¬ 
nungen aus Italien, England, Berlin, Wien, Amsterdam 
u. s. w. anschließen. Der Preis der einzelnen Bände ist 
auf je 40 M. festgesetzt. 

Die erste Lieferung zeigt sich in einem gelb 
und lila Umschlag, im jung-vlämischen Stil von J. G. 
Veldheer entworfen. Die Titelschrift steht, hübsch be¬ 
handelt und vor allem deutlich, in schwarzem Druck 
im heller gefärbten Mittelschild. Eine Widmung an 
Professor Abraham Bredius leitet den textlichen Teil 
ein, der sich auf beide Lieferungen bezieht. Über Cor- 
nelisz Engebrechtszoon hat man nur wenig in Erfahrung 
gebracht und erst in letzter Zeit hat man ihm durch 
Zuerteilung zweifellos ihm entstammender Bilder 
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teilweise zu seinem Recht verholfen. Lukas van Leyden 
ist sein unmittelbarer Schüler gewesen. Die Reproduk¬ 
tionen sind musterhaft. Bei ihrer Betrachtung wächst 
wiederum die Überzeugung, daß man ein gut Teil der 
niederländischen Kunstblüte in die vor-Rembrandtische 
Zeit verlegen muß. R. 

In der hübschen und interessanten Weigelschen 
„Bibliothek literarischer und kulturhistorischer Selten¬ 
heiten “ (Leipzig, Adolf Weigel) erschienen als Band 3 b 
die wortgetreuen Neudrucke von Goethes „Tagebuch “, 
den vier unterdrückten Römischen Elegien und dem 
derben Versehen „ Nicolai auf Werthers Grab“. Der 
Herausgeber, Dr. Max Mendheim, gibt zu dem „Tage- 
buch“-Abdruck eine sorgfältige und beachtenswerte 
Vorstudie, die mancherlei neues bringt. Es ist bekannt, 
daß erst Salomon Hirzel 1861 das Gedicht seiner „stillen 
Gemeinde“ mitteilte und daß es drei Jahre später durch 
eine Indiskretion an die Öffentlichkeit kam. Dr. Mend¬ 
heim gibt nun einen Brief Hirzeis wieder, der für die 
Verbreitungsgeschichte des „Tagebuchs“ wichtig ist; 
danach hat Hirzel das von Goethes Hand herrührende 
Originalmanuskript des Gedichts selbst gesehen und 
davon Abschrift genommen. Von Interesse sind auch 
die im Vorwort abgedruckten Briefe Düntzers und des 
Geheimrats v. Amstetter über die Frage der Autor¬ 
schaft Goethes, die freilich längst nicht mehr bestritten 
werden kann. Von den „ausgeschiedenen“ vier Elegien 
sind meines Wissens bisher nur Bruchstücke wieder¬ 
gegeben worden. — Band 4/5 der genannten Bibliothek 
bringt ungleich seltenere Neudrucke mit einem vor¬ 
trefflichen Vorwort von M. Beseeltes. In die Samm¬ 
lungen der Goncourts hatte Turgenjew Fragmente eines 
französischen Memoirenwerks gestiftet, das Episoden 
aus dem deutschen Literaturieben der 70er und 80 er 
Jahre des XVIII. Jahrhunderts schildert und als 
dessen Verfasser der Naturforscher Ramond de Car- 
bonni&res ermittelt worden ist, der Straßburger Jugend¬ 
genosse Goethes. Durch Lenz war Ramond mit 
Goethe bekannt gemacht worden, allerdings nur flüchtig, 
aber sein Freund Franc v. Lichtenstein blieb nach dem 
Scheiden Ramonds aus Straßburg der Vermittler 
zwischen beiden. Ramonds Aufzeichnungen bieten eine 
Fülle von Kleinkram zur Geschichte der Genieperiode; 
die Desceltessche Einleitung hebt nur das für die Neu¬ 
drucke zu sagen Wichtige hervor, verspricht aber eine 
erweiterte Darstellung an anderer Stelle. Der „Erste 
Herbst“ des „Rheinischen Most " war schon in Ramonds 
alten Tagen so selten geworden, daß er kaum noch 
aufzutreiben war. Ramonds, durch Wilhelm Humboldt 
angeregten Plan eines Neudrucks hat die Weigelsche 
Sammlung wieder aufgenommen; angefügt sind Joh . 
Jac. Hottingers Schmähschrift „ Menschen, Tiere und 
Goethe ", die Pfeffel Ramond überbrachte, und weiter 


die elf Gedichte Wagners, die dieser unter dem Titel 
„Confiskable Erzählungen “ erscheinen ließ, da der 
Censorin einem ausführlichen Urteile, das uns Ramond 
aufbewahrt hat, zu dem Resultat kam, er müsse eigent¬ 
lich schon das Manuskript konfiszieren. 

Die Weigelsche Sammlung zeichnet sich zunächst 
durch die Korrektheit ihrer Neudrucke, ferner aber 
durch ihre saubere Ausstattung und billigen Preise aus. 
Band 3 b kostet 1,50 Mk., Band 4/5 6 Mk., in Halb¬ 
maroquin Mk. 1,50 und 2,50 Mk. mehr; für Biblio¬ 
philen ist eine nummerierte Liebhaberausgabe auf hol¬ 
ländischem Bütten hergestellt worden (3Mk. und 12 Mk.). 

“ 4 - 


Bei Cotta in Stuttgart ist kürzlich die Gesamtaus¬ 
gabe von Heinrich Seidels Gedichten (3 Mk.) erschienen : 
ein stattlicher Band, der vor den meisten andern Ge¬ 
dichtbüchern den Vorzug hat, daß man ihn häufig er¬ 
greifen und lesen wird. Es fehlt uns an Raum, den 
Poesien dieses Dichters, der am liebsten auf des Lebens 
Sonnenseite wandelt, das Loblied zu singen, das sie 
verdienen: in unsrer pessimistischen Zeit sind sie ein 
wahrhaftiger Quickbom. Auch zu Johannes Trojans 
Neuen Scherzgedichten (ebenda, 2,50 Mk.) mag man 
in trübseliger Stimmung getrost die Zuflucht nehmen: 
es steckt eine unschätzbare Zauberkraft in ihnen — die 
Gabe, auch ernsthaften Leuten ein frohes Lächeln ab- 
zuzwingen. — Die Cottasche Jubiläumsausgabe von 
Goethes Sämtlichen Werken schreitet rüstig weiter vor. 
Der 13. Band enthält den „Faust“ I. Teil mit Ein¬ 
leitungen und Anmerkungen von Erich Schmidt, der 
24. Band den III. Teil von „Wahrheit und Dichtung“, 
glossiert von Richard M. Meyer, und der 33. Band den 
I. Teil der Schriften zur Kunst mit anfechtbaren, aber 
höchst interessanten Anmerkungen von Wolfg. von 
Oettingen. — In vierter Auflage verausgabte der gleiche 
Verlag Hermann Grimms „Leben Raphaels “ mit einem 
kurzen Vorwort von Professor Dr. Reinhold Steig. Die 
Auflage ist ein Neudruck der Ausgabe von 1896, die 
nach Inhalt und Form den Vorlesungen über Raphael 
entspricht, wie der Verfasser sie an der Berliner Uni¬ 
versität zu halten pflegte. Beigegeben sind die Vor¬ 
reden zu den früheren Auflagen. 4. 


Breitkopf & Härtel in Leipzig beginnen mit der 
Verausgabung einer interessanten Publikation: den 
Sämtlichen Werken von M. E. delle Grazie (9 Bde. 
ä 2—5 Mk.). Die Wiener Poetin hat ihren Ruhm durch 
das Epos „Robespierre“ begründet, das denn auch 
den ersten und zweiten Band der vorliegenden Ausgabe 
füllt: eine Dichtung von hinreißendem Schwung, in 
tiefsatte Farben getaucht und von einer berauschen¬ 
den Schönheit der Sprache. — m. 
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Das Schillermuseum in Marbach a. N. 

Von 

Archivar Dr. Ernst Müller in Marbach. 


n Schillers Geburtsstadt, dem 
kleinen, nur 2426 Einwohner 
zählenden Marbach am Neckar, 
ist im Jahr 1901 ein schwä¬ 
bisches Dichtermuseum erbaut 
worden. Im Herbst 1902 wurde 
mit der inneren Einrichtung und Ordnung be¬ 
gonnen. Mitte des Jahres 1903 war diese 
Arbeit soweit vollendet, daß die Eröffnung des 
Museums, das den Namen Schillers trägt, statt¬ 
finden konnte. Eine feierliche Einweihung, die 
geplant war, mußte infolge unvorhergesehener 
Hindernisse unterbleiben. Erst an Schillers 
Geburtstag, dem 10. November 1903, erhielt 
das Museum durch den Besuch des Königs 
Wilhelm II. von Württemberg seine Weihe. 
König Wilhelm steht nämlich als Protektor an 
der Spitze des schwäbischen Schillervereins, den 
er im Jahre 1895 gegründet hat. Dieser Verein 
trat an die Stelle des Marbacher, schon seit 1835 
bestehenden Schillervereins, der sich die Pflege 
des Dichters in seiner Geburtsstadt zur Auf¬ 
gabe gesetzt hat und bisher in dieser Beziehung 
unermüdlich tätig gewesen ist. Ihm hat man 
es einmal zu verdanken, daß das in Privat¬ 
besitz befindliche Geburtshaus angekauft und 
dem Andenken des Dichters gewidmet wurde. 
Das geschah im Jubeljahr von Schillers hun¬ 
dertstem Geburtstag, 1859. Sodann hat der 
Marbacher Schillerverein die Errichtung des 
z. £. B. 1903/1904- 


Marbacher Schillerdenkmals, trotz vieler Hinder¬ 
nisse, im Jahr 1876 durchgesetzt. Seine Haupt¬ 
aufgabe sah der Verein stets darin, in Marbach 
den Schillerkult lebendig zu erhalten; daher 
veranstaltete er jährlich Feiern an Schillers 
Geburts- und Todestag. Weiterhin sammelte 
er in dem „Schillerhaus“ alles, was auf Schiller 
Bezug hat: Reliquien, Briefe, Bücher, Bilder, 
Handschriften. Was nur irgend zu haben war, 
suchte man zu bekommen. Und dabei hatte 
der Verein das große Glück, daß er viele Freunde 
und Gönner fand. Am meisten verdankt er 
dem im September 1903 verstorbenen Geh. 
Kommerzienrat Dr. von Steiner in Stuttgart, der 
Jahr fiir Jahr große Schenkungen an Hand¬ 
schriften u. s. w. nach Marbach gestiftet hat. So 
wuchsen die Schätze immer mehr an. Das 
Haus ward allmählich zu klein; es konnte nicht 
mehr alles aufnehmen. Da drängte sich die 
Frage auf: wohin damit? Wohl fanden sich 
provisorische Aufbewahrungsorte, aber die Be¬ 
nutzung des reichhaltigen Materials zu wissen¬ 
schaftlichen Zwecken wurde dadurch erschwert 
Man sah ein, daß fiir diesen Zweck ein beson¬ 
deres Gebäude notwendig sei. Doch woher sollte 
man die Mittel dazu nehmen? Der Marbacher 
Verein hatte sie so wenig als die Stadt Marbach. 
Nun wurde der König, der längst hohes Inter¬ 
esse fiir Schillers Geburtsstadt bewiesen hatte, 
fiir diesen Gedanken gewonnen. Jetzt winkte 
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das ersehnte Ziel in naher Feme. Im Jahr 1895 
erfolgte die Gründung des Schwäbischen Schiller* 
Vereins mit dem König als Protektor an der 
Spitze. Dem Aufruf zur Teilnahme folgten viele; 
bald hatten die Beiträge der Mitglieder und 
Freunde des Vereins eine solche Höhe erreicht, 
daß die Ausführung des Neubaus eines „Schiller¬ 
museums“ in Angriff genommen werden konnte. 
Seit dem Jahr 1903 ist, wie schon gesagt, das 
Gebäude fertig, das Museum eröffnet. Der 
Stil, in dem es gehalten ist, erinnert an die 
öffentlichen Gebäude aus der Zeit Schillers. 
Beim ersten Anblick werden wir sofort an 
die Solitude, wo Schiller ja selbst auch als 
„Karlsschüler“ gelebt hatte, erinnert Es ist 
ein hoher Kuppelbau mit einem Anbau zu 
beiden Seiten und steht etwa 100 Meter über 
dem Neckar, auf der „Schillerhöhe“, die auch 
das Denkmal des Dichters schmückt. Die 
eine, dem Neckar zugewendete Seite ist von 
einer 3,5 Meter breiten Terrasse umgeben, die 
einen weiten Blick in die Umgebung gestattet 
Das nur 7 Kilometer entfernte Ludwigsburg mit 
seinem Schloß und seinen Türmen liegt schön 
vor unserm Blick; der Asperg mit seinem 
Schubartturm, der auch einmal Schiller drohte, 
schaut herüber, und ebenso der sagenumsponnene 
Wunnenstein, der uns aus Uhland bekannt ist 
Auf der andern, dem Denkmal zugekehrten 
Seite, von dem es etwa 50 Meter entfernt ist, 
befindet sich der Haupteingang. Betreten wir 
das Gebäude, so gelangen wir zunächst in das 
Vestibül. Es macht mit seinen Marmortreppen 
und Marmorsäulen einen vornehmen Eindruck. 
Der Hauptschmuck ist eine Marmorbüste, die 
von ihrem hohen Postament herab den Besucher 
gleich beim Eintritt grüßt. Sie ist eine Kopie 
der berühmten Danneckerschen Schillerbüste, 
von A. von Donndorf in Stuttgart angefertigt. 
Der Protektor des Vereins, König Wilhelm II., 
machte sie dem Museum zum Geschenk. Und 
nun begeben wir uns in den Festsaal, der unter 
der Kuppel des Hauses sich ausdehnt. Er dient 
gewöhnlich als Ausstellungssaal. In seiner Mitte 
stehen drei Reihen Ausstellungskästen, Glas¬ 
kästen mit einem senkrechten und wagerech¬ 
ten Teil. In den senkrechten Kästen sind im 
wesentlichen nur Bilder, Zeichnungen, Urkunden, 
Diplome ausgehängt, in den andern dagegen 
Manuskripte, Briefe und allerlei Druckschriften. 
Die mittlere der drei Reihen ist lediglich Schiller 


gewidmet. Auf beiden Seiten umgeben ihn die 
übrigen schwäbischen Dichter. Was ist nun 
von ihm zu sehen? Die senkrechten Kästen — 
es sind im ganzen acht — weisen eine stattliche 
Reihe von Abbildungen Schillers auf. Es sind 
gegen vierzig verschiedene Darstellungen, Bilder 
nach dem Leben und Phantasiebilder. Dazu 
kommen Porträts seiner Eltern und Geschwister, 
seiner Frau und Kinder, seiner Freunde und Zeit¬ 
genossen. Auch die Aufenthaltsorte des Dichters 
sind hier im Bilde zu treffen. Aus der Zahl der 
Handschriften, in den wagerechten Kästen, 
erwähnen wir die Manuskripte der „Malteser“ 
und des „Themistokles“-Plans und eine Anzahl 
Briefe. Von den seltenen Drucken mögen die 
ersten Ausgaben der „Räuber“ genannt sein, 
ferner die Einzeldrucke: Gedicht auf Weckerlin, 
die Ankündigung der Rheinischen Thalia, der 
Horen u. s. w. Ein alter Cottascher Steindruck 
des Wallensteinschen Reiterlieds vom Jahr 1807 
mit der berühmten Komposition von Zahn ver¬ 
dient deshalb besondere Beachtung, weil darin 
die achte von Schiller später weggelassene 
Strophe enthalten ist, die also lautet: 

Auf des Degens Spitze die Welt jetzt liegt, 

Drum froh, wer den Degen jetzt führet, 

Und bleibet nur wacker zusammen gefügt, 

‘Ihr zwinget das Glück und regieret 
Es sitzt keine Krone so fest, so hoch, 

Der mutige Springer erreicht sie doch. 

Eine merkwürdig Illustration haben die Personen 
des „Wallenstein“ in einem Cottaschen Karten- 
almanach vom Jahre 1807 gefunden. Unter den 
52 Spielkarten sind nämlich viele, die mit diesen 
Figuren geschmückt sind. Der Maler Faber 
du Faur hat sie gezeichnet. Sehr anziehend 
ist ein heute seltenes Bild von dem Maler Rein¬ 
hart, dem Freunde Schillers; es stellt eine 
römische Landschaft im Sturm dar und ist Schiller 
gewidmet, wie die lateinische Unterschrift 
besagt. Der Künstler ist derselbe, dem wir das 
bekannte Bild: Schiller zu Esel in Karlsbad, 
verdanken, und der auch den Dichter im 28* 
Lebensjahr nach der Natur gezeichnet hat. 
Ein besonderer Kasten ist dem Körnerschen 
Kreis gewidmet. 

Diese kurzen Notizen zeigen genügend, wie 
viel hier geboten ist. Man wird daraus erkennen, 
welche wichtige Urkunde zu Schillers Leben 
und Wirken man vor sich hat. Noch aber 
müssen wir von den Bildern reden, die die 
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W'ände des Saales schmücken. Es sind wertvolle 
Ölgemälde, die hier hängen. Das bedeutendste 
darunter ist das Bild, das Ludowike Simanowitz 
im Jahr 1793 während Schillers Aufenthalt in 
Schwaben gemalt hat Es ist das schönste 
Schillerbild, das überhaupt existiert. Von der¬ 
selben Künstlerin stammt auch ein Bild Char- 
lottens von Schiller, aus der gleichen Zeit. Ein 
drittes Bild ist eine wertvolle Kopie des Graff- 
schen Schillerbildes, dessen Original sich im Dres¬ 
dener Kömerhause befindet Diese Ölgemälde 
hängen unter einem Fries, der sich an den vier 
Wänden des Saales hinzieht und der Illustrationen 
zu Schillerschen Dichtungen, z. B. zur Bürg¬ 
schaft, zu Hektors Abschied, Hero und Leander, 
zum Alpenjäger, Kampf mit dem Drachen u. a. 
bietet Es haben also alle Gemälde u. s. w. 
an den Wänden lediglich auf Schiller Bezieh¬ 
ungen, und so kommt auch darin der Gedanke 
zum Ausdruck, daß Schiller unter den schwäbi¬ 
schen Dichtern die führende Rolle einnimmt 
Und nun zu den zwei andern Reihen der 
Ausstellungskästen. In der einen ist die so¬ 
genannte Schwäbische Dichterschule vertreten. 
Da treffen wir Uhland, Mörike, J. Kerner, 
Alexander Graf von Württemberg, K. Mayer und 
andere. Von Uhland besitzt das Museum den 
ganzen literarischen Nachlaß. Um 24000 Mark 
wurde er von zwei Gönnern des Vereins er¬ 
worben und demselben geschenkt. Da hatte 
man also eine reiche Auswahl zu Ausstellungs¬ 
zwecken. Und das ist überall in den vier 
Kästen, die Uhland aufgenommen haben, zu 
bemerken. Zunächst fallen interessante Do¬ 
kumente in die Augen: von den Akademien 
der Wissenschaften zu Berlin und Wien und 
vom Schillerverein in Leipzig, datiert vom 
9. Mai 1855, dem 50. Todestag Schillers. 
Einzig in ihrer Art ist eine Urkunde, durch 
welche Uhland zum Mitglied der Gesellsjchaft 
der Dänenfreunde in Ulm, 1826, ernannt wurde. 
Die Gesellschaft wollte dänische Sprache und 
Literatur in Deutschland verbreiten und da 
sollte Uhland mithelfen. Weiter sind aus¬ 
gelegt die Originalhandschriften von Uhlands 
beiden Dramen „Herzog Ernst von Schwaben" 
und „Ludwig der Bayer", einige Hefte, in denen 
Uhland seine Gedichte eingetragen hat u. a.; 
dazu kommen auch einige Hefte mit inter¬ 
essanten Zeichnungen Uhlands aus seiner 
Jugendzeit. Besonders erwähnenswert ist in 


dieser Beziehung eine Brieftasche mit Perga¬ 
mentblättern. Schließlich sei auch noch der 
kleinen zierlichen Visitenkarten Uhlands gedacht 
mit der Aufschrift „Dr. Ludwig Uhland". Neben 
Uhland links und rechts ist Mörike und J. Kerner 
untergebracht. Von ersterem besitzt der Schiller¬ 
verein ebenfalls einen schönen, freilich kleinen 
Teil seines literarischen Nachlasses; die Haupt¬ 
masse desselben hatte früher, vor der Gründung 
des Schwäbischen Schillervereins, das Weimarer 
Goethe-Schiller-Archiv erworben; ein anderer 
Teil wird auf der Stuttgarter Staatsbibliothek 
verwahrt. In dem senkrechten Kasten fällt ein 
großes Bild Mörikes, eine Steinzeichnung von 
Karl Bauer in München, in die Augen; ein 
anderes Bild des Dichters hat seine Schwester 
Klara gespendet. Daß auch Zeichnungen von 
Mörikes Pfarrhaus in Cleversulzbach — nach 
Mörikes eigener Zeichnung — und das Doppel¬ 
grab von Schillers und Mörikes Mutter auf dem 
Cleversulzbacher Friedhof mit dem Steinkreuz, 
auf das Mörike eigenhändig die Worte „Schillers 
Mutter" eingemeißelt hat, nicht fehlen, bedarf 
wohl kaum des Hinweises. Ebenso sind zahl¬ 
reiche Proben seiner Schönschreibkunst zu 
treffen. Auch die Originalzeichnung seines 
„Meisters in Lorch", bei dem er die Töpferei 
erlernte, ist ausgelegt; ferner Handschriften von 
Gedichten, ebenso die Handschrift seines Malers 
Nolten und Briefe. Und nun zu dem Weins¬ 
berger Magus und Dichter Justinus Kerner. Sein 
ganzer literarischer Nachlaß ist durch Kauf eben¬ 
falls Eigentum des schwäbischen Schillervereins 
geworden. Also auch von ihm wie von Uhland 
besitzen wir eine reiche Auswahl von geeigneten 
Ausstellungsstücken. Freilich konnten ihm nur 
zwei Kästen zugewiesen werden, aber diese 
reichten doch zur Aufnahme des Wertvollsten 
aus. Daraus erwähnen wir außer Bildern Manu¬ 
skripte aus der Jugendzeit des Dichters wie 
z. B. ein Heft voll Briefkonzepten und Gedichten, 
die Handschrift des Sonntagblattes, der Reise¬ 
schatten u.a.; ferner aus späterer Zeit die Urschrift 
der Kleksographien u. a. Auf Kerner folgt sein 
getreuer Freund: Alexander Graf von Württem¬ 
berg, mit köstlichen Briefen an diesen. Auch 
das Manuskript seiner Sturmlieder liegt auf. 
Mit ihm teilt sich in den Raum Nikolaus Lenau, 
zwar kein Schwabe von Geburt, aber den 
schwäbischen Dichtem so nahestehend, daß er 
ihnen beigesellt wurde. Von seiner Hand sind 
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eine größere Anzahl Briefe und einzelne Gedichte 
ausgelegt. Weiterhin schließen sich G. Schwab 
und K. Mayer mit verschiedenen Briefen und 
Handschriften an. Bei Schwab sei besonders 
auf die Urschrift seines Gedichts „Der Riese 
von Marbach“ hingewiesen. Nun folgen noch 
drei ältere Dichter: Wieland, Hölderlin und 
Schubart. Auch von ihnen sind wertvolle Briefe 
und Manuskripte zu sehen, desgleichen von allen 
dreien eine ziemliche Anzahl von Bildern. Von 
Hölderlin ist auch ein ganz neues Porträt von 
dem Künstler Karl Bauer vorhanden. 

Nun bleibt uns noch die dritte und letzte 
Reihe übrig. Hier sind die jüngeren schwä¬ 
bischen Dichter vereinigt, nämlich Auerbach, 
Hauff, I. G. Fischer, Notter, Gerok, Knapp, 
Fr. Vischer, Strauß u. a. Der Nachlaß Auer¬ 
bachs ist dem Schillerverein vom Geheimen 
Kommerzienrat Dr. von Steiner, dem Freunde 
Auerbachs, geschenkt worden. Ebenso haben 
die Nachkommen der Dichter I. G. Fischer, 


Gerok, Knapp, Notter u. a. mehr oder weniger 
vollständige Teile von deren literarischen Nach¬ 
lässen dem Museum zugewiesen. Darum finden 
sich auch in dieser Reihe sehr interessante 
Stücke ausgestellt Überall ist dabei, so weit 
als möglich, auf die Beziehungen zu Schiller 
Rücksicht genommen worden. So wurde z. B. 
von Auerbach, der sonst Schiller doch ferner 
steht, der Aufsatz „Was war und bleibt die 
Schillerfeier eingereiht. In der Auslage von 
I. G. Fischer finden wir verschiedene Festreden, 
die er an Schillers Geburtstag oder bei anderen 
Schillerfeiern hielt; so fällt die Rede besonders 
in die Augen, die er bei der Enthüllung des 
Marbacher Schillerdenkmals im Mai 1876 hielt. 
Sie beginnt mit den Worten aus dem „Lied 
von der Glocke“: 

Freude hat mir Gott gegeben, 

Sehet! wie ein goldner Stern 
Aus der Hülse, blank und eben, 

Schält sich der metallne Kern. 
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Interesse erregt von Albert Knapp die Grab¬ 
rede, die er am 23. Juni 1857 bei der Beerdigung 
von Schillers ältestem Sohn, dem Freiherm 
Karl von Schiller, hielt. Aus den ausliegenden 
Poesien Knapps nennen wir die lateinische 
Übersetzung des Schillerschen Gedichts „An die 
Freude“ unter dem Titel „Laetitia dea. Carmen 
Schillerianum.“ Damit haben wir im wesent¬ 
lichen die Schätze des Festsaals kennen gelernt 
Wir gehen nun weiter in den danebenliegenden 
Schillersaal. Von seinen Wänden schauen uns 
wertvolle Ölgemälde entgegen, darunter ein 
Bild, das Schillers Ankunft in Stuttgart im Jahr 
1793 darstellt. Der Künstler, Professor Gaupp in 
Stuttgart, hat den jetzigen Platz vor dem Schiller¬ 
denkmal zu diesem Zweck gewählt: hier läßt 
er den Dichter mit einem Stuttgarter Freund 
Zusammentreffen. Auf zwei anderen Gemälden 
sind Schillers Söhne Karl und Ernst und sein 
Enkel Fritz (gestorben als österreichischer 
Major) dar gestellt. An der inneren Wand dieses 


Saales zieht sich ein langer Bücherkasten hin, 
in dem die wertvollsten, zum Teil sehr sel¬ 
tenen Ausgaben der Werke Schillers nebst der 
Literatur darüber aufgestellt sind. Ein anderer 
Kasten dient zur Aufnahme von Reliquien. 
Vorerst sind darin Kleider des Dichters, seine 
seidenen Staatskostüme, in denen er bei Hof 
erschien, aufbewahrt, ebenso seine goldene Uhr. 
Auch Haar von ihm, von schöner hochblonder 
Farbe, birgt dieser Kasten. Das wichtigste aber 
in dem Saal sind zwei große Schränke mit je 
56 Schubladen. Sie sind die eigentlichen Schatz¬ 
kammern des Museums. In ihrem Innern sind 
die Schillermanuskripte, sorgfalltig geordnet und 
verzeichnet, auf bewahrt; dazu gehören auch 
die vielen Briefe von Schillers Gattin Charlotte 
und seinen Kindern. Ferner kommt dazu eine 
Menge Briefe und Handschriften seiner Eltern 
und Geschwister, ein Teil des literarischen 
Nachlasses seiner Schwägerin Karoline von 
Wolzogen; weiter Briefe seiner Freunde und 
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Zeitgenossen: Goethe, Herder, Voß, Gebrüder 
Humboldt, G. Körner, Gebr. Schlegel, Tieck, 
Herzog Karl Eugen, Herzog Karl August und 
sein Hof u. a. 

Der obere Teil dieser Schränke endigt eben¬ 
falls in Schaukästen, die alle nur Schilleriana 
enthalten. Es sind im ganzen acht große 
Flächen. Da treffen wir Briefe von Schiller, 
seiner Frau und seinen Kindern, ferner von 
seinen Eltern — darunter das bekannte Curri¬ 
culum vitae meum des Vaters — und Ge¬ 
schwistern — von seiner Christophine die Skizze 
über ihres Bruders Jugendjahre. Von derselben 
Schwester sind auch 7 sehr interessante Zeich¬ 
nungen zur „Glocke“ vorhanden. Christophine 
hat die Bilder aus einer alten Zeitschrift ab¬ 
gezeichnet; sie war nicht ungewandt im Malen 
und Zeichnen — das Museum kann eine ganze 
Menge von Proben ihrer Kunst, die sie auch 
als Lehrerin ausübte, aufweisen. Besonders 
liebte sie Früchte- und Blumenstücke. Unter 
den Zeichnungen Christophinens sind zwei (im 
Festsaal) ausgehängt; die eine stellt Winden, 
die andere Rosen und Aurikeln dar. Unter 
jeder steht zu lesen: „Gemalt im 89. Lebens¬ 
jahr, Reinwald geb. Schiller.“ Man ist erstaunt, 
daß eine Greisin noch eine so sichere Hand 
hatte. Ein Jahr später (1847) starb Christophine. 
Manchem Besucher machen die Jubiläumsartikel 
vom Jahr 1859, von denen eine Anzahl in be¬ 
sonderem Kasten vorliegen, eine große Freude. 
Ein anderer Kasten hat allerlei Denkmäler Schil¬ 
lers aufgenommen; ein anderer wieder Briefe 
der Zeitgenossen des Dichters, z. B. von Goethe, 
Herder, Voß, Schlegel, Tieck u. a. Aus dem 
ersteren verdient eine Zeichnung Danneckers 
erwähnt zu werden, ein Entwurf zu einem 
Schillerdenkmal. Darnach hatte der Künstler 
ursprünglich den Plan, seine Schillerbüste, der 
ein Adler beigesellt ist, wie dem bekannten 
Beethoven-Denkmal, auf ein hohes Postament 
zu stellen. Schade, daß er den Plan nicht aus- 
geflihrt hat! — 

Neben dem Schillersaal liegt der Ulüand- 
saal, der die übrigen schwäbischen Dichter auf¬ 
genommen hat. Von den Wänden dieses Saales, 
der die gleiche Größe und Einrichtung wie 
jener zeigt, schauen uns die Porträts der be¬ 
deutendsten schwäbischen Dichter entgegen: 
wir sehen Uhland in jungen Jahren, ein Öl¬ 
gemälde, zu dem auch Uhlands Bruder Fritz, 


der mit neun Jahren starb, als Pendant vor¬ 
handen ist, ferner Kerner, Mörike, G. Schwab 
(Ölgemälde), Wieland (von Graff, Original), 
Schubart, Auerbach (Marmorrelief von Händler 
nach einem Entwurf Rietschels), I. G. Fischer, 
Gerok, Gebr. Pfizer, Alexander Graf von 
Württemberg (Ölgemälde, Kopie des Stim- 
brandschen Bildes) u. a. Der Bücherschrank 
enthält die Werke dieser Dichter in alpha¬ 
betischer Ordnung nebst der dazu gehörigen 
Literatur. In den beiden Schränken sind die 
Manuskripte und Briefe derselben untergebracht; 
sie enhalten die Hauptschätze des Museums: 
die mehr oder minder vollständigen Nachlässe 
Uhlands, Kerners, G. Schwabs, I. G. Fischers, 
Geroks, A. Knapps, Notters, C. Reinholds 
(Köstlin) u. a. Die Glaskästen auf den Schränken 
bieten zum Teil sehr kostbare Schaustücke: 
Briefe und Manuskripte schwäbischer Dichter; 
in einem Kasten sind Handschriften u. s. w. 
aus der Karlsschule vereinigt; in einem andern 
eine Anzahl Briefe von und an Uhland, in einem 
dritten solche von schwäbischen Freunden 
Schillers wie Hoven, Streicher, Petersen, Haug u. a. 
Eine große Anziehungskraft übt ein umfang¬ 
reiches Bilderbuch aus, das Justinus Kerner 
angelegt hat, in der Weise, daß er auf die leeren 
weißen Blätter desselben allerlei Bilder klebte. 
Er begann mit Bildern von Weinsberg, der 
Weibertreu und seines eigenen Hauses. Daraus 
darf man wohl schließen, daß er erst in der 
Weinsberger Zeit auf diesen Gedanken kam. 
Dann folgen Bilder von Justinus Kerner selbst, 
gute und schlechte. Verschiedene der letzteren 
erregten das lebhafteste Mißfallen des Dichters; 
denn er schrieb auf dieselben mit einem Wort 
eine kurze Kritik, die den Nagel auf den Kopf 
traf. So lesen wir bei dem einen Bild das 
Wort „Kürbsenkopf“, bei dem andern „Seifen¬ 
sieder“, bei einem dritten „Räuber“, bei einem 
vierten „Simpel“ u. s. w. Unter ein bekanntes 
Bild, das ihn in bequemer Haltung in einem 
Sessel, die Hände auf seinen Stock gestützt, 
darstellt, schrieb er: 

Das soll ich sein, ich weiß es nicht, 

Getroffen ist nicht mein Gesicht, 

Getroffen aber ist der Rock, 

Des Körpers Haltung und der Stock. 

Man sieht daraus, daß Kerner nicht leicht 
zu befriedigen war; doch hat er sich mit 
Humor über die schlechten Abbildungen seines 
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Ichs hinweggesetzt; vielleicht war auch sein 
schwaches Augenlicht schuld daran, wenn er 
sich in manchen Bildern nicht recht zu erkennen 
vermochte. Die abnehmende Sehkraft brachte 
ihn auf die Ausübung der „Kleksographie“, 
einer von ihm so benannten Kunst Wie das 
kam, sagt er selbst in der Vorrede des Buchs, 
in dem er uns Proben seiner Kunst veröffent¬ 
licht hat. Da heißt es: „Die Zunahme meiner 
halben Erblindung war die Ursache, daß ich 
es in diesem jugendlichen Spiel weiterbrachte: 
denn dadurch fielen mir, wenn ich schrieb, 
sehr oft Tintentropfen auf’s Papier, Manchmal 
bemerkte ich diese nicht und legte das Papier, 
ohne sie zu trocknen, zusammen. Zog ich es 
nun wieder von einander, so sah ich, besonders, 
wenn diese Tropfen nahe an einen Falz des 
Papiers gekommen waren, wie sich manchmal 
symmetrische Zeichnungen gebildet hatten, 
namentlich Arabesken, Tier- und Menschen¬ 
bilder u. s, w. Dies brachte mich auf den 
Gedanken, diese Erscheinung durch Übung zu 
etwas größerer Ausbildung zu bringen/ 4 Unser 
Bilderbuch beweist zur Genüge, wie gewandt 
Kerner in dieser „Kunst“ war. Er hat sie hier 
außerdem noch in eigener Weise verwendet. 
Wir sehen solche kleksographische Fratzen auf 
die Köpfe deutscher Dichter, wie Tieck, Dingel¬ 
stedt u, a. geklebt. Kerner war eben bei allem 
Ernst immer auch ein Schalk. Sodann hat er 
eine Anzahl dieser Kleksographien direkt als 
Abbildungen deutscher Dichter bezeichnet. So 
treffen wir die Gräfin Hahn-Hahn, die Ch6zy, 
Rahel, Herwegh u. a. Außer den Kleksographien 
sind dem Buche noch eine Menge zeit- und 
kulturgeschichtlicher Bilder, wie sie Kerner eben 
gerade in die Hände fielen, einverleibt. 

Schließlich haben wir noch einen Blick auf 
den Reliquienschrank zu werfen. Er weist eben¬ 
falls recht interessante Stücke auf: von Uhland 
ein Reisenecessaire mit Feder, Bleistift, Messer 
und Kamm, ferner seine Uhrkette aus Haaren 
seiner Frau, seine seidene Börse mit dem Geld, 
das sich bei seinem Tode darinnen befand; von 
Mörike dessen Taufzeug, ein rotes Husaren¬ 
jäckchen, das er als kleiner Knabe in Ludwigs¬ 
burg trug und vor dem einmal die dortige Schloß¬ 
wache ins Gewehr trat, weil sie den Träger 


desselben für einen Prinzen hielt; ferner eine 
rotbraune Vase, die Mörike seiner Schwester 
Klara zum io. Dezember 1867, ihrem Geburts¬ 
tag, höchst eigenhändig verfertigt hatte u. a.; 
von Justinus Kerner vier Maultrommeln, Instru¬ 
mente, denen der Dichter so schöne Töne zu 
entlocken verstand, Haare u. s. w. 

Wir betreten vom Uhlandsaal aus wieder das 
Vestibül und begeben uns von dort nach der 
andern Seite des Festsaals, zu den Arbeits¬ 
räumen. Es sind zusammen drei Zimmer: ein 
Vorzimmer, ein Amts* und ein Lesezimmer. 
In dem Amtszimmer steht das Schreib- und 
Stehpult Berthold Auerbachs, ein Geschenk des 
Herrn Dr. von Steiner. In ihm ist der Nachlaß 
Auerbachs aufbewahrt worden. Auch zwei 
Sessel aus Uhlands Besitz stehen hier. Ein 
Tischchen aus Uhlands Besitz befindet sich 
im Uhlandsaal. Der Dichter nannte es sein 
„Fliegendes Tischchen 4 *, da er es bald da, bald 
dorthin stellte, wo er eben gerade die beste 
Muße zur Arbeit zu finden hoffte. Im Lesesaal ist 
eine Handbibliothek zu beliebiger Benutzung für 
die Besucher aufgestellt. In einem großen Kasten 
werden Artikel aus Zeitungen und Zeitschriften 
über die neuste schwäbische Literatur gesammelt. 

Die unteren Räume des Gebäudes bilden 
teils die Wohnung des Hausmeisters, teils werden 
sie als Magazin verwendet, teils als Heizungs^ 
räume (Niederdruckdampfheizung). 

Das Gelände rings um das Museum ist 
Eigentum des Schillervereins. Es ist also keine 
Gefahr vorhanden, daß das Gebäude irgendwie 
durch andere Bauten eingeengt oder daß etwa 
die Aussicht verbaut werden könnte. Das 
Schillermuseum wird vielmehr zweifellos stets 
diese freie herliche Lage behaupten, die ihm 
gegeben worden ist. 

Damit schließe ich meine Beschreibung des 
Museums. Ich füge noch hinzu, daß der 
schwäbische Schillerverein es als seine Aufgabe 
betrachtete, die reichen Schätze, die er sein 
eigen nennt, der Wissenschaft zugänglich zu 
machen. Zunächst wird er auf den 9. Mai 1905, 
den 100. Todestag Schillers, ein reich illustrier¬ 
tes „Marbacher Schillerbuch“ veröffentlichen, 
das seinen Mitgliedern als Geschenk überreicht 
werden soll. 
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Von 

Carus Sterne (Professor Dr. Ernst Krauset). 


en bildenden Künstlern aller Zeiten 
mußte es naturgemäß stets als höchste 
Aufgabe für ihr Können erscheinen, 
das vollkommenste Wesen der Welt, die Krone 
der Schöpfung, in reiner Naturschönheit hüllen¬ 
los darzustellen. Aber der Ausführung dieses 
Herzenswunsches stellten sich mit den Breiten¬ 
graden anwachsende Schwierigkeiten und Hin¬ 
dernisse entgegen. Im südlichen Europa, 
woselbst dank dem Klima und der ununter¬ 
brochenen Überlieferung des klassischen Ge¬ 
schmacks, das Nackte dem Auge sehr viel 
weniger anstößig wirkt, konnte sich jenes innerste 
Streben des Künstlers leichter erfüllen; dem 
nordischen Künstler dagegen, dem doch der 
gleiche dringende Wunsch eingeboren war, sah 
sich ehemals im höchsten Grade durch den 
strengen Sinn seiner Zeitgenossen beengt. 
Wollte er es wagen, so mußte er die Vor¬ 
führung unbekleideter oder leichtbekleideter 
Menschen ausreichend begründen, wenn er nicht 
das allgemeine Vorurteil gegen sich ins Feld 
rufen wollte. Eine Madonna oder die heilige 
Familie in hüllenloser Gesellschaft, wie sie 
Michel Angelo zu malen wagen durfte, wäre 
hier einfach unmöglich gewesen. So blieben 
der Jugend der deutschen Kunst eigentlich nur 
zwei Vorwürfe, um ihre Meisterschaft in der 
Behandlung der höchsten künstlerischen Auf¬ 
gabe zu zeigen: der Sündenfall und das jüngste 
Gericht, dazu allenfalls noch einige Märtyrer¬ 
gestalten und Heilige, wie Maria Magdalena 
und Maria aegyptiaca, der Heilige Sebastian 
und wenige andere. 

Erst die Renaissance lüftete diese Fesseln 
einer mißverstandenen Wohlanständigkeit ein 
wenig, und mit dem Einzug mythologischer 
Vorstellungen der klassischen Völker in den 
nordischen Gedankenkreis bot nun das Paris¬ 
urteil einen zwiefach willkommenen Vorwurf, 
um jenem lange künstlich zurückgehaltenen 
Drange der ausübenden Kunst Genüge leisten 


zu können. Denn einmal war seit dem 
XII. Jahrhundert durch die vielfache dichterische 
Neubehandlung der Trojasage in lateinischer, 
französischer, englischer, deutscher und nor¬ 
discher Sprache der Stoff des trojanischen 
Krieges ungemein bekannt und beliebt geworden, 
und andererseits bot sich hier endlich einmal 
im Sündenfall des trojanischen Adam ein ganz 
und gar vorwurfsfreier Vorwurf, um drei 
Göttinnen in unbeeinträchtigter Körperschönheit 
auf den Plan treten zu lassen. Die an sich 
schon unschätzbare Aufgabe, den Wettstreit 
der Schönheit darzustellen, wurde aber durch 
eine besondere Gunst des Schicksals für den 
nordischen Künstler von dem letzten Einwand 
befreit, der ihm verblieben wäre, wenn man 
die Darstellungen derselben Szene durch 
Raphael oder andere italienische Künstler hätte 
zur Richtschnur nehmen wollen. Worin aber 
diese merkwürdige Fügung bestand, wird sich 
bald ergeben. 

Der deutsche Apelles, der dem Parisurteil 
am häufigsten seine Kunst gewidmet hat, war 
Lucas Cranach . Seine zahlreichen, den Schön¬ 
heitsstreit behandelnden Gemälde und Holz¬ 
schnitte haben einen langen Streit unter den 
Kunstgelehrten entfacht, dessen wirkliche und 
gerechte Entscheidung aber meines Wissens 
bisher noch nicht erfolgt ist. Einschlägige, 
von ihm herrührende oder auf ihn zurückführ- 
bare Darstellungen befinden sich z. B. in den 
Galerien von Karlsruhe, Wörlitz und Gotha, in 
der letzteren sogar in drei verschiedenen Wieder¬ 
holungen, außerdem namentlich auf seinem 
großen Holzschnitte (Bartsch 114) und auf 
mehreren davon ausgehenden Nachbildungen. 
Aber freilich muß hinzugesetzt werden, daß 
diese, von kleineren Abweichungen abgesehen, 
in den Hauptzügen ziemlich genau überein¬ 
stimmenden Gemälde und Holzschnitte den in 
klassischen Anschauungen befangenen Kunst¬ 
kenner so durchaus fremdartig berühren, daß 
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nicht wenige Kritiker und Kunst¬ 
schriftsteller, unter ihnen vor allem 
auch Cranachs Biograph, Christian 
Schuchardt, mit starken Gründen 
die Ansicht aufrecht erhalten haben, 

Cranach habe auf diesen seinen 
Lieblingsbildem eine ganz andere 
Geschichte als die Erscheinung 
der drei Göttinnen vor dem troja¬ 
nischen Schäfer vorführen wollen. 

Im Vordergründe einer Wald- 
landschaft, deren Hintergrund eine 
mittelalterliche Burg bildet, sitzt 
auf einem Stein oder Baumstumpf, 
meist neben einem munter rinnen¬ 
den Quell, ein junger, von Kopf zu 
Fuß geharnischter Ritter in tiefem 
Schlaf versunken. Neben ihm 
steht ein gleichfalls geharnischter 
Rittergreis mit wallendem weißem 
Barte, der eben von einem* hinter 
ihm stehenden schneeweißen Rosse 
abgestiegen zu sein scheint, und 
sucht ihn anscheinend durch Be¬ 
rührung mit seinem Stabe zu er¬ 
wecken, damit er einen Blick auf 
die drei weiblichen Gestalten werfe, 
die bis auf einen vergessenen Hut 
oder eine Perlenschnur völlig ent¬ 
blößt vor ihm stehen, wobei die 
eine Gestalt manchmal (auf dem Wörlitzer Bilde) 
den alten Ritter in seinen Weckversuchen da¬ 
durch zu unterstützen sucht, daß sie dem ver¬ 
schlafenen Ritter den zierlichen Fuß auf das 
Knie gesetzt hat. Oben in den Lüften schwebt 
ein Amor, der seinen Bogen auf die eine 
der weiblichen Gestalten richtet, als wolle er 
sie in Liebe zu dem jungen Ritter entzünden 

(Abb. 3). 

Bartsch und andere hatten sich über die 
Seltsamkeit dieser Gruppierung mit der Er¬ 
wägung hinweggeholfen, daß ja die deutschen 
Künstler der Frührenaissance auch die biblischen 
Helden, z. B. Josua und Holofernes, in mittel¬ 
alterliche Ritterrüstungen gekleidet haben, und 
sich dies hier umso eher erlauben konnten, da 
ja Herbort von Fritslar und Konrad von Würz¬ 
burg den trojanischen Krieg durchweg wie eine 
Begebenheit aus den Ritterzeiten besungen 
hatten. Allein die Umwandlung des ewig 
jugendlichen Götterbotens der griechischen 
z. f. B. 1903/1904- 


Dichtung in einen greisen geharnischten Ritter, 
der statt auf Flügelschuhen auf einem weißen 
Zelter zum Waldwinkel herangesprengt kam 
und selbst seinen doch damals gründlich be¬ 
kannten Schlangenstab zuhause gelassen hat, 
mußte ebenso befremdend wirken, wie der 
Amor, der seinen Pfeil statt allenfalls auf den 
jungen Ritter, auf eine der Göttinen richtet, 
und schon Haller wagte den Holzschnitt nicht 
mehr ftir ein Parisurteil auszugeben, sondern 
bezeichnete ihn als „Besuch der drei Göttintien 
bei dem sterbenden Paris auf dem Berge Ida“. 
Die Schlafstellung des Ritters hatte ihn offenbar 
dazu verfuhrt, einen „sterbenden Paris“ zu er¬ 
finden, von dessen Besuch durch die drei von 
ihm entzweiten Göttinnen aber die Mythe in 
keinerlei Fassung berichtet hat. Im Gegenteil 
heißt es, daß nicht einmal seine über die Helena 
vernachlässigte Jugendgeliebte Oenone, die ihn 
hätte heilen können, an seinem Sterbelager er¬ 
schienen sei. 

61 
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Auf der anderen Seite konnte kaum ein 
Zweifel daran aufkommen, daß diese so oft 
und immer mit den nämlichen Einzelheiten 
wiederholte romantische Idylle auf eine fest¬ 
umschriebene Überlieferung zurückgehen mußte, 
denn auch ein kleiner, früher unter Dürers 
Werken {Bartsch 65) aufgeftihrter Kupferstich, 
der auch als Niello-Abdruck vorkommt, zeigt 
im wesentlichen dasselbe Bild: den an der 
Waldquelle schlafenden Ritter, dessen Locken¬ 
haar ein hinter ihm stehender Greis in her¬ 
kömmlicher Fürstentracht mit weißem Pelz¬ 
mantel berührt, um ihn zu wecken und ihm 
drei vor ihm stehende entkleidete Damen zu 
zeigen. Der königliche Greis trägt eine große 
Kugel wie einen Reichsapfel in der anderen 
Hand, die man natürlich als Erisapfel betrachten 
muß, wenn man die Szene als Parisurteil deuten 
will. Der ebenso schwer auf Mercur wie auf 
den Hirten Paris zu beziehende Schimmel er¬ 
scheint auch hier an einem Baume festgebunden 
im Hintergründe (Abb. 2). 

Gegenüber diesen schlecht mit der klassischen 
Sage zu vereinigenden Abweichungen sprechen 
schon ältere Kunstkenner ihre Überzeugung 
dahin aus, daß diese Darstellungen Cranachs 
und anderer deutscher Künstler gar nichts mit 
dem Parisurteil zu tun hätten, vielmehr eine 
romantische englische Sage des Mittelalters 
verherrlichen sollten: die Erzählung vom Ritter 
Wilhelm von Albonack 9 der dem König Alfred 
von Mercia seine drei schönen Töchter vorführt , 
damit er sich die fehlerfreieste von ihnen zur 
Frau auswählen könne. Schon in einem Auk¬ 
tionskatalog von 1812 (über den Kunstnachlaß 
des Hamburger Kaufmanns Kroger) taucht 
eines der vielen einschlägigen Bilder Cranachs 
unter der neuen Bezeichnung auf; Rathgeber 
nahm sie in seiner Beschreibung der Gothaer 
Sammlung für die darin befindlichen und früher 
als Parisurteile bezeichneten Bilder auf, und 
Schuchardt suchte die Berechtigung dieser Um¬ 
taufe näher zu begründen. 

Das Hauptblatt des in London lebenden 
französischen Stechers Jean Baptiste Michel, ein 
großer Kupferstich nach einem Gemälde des 
berühmtesten englischen Historienmalers Ben¬ 
jamin West (f 1820), hatte die deutschen 
Kunstkritiker inzwischen nämlich mit einer 
englichen Sage bekannt gemacht, deren Inhalt 
sich viel näher an die sogenannten Parisurteile 


Cranachs und anderer deutscher Künstler an¬ 
zuschmiegen schien als die Abenteuer des 
trojanischen Königssohnes auf dem Berge Ida. 
Die so durch Michel vermittelte Bekanntschaft 
mit dem Westschen Gemälde, das dem Herzog 
von Ruland gehörte und beim Brande von 
dessen Schloß Belvoir-Castle (1816) zu Grunde 
gegangen war, erregte ein gewisses Aufsehen 
auf dem Kontinente, in Deutschland um so mehr, 
als Dr. Weißhuhn in Jena, derselbe Gelehrte, 
dessen Schiller in seinem Briefe an Goethe 
vom 28. Oktober 1794 rühmend gedenkt, die 
englische Sage zum Gegenstände einer drama¬ 
tischen Arbeit gemacht hatte. 

Schuchardt sowohl wie Passavant in seinem 
Peintre-Graveur glaubten nunmehr mit ziem¬ 
licher Bestimmtheit, Cranach wie auch der 
Meister des früher Dürer zugeschriebenen Blattes 
müßten diese Geschichte gekannt und darzu¬ 
stellen beabsichtigt haben, als sie jene Szenen 
entwarfen, die man bis dahin mißverständlich 
als höchst wunderliche Parisurteile betrachtet 
hatte. Schuchardt wandte sich durch Vermitt¬ 
lung von Hofrat Marshall in Weimar an Carlyle 
mit der Bitte, das Alter der englischen Anek¬ 
dote zu ermitteln, um darnach sicher beurteilen 
zu können, ob sie bereits im Anfänge des 
XVI. Jahrhunderts in Deutschland bekannt sein 
konnte. Carlyle schrieb an den Herzog von 
Ruland, um über Herkunft und Stoff des 
Westschen Gemäldes Aufschluß zu erlangen, 
und empfing die Auskunft, daß der älteste 
nachweisbare Schriftsteller, welcher diese 
romantische Geschichte erwähnt hat, John 
Leland (f April 1552) gewesen sei, der sie 
in seinem „ Itinerary “ mit folgenden Worten, 
die dann in viele andere Werke übergegangen 
sind, berichtet: 

„Im Jahre 734 unseres Heils kam Alfred V., 

der dritte König von Mercia.auf das 

starke Schloß von Albonack, nahe bei Grent- 
ham, und begehrte eine der drei Töchter des 
Guliani von Albonack zu seiner Geliebten, wor¬ 
auf Guliani verlangte, daß er über Nacht auf 
dem Schlosse bleiben möchte. Am folgenden 
Morgen brachte Guliani seine älteste Tochter, 
Adeline genannt, ganz nackt an der einen Hand 
und ein Schwert in der anderen. Dessen Frau 
führte die zweite, Ethelrede, und Guliani der 
Sohn führte die dritte, Maude, und ein Schwert 
in der anderen Hand. Guliani der Vater sagte 
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zu König Alfred: „Sire, hier sind meine drei 
Töchter, wählt zur Gattin, welche Ihr wollt, 
möchtet Ihr aber eine zu Eurer Geliebten be¬ 
gehren, so möchte ich sie lieber mit eigener 
Hand töten .. “ Der König antwortete, daß es 
seine Absicht sei, eine zu seiner Gemahlin zu 
erheben, und wählte Ethelrede, und dies sei 
dann die erste Königin Englands aus sächsischem 
Geblüt gewesen .. 

Leland versicherte, daß er diese Erzählung 
in einem alten Buche gefunden habe, und wenn 
dies der Fall war, konnte sie eben so gut in 
den Tagen Cranachs und Dürers auch in 
deutschen Landen bekannt gewesen sein. Der 
große Cranachsche Holzschnitt mit der ent¬ 
sprechenden Darstellung trägt die Jahreszahl 
1508, und die Vermutung Schuchardts (III, S. 59), 
daß der jüngere Holbein, der mit Leland in 
Verkehr stand und sein Bildnis gemalt hat 
(sein Buch erschien erst 1710 im Druck), die 
Sage von ihm erfahren und nach Deutschland 
gebracht haben könnte, ist daher für das in 
Rede stehende Problem belanglos. Auch 
stimmen die betreffenden deutschen Kunst¬ 
werke in keinem Falle genau mit Lelands Er¬ 
zählung überein, denn die Szene spielt niemals 
auf der Burg, sondern stets vor der Burg am 
Waldbrunnen, und von der Mutter und dem 
Bruder der drei Schwestern fehlt jede An¬ 
deutung. 

Im allgemeinen Charakter freilich stimmen 
die deutschen Bilder so viel besser mit der 
mittelalterlichen englischen Sage als mit der 
klassischen Mythe überein, daß man Schuchardts 
Festhalten an der neuen Deutung den Angriffen 
von Kugler und Sotzmann gegenüber als voll¬ 
kommen berechtigt bezeichnen muß, wie ja 
schon aus dem Umstande hervorgeht, daß sich 
Passavant hinsichtlich des mehrerwähnten 
kleinen Kupferstiches völlig der Meinung 
Schuchardts anschloß, während Kuglers Ver¬ 
such, die Darstellungen auf die deutsche Tann¬ 
häusersage zu beziehen und die drei nackten 
Schönen als Teufelinnen zu erklären, die Frau 
Venus aus dem Berg herausgesandt habe, 
um den von dem getreuen Eckhardt gewarnten 
Ritter hineinzulocken (genau wie später Wagner 
die ganze Szenerie im letzten Akte seiner Oper 
verwendete), als ganz unbegründet zurück¬ 
gewiesen werden muß. Schuchardts Bedenken 
und Einwürfe, den Schlaf des Paris, das weiße 
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Roß des Mercurs und den nach den Göttinnen 
zielenden Amor betreffend, wurden aber, so 
viel mir bekannt, niemals behoben und wider¬ 
legt, und wenn alle diese Darstellungen heute 
unbeanstandet wieder als Parisurteile gelten, so 
bleibt hier eine klaffende Lücke der Auslegung, 
deren Beseitigung nun im folgenden versucht 
werden soll. 

In dem ganzen Streite war ziemlich voll¬ 
ständig übersehen worden, daß Kunstwerke 
einmal aus dem Geiste der Zeit zu beurteilen 
sind, in welcher sie entstanden, und zweitens 
aus dem Geiste des Volkes, dem die betreffen¬ 
den Künstler angehörten. Jemand, der die 
Trojadichtung nur in der Form kennt, wie sie 
von den Griechen überliefert wurde, muß es 
allerdings als nahezu unbegreiflich empfinden, 
daß das Parisurteil diejenige Gestalt gewinnen 
konnte, welche ihm Cranach und zahlreiche 
andere deutsche Künstler gegeben haben. Wenn 
man sich dagegen erinnert, daß die Trojasage 
dem deutschen Volke zunächst in der sehr 
davon verschiedenen Gestaltung zugänglich ge¬ 
macht wurde, die ihr Konrad von Würzburg 
und Herbort von Frietslar geliehen haben, wird 
vieles alsbald verständlicher erscheinen. Alle 
diese mittelalterlichen und nicht nur die 
deutschen Bearbeiter der Sage hatten ihren 
Stoff nicht aus Homer oder anderen griechischen 
Dichtern geschöpft, sondern willig das aufge¬ 
nommen, was spätlateinische Fälscher, die sich 
unter den Namen Dares von Phrygien und 
Diktys von Kreta bargen, darüber auszusprengen 
für passend hielten. 

Der sogenannte Phrygier Dares läßt die 
Absicht durchblicken, die Trojaner von dem 
Vorwurfe zu entlasten, daß sie den Griechen 
einen ersten Anlaß zu dem großen Kriege ge¬ 
geben hätten; er möchte auch alles Übernatür¬ 
liche vermeiden und schildert deshalb das 
Parisurteil als einen bloßen Traum des Paris f 
der den Trojanern den Gedanken eingegeben 
habe, eine ältere Missetat der Griechen, welche 
in der Entführung der Hesione durch Her¬ 
kules bestand, durch die Entführung der Helene 
zu rächen. Der Königsohn Paris habe im Walde 
des Idagebirges gejagt, sei aus Müdigkeit ein¬ 
geschlafen, und da habe ihm der Traumgott 
Mercurius die drei um den Schönheitspreis 
streitenden Göttinnen zugefuhrt, von denen 
Venus dann, durch das Versprechen, ihm die 
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schönste Frau Griechenlands zuzu¬ 
führen, seine Gunst gewann. Schon 
bei Benoit de Sainte-More wurden 
ebenso wie bei den deutschen 
Dichtem diese kurzen Andeutungen 
des lateinischen Prosaisten mit brei¬ 
tem Pinsel weiter ausgeflihrt. Es 
ist ein furchtbar schwüler Sommer¬ 
tag, und der Jäger Paris sucht 
nach einer Quelle im Walde, um 
seinen brennenden Durst zu löschen. 

Kaum ist dies geschehen, so sinkt er neben 
der Quelle, von Müdigkeit überwältigt, nieder 
und schläft ein. Wir haben hier in wenigen 
Worten den Prolog, der das von den italieni¬ 
schen Darstellungen so sehr verschiedene 
deutsche Parisurteil einleitet. Die Burg im 
Hintergründe des Schläfers soll also wirklich 
die Burg Troja vorstellen. 

Aber diese dichterische Schilderung liefert 
nur die Grundlage zur ersten Orientierung; im 
einzelnen bleiben noch mancherlei Sonderbar¬ 
keiten zu erklären. Am nächsten schließt sich 
den mittelalterlichen Trojadichtungen ein von 
Wolf Htiber entworfener Holzschnitt an, indem 
er zugleich eine Vermittlung mit den antiki¬ 
sierenden Zeichnungen der Szene von Raphael 
(in Marc Antons Stich) und anderen italienischen 
Künstlern versucht, die dann für die späteren 
deutschen und niederländischen Meister zum 
Vorbild wurden. Bei Wolf Huber (Abb. 1) sind 
alle Gestalten in Anlehnung an die Antike un¬ 
bekleidet; Paris ruht in tiefem Schlaf, das Haupt 
auf den Arm gelegt, während der als gereifter 
Mann aufgestellte Mercur ihm die Göttinnen 
vorführt, die er in seinem Traume erblickt. 
Auch auf dieser Zeichnung streckt Mercur 
seinen schlangenentblößten Stab gegen den 
Schläfer aus; aber hier, wo nicht wie auf 
mehreren Cranachschen Tafeln die Traum¬ 
erscheinung mit einem Aufblicken des Schläfers 
verbunden ist, kommt der Sinn klarer zum 
Ausdruck, und die Handbewegung mit dem 
Stabe kommt nicht mehr in den Verdacht, ein 
Wecken des Schläfers zu beabsichtigen, sondern 
es ist der Stab, mit welchem Hermes-Mercur 
Schlummer und Träume sendet. 

Wir müssen bei diesem Punkte einen Augen¬ 
blick verweilen, denn gerade dieser Gedanke 
des sogenannten Dares und seiner Nachdichter: 
den Sckönheitsstreit als Trautnerscheinimg zu 


behandeln , bildete dasjenige Mo¬ 
ment, welche diese Szene der 
deutschen Kunst so wert machte, 
weil er ihr alles Anstößige nahm 
und ihr einen Charakter der Harm¬ 
losigkeit sicherte, den sie in der 
italienischen und vlämischen Kunst 
(z. B. bei Rubens) nicht besaß. Da¬ 
mals wußte jedermann in Deutsch¬ 
land, daß Mercur dem Paris die 
drei Göttinnen nur im Traume 
zeigte; es war also ein gemalter Traum, denn 
man sah nichts weiter. Man erinnert sich, 
wie auch Dürer zu demselben Kunstgriff seine 
Zuflucht nahm, um in seinem Kupferstich 
„Der Traum“ (Bartsch 76) dem auf der Ofen¬ 
bank schlafenden Alten eine Frau Venus vor¬ 
zugaukeln, während er sonst seine Grazien 
höchstens in der Badestube und womöglich 
mit einem aus der Ecke hervorgrinsenden 
Teufel vorzuführen wagte. Somit vereinigte 
sich alles, um das Parismotiv in der ihm von 
Dares Phrygius gegebenen Form den an 
strengere Rücksichten gebundenen deutschen 
Künstlern unschätzbar zu machen. Dazu aber 
kamen noch andere heimatliche Anklänge. 

Die drei Traumgöttinnen erscheinen bei 
Wolf Huber wie die heiligen drei Könige mit 
Gaben in den Händen und leiten dadurch zu 
der germanischen Auffassung von den drei 
Nomen über, die das Kind in der Wiege und 
den Schläfer in der Burg besuchen, um Gaben 
zu bringen, wie es im nordischen Helgiliede 
heißt: „Nacht in der Burg wars, Nornen 

kamen.“ So erscheinen sie nicht nur 

als Gabenspenderinnen, sondern auch als Schick- 
salskünderinnen schon im deutschen Trojalied, 
und man kann unschwer von ihnen den Faden 
verfolgen zu den drei Waldgöttinnen, die in 
der dänischen Sage (bei Sano Gratnmaticus) 
dem Hotherus erscheinen und ihm Sieg über 
den Balder verkünden, und von da zu den drei 
Hexen auf der Heide, die den Macbeth ins 
Unglück stürzen, indem sie ihm den Königs¬ 
thron zeigen. Wenn man annehmen dürfte, 
daß der Holzschnitt Hubers den Cranachschen 
Arbeiten vorangegangen wäre, so könnte man 
bei ihm vielleicht auch einen Fingerzeig er¬ 
halten, weshalb Cranach den in den Lüften 
schwebenden Amor einen Pfeil auf Frau Venus, 
statt allenfalls auf den Paris abschießen läßt. 



Abb. 2. Parisurteil, 
früher Dürer zugeschrieben. 
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Auf dem Huberschen Holzschnitte schnellt 
Amor einen Doppelpfeil, eine Art Pfeil-Viel¬ 
liebchen ab, dessen eine Hälfte den Schläfer, 
die andere Frau Venus trifft, wohl nur, um die 
innige Verbindung anzudeuten, in welcher 
künftig die Göttin durch Helena, die nur als 
ihre Verjüngung gilt, zu Paris tritt 

Das größte Rätsel der deutschen Paris¬ 
darstellungen scheint aber den Deutern die 
Metamorphose des Mercurius aufgegeben zu 
haben. Bei Wolf Huber erscheint er, wie er¬ 
wähnt, als gereifter Mann mit einer gewaltigen 
Kugel, dreimal so groß wie sein Haupt in der 
Hand. Man fühlt alsbald heraus, daß dadurch 
ebenso wie auf dem kleinen, unter Dürers 
Namen gehenden Kupferstich ein. mächtiger 
Götterkönig angedeutet werden soll, keinenfalls 
der halbwüchsige Götterbote, den die grie¬ 
chischen Göttinnen wie einen Pagen mit sich 
nehmen, um sich von ihm auf den Idaberg 
begleiten zu lassen. Wir haben Wotan, den 
Götterfiirsten der Germanen, darin zu erkennen. 
Griechen und Römer hatten Wotan so oft mit 
ihrem Hermes oder Mercur verglichen; in 
römischen Inschriften und Bildwerken wurde 
er als der germanische Mercur bezeichnet und 
dargestellt, und so schob sich unmerklich bei 
den deutschen Lesern des Trojaliedes der 
majestätische Greis mit dem Wanderstabe und 
der Weltkugel an die Stelle des munteren 
Burschen mit dem Apfel und Caduceus. Wotan 
(Odin) und nicht der griechische Hermes tritt 
uns also auf den deutschen Darstellungen des 
Parisurteils entgegen, und auf ihn müssen wir 
diese ebenso majestätische, wie Ehrfurcht er¬ 
weckende Gestalt beziehen. 

Mit dieser Erkenntnis fallt nun auch die 
letzte Schwierigkeit, die Erklärung des weißen 
Rosses auf den Bildern, das man weder dem 
Paris noch dem Mercur zueignen konnte. 
Hierin macht sich der rein germanische Cha¬ 
rakter dieser Bilder mit besonderer Stärke be- 
merklich. Italienische Künstler hätten nimmer¬ 
mehr darauf verfallen können, dem Mercur ein 
Roß zu geben, und ebensowenig dem Hirten 
Paris. Aber als das Leibroß Wotans, der ja 
bei uns schlechtweg der Schimmelreiter genannt 
wurde, erscheint uns mit einem Male diese 
anstößige Hintergrundsfigur im Lichte voller 
Zugehörigkeit und klaren Verständnisses, und 
damit scheidet der letzte Ein wand, welchen 


man gegen die Deutung der deutschen Dar¬ 
stellungen mit dem Schimmel als Parisurteile 
erheben könnte, von der Bildfläche. Es wird 
uns zur Beglaubigung, daß Cranach, Wolf Huber 
und der unbekannte Meister des unter Dürers 
Namen gehenden Stiches wirklich den deutschen 
Mercur im Auge gehabt haben und daß hier¬ 
über schon eine förmliche Tradition bestanden 
haben muß. 

Wie mag es sich nun aber, wird der ge¬ 
neigte Leser zum Schlüsse fragen, mit der 
Geschichte vom Ritter Albonack und seinen 
drei schönen, dem König Alfred zur Brautschau 
vorgeführten Töchtern verhalten, die doch 
wenigstens der Historienmaler West wirklich 
in einem mit einem Parisurteil zum Verwechseln 
ähnlichen Bilde dargestellt hat? Ich habe mich 
vergeblich bemüht, von dieser Geschichte ältere 
Spuren, die über die Tage Cranachs zurück¬ 
reichten, zu entdecken, und möchte daher 
glauben, daß man in ihr nichts anderes suchen 
darf, als einen kläglich genug geratenen Ver¬ 
such, ein nach England gelangtes Parisurteil 
von Cranach, welches den Beschauern mit 
seinem ritterzeitlichen Charakter, dem könig¬ 
lichen Greise, der zum Vater der drei Göttinnen 
paßte, und dem weißen Rosse unbegreiflich 
erschien, durch eine historische Anekdote zu 
erläutern, ähnlich wie es in den alten Galerie¬ 
werken der Firma Payne noch in neuerer Zeit 
üblich blieb, zu jedem Bilde, selbst bis auf die 
niederländischen Genrebilder herab, eine Novelle 
oder Anekdote zu erfinden, um die Szene zu 
erläutern. Der Name Guliani (statt Wilhelm) 
des Grafen könnte dazu veranlassen, als den 
Erfinder einen in England lebenden Italiener 
zu vermuten, den das weiße Roß dazu verführte, 
den Ritter König Alfred zu taufen, denn König 
Alfreds Schimmel war ja in Altengland weit¬ 
berühmt. Auf einem Kalkhügel bei Lamboume 
(Berkshire) ist das springende Roß Alfreds 
schneeweiß und meilenweit sichtbar — denn 
die Zeichnung ist einen Morgen Landes groß — 
aus dem grünen Rasen herausgeschnitten, und 
wird allsommerlich zum Johannistage von allem 
darin gewachsenen Unkraut gesäubert, damit 
es wieder schneeweiß in die Ferne leuchte. 
Auch auf mehreren Cranachschen Bildern, 
z. B. auf dem in Karlsruhe, bäumt der Schimmel 
unmittelbar hinter dem Ritter Paris, dem ver¬ 
meintlichen König Alfred, und so wäre der 
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Faden auch zu dieser Metamorphose vielleicht 
gefunden. Der Bilderklärer mochte aber noch¬ 
mals bemerken, daß Alfred der Große, der 
Eigner des weißen Rosses, eine historisch zu 
bekannte Persönlichkeit sei, um ihm eine so 
romantische Heiratsgeschichte aufzuheften, und 


so wurde ihm ein weniger bekannter älterer 
König, Alfred HL von Mercia, vorsichtshalber 
untergeschoben. Das alte Sprichwort: habent 
sua fata libelli läßt sich eben auch auf Ge¬ 
mälde — und auf Mercur, den Urheber der 
Bücher, selbst übertragen. 


& 


Vom Büchermarkt im alten Berlin. 

Von 

Dr. Ernst Consentius in Berlin. 


s war nach den Tagen von Fehrbellin, 
in denen der rote brandenburgische Adler 
die Flügel zu sieghaftem Fluge gebreitet 
hatte, und sich die Augen der Welt auf 
den souveränen Herrn von Preußen, den Großen 
Kurfürsten, richteten, um bewundernd und neidvoll 
seinen Ruhm zu verfolgen. Brandenburg-Preußen 
war ein aufstrebender Staat; und in den drei 
Residenzstädten der Mark, in Berlin, Cölln und 
auf dem Friedrichswerder, glaubte auch der aus¬ 
wärtige Kaufmann den Platz zu finden, wo er bei 
dem frischen Leben und Verkehr seinen Vorteil 
als Geschäftsmann hätte. 

Für das nördliche Deutschland, und besonders 
die polnischen Kaufleute, führte die große Straße 
zur Leipziger oder Frankfurter Messe über Berlin. 
Hier mußten die Krämer halten. — Diese gün¬ 
stige Lage der kurfürstlichen Residenzstädte, die 
bei Berlins wachsender Bedeutung einen sicheren 
Gewinn versprechen mußte, suchte ein Leipziger 
Buchführer, Christian Kirchner, für sich auszunutzen. 
Er hat unter den deutschen Buchhändlern jener 
Zeit einen geachteten Namen gehabt; hatte schon 
1655 das alte Testament in hebräischer Sprache 
drucken lassen und das neue Testament griechisch 
mit lateinischer Interlinear-Version geliefert. Nur 
ein kapitalskräftiger Mann konnte sich an solche 
Unternehmungen wagen, von denen nach zwanzig 
Jahren eine zweite Auflage nötig ward. Und nur 
ein Mann, der die Geschäfte im großen betrieb, 
konnte neben solchen Verlagswerken zur Michae¬ 
lis-Messe 1655 Luthers Hauspostille auf den Markt 
bringen. 

Dieser Christian Kirchner aus Leipzig erbat 
sich vom Großen Kurfürsten, als Handel und Ge¬ 
werbe noch durch Privilegien und Konzessionen 
geschützt, oder auch gehemmt waren, die Freiheit, 
allemal drei Wochen vor der Frankfurter Messe 
seine Bücher in den Residenzstädten Berlin und 
Cölln öffentlich feil halten zu dürfen. 

Das war etwas neues. Bisher hatte kein fremder 
Buchführer seine Waren außerhalb der Jahrmarkts¬ 


zeit in Berlin verkaufen dürfen , und zu den Messen 
in der Residenz selbst, war bis dahin niemand 
von auswärts gekommen, um den beiden ange¬ 
sessenen Buchhändlern, die allein für Berlin und 
Cölln privilegiert waren, Konkurrenz zu machen. — 

Kirchners Bitte sahen die brandenburgischen 
Geheimen Räte nicht ungnädig an. Waren sie 
nicht des Sinnes, daß er volle drei Wochen vor 
der Frankfurter Messe kommen dürfe, so meinten 
sie doch: vierzehn Tage könne man ihm wohl 
vergönnen. Der Lehns-Kanzlei ward deshalb am 
2. April 1677 befohlen, ihm ein Privileg auszu¬ 
fertigen, „daß er allemahl vor der frankfurtischen 
Meße viertzehn tage in .... Berlin oder Cölln 
öffentlich allerley schöne und rare Bücher feil 
haben und verkauften möge“, auch sollte er „al- 
zeit den Catalogum zu Hofe praesentiren.“ 

Gerade dieser Zusatz zeigt, daß der Hof ge¬ 
neigt war, einen leistungsfähigen Buchhändler, dem 
ein guter Ruf vorausging, zu unterstützen. Kirch¬ 
ner mag auch die Geheimen Räte neugierig ge¬ 
macht haben, was er für „rare Bücher“ führe, die 
bei den beiden Buchführern in Cölln an der Spree 
nicht zu finden wären. 

Aber diese beiden Buchhändler, Daniel Reichel 
und Rupert Völcker , mußten in der kurfürstlichen 
Konzession eine Beschränkung ihrer verbrieften 
Rechte sehen. Schnell vereinigten sie sich, um 
gegen das Privileg des Leipziger Konkurrenten 
vorstellig zu werden. Es sei ihnen präjudicirlich. 
Denn in ihren Freibriefen sei zu lesen, daß sie 
allein, und sonst keiner, in den Residenzen den 
Handel mit alten und neuen, gebundenen und 
ungebundenen Materien und Büchern treiben sollten; 
sie allein und sonst keiner; schon die Buchdrucker 
und Buchbinder täten ihnen mit dem Verkauf 
ihrer Verlagswerke und der Schul- und Betbücher, 
die sie in ihren Häusern feil hielten, genug Ab¬ 
bruch. — Rupert Völcker und Daniel Reichel 
stützten sich auf ihre habenden Privilegien und 
erreichten durch ihre gemeinsame Eingabe, daß 
Kirchners kaum ausgefertigtes Privileg schon am 
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27. April 1677 ehe bedeutende Einschränkung 
erfuhr. Was Kirchner ftir vierzehn Tage bewilligt 
war, sollte nur für acht Tage vor jedem Frank¬ 
furter Markt gelten, und das ganze Privileg über¬ 
haupt nur auf ein Jahr, nur noch zum Versuch, 
„ümb zu sehen, was für rare Bücher dieser Kirchner 
herbringen wird“. Nach Ablauf des einen Jahres 
sollten Reichel und Völcker weiter beschieden 
werden. — Sie erhielten schon früher Bescheid. 

Den Konkurrenten, der über „30 und etzliche 
Centner gute und nüzliche bücher anhero gebracht“, 
sahen sie mit offener Feindschaft in Berlin ein¬ 
ziehen. Wenn dem Magistrat befohlen ward, 
Christian Kirchner bei seiner Konzession gegen 
jeden zu schützen, so richtete sich dieser Befehl 
nur gegen die beiden in Cölln angesessenen Buch¬ 
führer, die in der Hinderung des Fremden eine 
gemeinschaftliche Aufgabe sahen. Sie fanden in 
dem von Kirchner ausgeteilten Kataloge nichts 
rares. Deshalb waren sie wieder mit einer Ein¬ 
gabe zur Stelle; und ein Dekret vom 10. Juli 
1677 verordnete, daß sich Kirchner bei der näch¬ 
sten einfallenden Frankfurter Messe des Bücher- 
verkaufs in den Residenzstädten zu enthalten hätte 
und die Konzession hinfort nicht mehr genießen 
sollte. 

Reichels und Völckers Privilegien waren einen 
Augenblick gefährdet gewesen. Ihre Rechte sollten 
durch eine andere Konzession beschränkt werden. 
Aber Reichel und Völker hatten durch energische 
Vorstellungen sich den vollen Besitz ihrer Frei¬ 
heiten gewahrt Einmal hatte Kirchner seine 
Bücher acht Tage lang vor der großen Frank¬ 
furter Messe feil halten dürfen; aber es blieb bei 
diesem einen Male. — Auch als Reichel und 
Völcker das für sie günstige Dekret vom 10. Juli 
erwirkt hatten, gaben sie sich nicht zufrieden. 
Schreibfertig setzten sie eine neue Eingabe auf 
und drangen damit wieder in die Geheime Rats- 
Stube ein, beschuldigten den Leipziger Händler, 
daß er noch nach Verlauf der acht Tage, die 
ihm vergönnt gewesen, Bücher verkauft hätte und 
erwirkten am 20. Juli 1677 einen ernstlichen Be¬ 
fehl gegen Kirchner, er solle, da seine Zeit längst 
verflossen, bei Verlust seiner Bücher weder heim¬ 
lich noch öffentlich welche verkaufen, sondern 
einpacken und sein Gewölbe schließen. 

Nur war Kirchner nicht der Mann, der so 
leicht einen gefaßten Plan aufgab. Und gerade 
die dringlichen Vorstellungen, die wieder und wieder 
gegen ihn laut wurden, mochten ihn darin be¬ 
stärken, daß die kurfürstlichen Residenzstädte ein 
Platz seien, an dem er sein Geschäft machen 
könne. Er mußte sehen, daß Reichel und Völcker 
seine Konkurrenz fürchteten und ihm deshalb 
den Markt, den er ohne Mühe mit Leipziger 
Neuigkeiten versorgen konnte, verbieten wollten. 
Sagten die beiden Kläger, er habe noch nach 
den acht Tagen, in denen es ihm erlaubt ge¬ 
wesen, seine Bücher verkauft, so leugnete er es. 
Als die Frist verflossen, habe er „nachgehends 


den Laden wieder zu gemacht, auch zwischen der 
Zeit nichts verkauftet“. Und da ihm sein Privileg 
genommen, bat er um die ausdrückliche Erlaubnis, 
daß er zu den öffentlichen Märkten, die allen 
Händlern frei stünden, wenn sie Gebühren und 
Zoll, Stätte- und Budengeld zahlten, nach den 
Residenzen kommen dürfe und nicht „turbiret“ 
würde. 

Das war eine Bitte, die mit den Privüegien 
der Berliner Buchhändler nichts mehr zu tun 
hatte. Deshalb gewährte sie ihm der Kurfürst — 
Es hätte einer besonderen Erlaubnis zwar nicht 
bedurft; aber es war gut, daß sie Kirchner am 
31. Juli 1677 schriftlich erhielt Denn da er der 
erste Buchhändler von auswärts war, der nun die 
Berliner Jahrmärkte besuchte, wollten ihn Reichel 
und Völcker auch darin hindern. Die Neuerung 
war ihnen nicht gelegen. — Es scheint, daß der 
Magistrat der Stadt Cölln seine Bürger, die beiden 
Buchführer, bei dem Widerstande gegen den aus¬ 
wärtigen Buchhändler nicht hinderte. Als Kirchner 
zwei Jahrmärkte in Berlin besucht hatte, nahm er 
jedenfalls den Schutz der Bürgermeister und der 
Räte von Berlin und Friedrichswerder in Anspruch, 
weil ihn die cöllnischen Buchführer beim Verkauf 
auf der Friedrichswerderschen Messe störten. 
Die Bürgermeister und Ratsmänner von Berlin und 
Friedrichswerder meldeten sich nun beim Kurfürsten, 
pochten auf die ihnen bewilligte Marktfreiheit, die 
ihnen gnädigst zur Hebung des Handels verliehen 
sei, und protestierten gegen Reichels und Völckers 
Verfahren. Diese hatten wieder für ihre Beschwerde 
ein williges Ohr gefunden, so daß auf ihre Vor¬ 
stellung dem Hausvoigt Lonicero sogar befohlen 
ward, dem Kirchner seine Bücher zu konfiszieren, 
wenn er sich künftig nur sehen ließe. 

Da gab der Kurfürst in dieser Sache, weil keine 
Vorstellung ohne Gegenvorstellung blieb und sich 
die Eingaben häuften, selbst die Entscheidung. 
In Potsdam verfügte er am 13. Mai 1678, daß 
Kirchner, wie es ihm am 31. Juli des verwichenen 
Jahres zugestanden war, die öffentlichen Märkte 
in den Residenzen besuchen dürfe: „Gestalt die 
Buchführer daselbst eine Thewrung mit den Büchern 
gemachet und gleichsam ein Monopolium einge- 
führet, welches Seine Churfürstl. Durchl. nicht 
ferner verstauen wollen“. 

Auch diese Verordnung von höchster Stelle 
sahen die beharrlichen Kläger nicht als den letzten 
Spruch an. Aber ihre erneute Beschwerde konnte 
nach dem Entscheide des Großen Kurfürsten keinen 
Erfolg haben. 

Hatte Kirchner auch nicht das, was er ur¬ 
sprünglich gewollt, erreicht: der Besuch der Jahr¬ 
märkte stand ihm jetzt frei, und er wurde dabei 
geschützt. — Das waren zwei Messen auf dem 
Friedrichswerder, die jedesmal vierzehn Tage 
dauerten, und zwei Messen in Berlin, die ebenso 
lange währten. Auch die dritte Residenz, Cölln, 
wird eine gleiche Marktfreiheit besessen haben. 
So daß die Cöllnischen Buchführer jetzt wohl oder 
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Übel zusehen mußten, wie der fremde Händler in 
jedem Jahre zwölf Wochen seine Bücher feü hielt 
und ihnen das Absatz-Gebiet, das sie früher allein 
gehabt hatten, streitig machte. Grade um fremde 
Kaufleute nach den Residenzen zu ziehen, waren 
die Berliner Messen, die vorher bedeutend kürzer 
waren, so daß sich der Besuch der Jahrmärkte 
für auswärtige Kaufleute und Krämer, für Vieh- 
und Pferdehändler nicht lohnte, 1672 auf zweimal 
vierzehn Tage festgesetzt worden. — Kirchner 
war der erste Buchhändler, der nach den Residenz¬ 
städten kam, um solche Gelegenheit wahrzunehmen. 

Daniel Reichel und Rupert Völcker konnten 
dem nur unmutig zusehen und ihre unmaßgeb¬ 
lichen Ansichten in einer umfangreichen Eingabe 
entwickeln. Sie meinten, auf den Messen in den 
Residenzen wäre überhaupt nichts zu kaufen und 
zu verkaufen, „weü .... keine Außwertige auß 
Pommern Schlesien Pohlen undt Nieder Sachsen 
her kommen können zu keuffen; weil die Leipziger 
Meße Sie schon gehalten und da gekeuffet und 
hier nicht noch einmal Einkeuffen werden“. — 
Kirchner dachte anders. Er kam und rechnete 
wohl auf Käufer, die in den Residenzen selbst 
wohnten und nicht allemal nach Leipzig zur Messe 
fuhren. Die beiden Berliner Buchführer erklärten, 
daß die Jahrmärkte ein Schaden für die Bürger 
seien, die „alle onera Publica“ leisten müßten und 

— obwohl auf den Messen nichts gekauft würde 

— durch fremde Krämer in ihrer Nahrung ge¬ 
hemmt würden. Es seien schwere Zeiten, klagten 
sie beredt; das Ihrige hätten sie schon meisten- 
teüs zugesetzt, und müßten alle Jahre zusetzen; 
wüßten sich bei dem schlechten Abgänge der 
Bücher kaum zu erhalten und könnten kein Buch 
mehr verlegen oder drucken lassen. Kirchner 
war für sie — wenn auch auf der Messe kein 
Geschäft zu machen sei — der Mann, der „daß 
brodt unß vor den Munde wegnimmet undt davon 
ziehet“. Hatte der Große Kurfürst gesagt, sie 
hätten ein „Monopolium“ aus ihrem Handel ge¬ 
macht, so klagten Reichel und Völcker, sie hätten 
nur schlechte Einnahmen und keinen „provit undt 
gewinst“ mehr, könnten zudem „kein monopolium 
machen“, weil in den Residenzstädten „7 Buch¬ 
binder undt 2 drucker seindt, die alle mit die 
abgängigen Schulbücher undt andern handeln“. 
Und Kirchner käme schon acht Tage vor den 
Messen, stellte seine Bücher aus, ginge mit dem 
Katalog in die Häuser und böte seine Waren an. 
Nur eines könne da zur „Conservirung“ ihrer Hand¬ 
lung dienen: wo hiesige und fremde Krämer den 
Jahrmarkt nur zwei Tage lang hielten, „weil es 
der ort nicht anders zulest,“ so möge der Kur¬ 
fürst dem Hausvoigt Lonicero befehlen, „Kirchnern 
seinen buchladen in H. burgemeister Tieffenbachs 
hause solange zuversiegeln biß andere Krem er 
auf beuen und feü haben hernach so lange zu 
verkeuffen alß die andern Kremer“. 

Als Reichel und Völcker diese bewegliche 
Klage abfaßten, stand der Große Kurfürst im Felde 
Z. f. B. 1903/1904. 


gegen die Schweden. — Nach Fehrbellin hatten 
die schwedischen Eindringlinge die Mark verlassen 
müssen. Das feste Wolgast mußte sich ergeben. 
Stettin wurde belagert und in Trümmer geschossen; 
es öffnete die Tore. In Rügen landete des Großen 
Kurfürsten Soldateska, eroberte die InseL Und 
die Stadt, die Wallenstein vergeblich zu nehmen 
gesucht, Stralsund, wurde mit hundertfünfzig Ka¬ 
nonen genommen, sah den Brandenburger ein¬ 
ziehen und huldigte dem Großen Kurfürsten. Die 
Schweden waren aus Pommern und Deutschland 
vertrieben. Aber Friedrich Wilhelm verfolgte sie 
weiter und ging über das Eis des Frischen und 
Kurischen Haffs. Im Januar 1679 dachte niemand 
daran, daß der unglückselige Friede von St Ger- 
main en Laye den Kurfürsten zwingen könnte, 
fast alle seine glänzenden Eroberungen dem Feinde 
wieder herauszugeben. Der brandenburgische 
Adler war weit über die Grenzen der Mark ge¬ 
flogen. Aber auch der Ruhm ist teuer. — Die 
Buchführer in Cölln wußten über die schweren 
Zeiten zu klagen, über die „onera Publica“, die 
sie leisten müßten. Ihr Konkurrent aus Leipzig, 
ein kursächsischer Untertan, der als solcher eigent¬ 
lich nicht auf brandenburgischer Seite stand, suchte 
gerade die kriegerischen Ereignisse zu benutzen, 
um sich dem großen Kurfürsten zu empfehlen; und 
man darf wohl sagen, daß geschäftliches Interesse, 
die Absicht, als geschickter Kaufmann einen Vor¬ 
teil zu gewinnen, seine Handlung geleitet hat 

War ihm der Besuch der Jahrmärkte in aller 
Form Rechtens gestattet worden; diese Konzession 
konnte ihm bei den fortgesetzten Klagen der 
Berliner Händler wieder genommen werden. Denn 
Privüegien, die zum Besten des Handels erteüt 
waren, konnten auch wieder zum Vorteü des 
Handels aufgehoben werden; und es war eine be¬ 
liebte Art der Vorstellung, daß ein fremder Kauf¬ 
mann, der mit seinem Gewinn von dannen zöge, 
kein Geld ins Land brächte. Kirchner wollte 
auch mehr als ein Privüeg für die Jahrmärkte. 
Er hatte die Residenzen während der Messen 
kennen gelernt und wollte mm in Berlin einen 
ständigen Buchladen eröffnen, um neben dem 
Leipziger Markt einen dauernden zweiten Absatz¬ 
platz zu gewinnen, von dem ihn niemand mehr 
verdrängen könnte, wenn er sich erst einmal 
daselbst seßhaft gemacht 

Dem Entgegenkommen des Geheimen Staats¬ 
archivs zu Berlin verdanke ich die Einsicht in dieses 
Aktenmaterial, sowie die Kenntnis einer Eingabe 
Kirchners, die er während der Leipziger Neujahrs¬ 
messe 1679 an den Großen Kurfürsten sandte. Sie 
spricht von den kriegerischen Ereignissen jener Tage: 

„Durchlauchtigster Churfürst, 

Ew. ChurfÜrstl Durchl. sind meine Unterthänigste 
Dienste in tieffster demuth zuvor. 

Gnädigster Herr! 

Alß Ew. ChurfrL Drchl. durch die Unbilligkeit 
Ihrer Feinde genöthiget, in Ihrem herannahenden 
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Alter, Ihrer angebohrnen Sanflftmuth zu wieder, die 
Waffen nochmahlig zuergreiffen, und Gott der Aller¬ 
höchste dieselbe also Wunderbahr gesegnet, daß 
schier alle Welt von Ruhm Ihrer Glorwürdigsten 
Thaten erschollen, habe auch ich mich mein Un¬ 
vermögen nicht wollen abhalten laßen, zumahln 
ich nicht gesehen, daß iemand Dero unterthanen 
hierinnen seine Schuldigkeit abzustatten eiligst be¬ 
mühet gewesen, auch etwas zu außbreitung solcher 
Ew. ChurfÜrstL DrchL Sieghafftenkriegsverrichtungen 
beyzutragen, imd demnach unter dem nahmen des 
Ersten und andern Pommerschen kriegs-Postillions, 
so viel nur in der eyl, doch ohne erspahrung 
einiger kosten, von mir, alß einem außwärtigen 
und frembden, können zusammen gebracht werden, 
der begierigen Welt, zum Vortrab deßen, Waß 
vielleicht auf hohen befehl, hiemechst möchte auß- 
gegeben werden, mit zu theilen. 

Wann dan voriezo, nach demmahl vermittels 
Gottes sonderbahre Fügung, Ew. Churflirstl. DrchL 
daß Übrige des feindlichen Pommern, durch glück¬ 
liche emportirung der Insul Rügen, und der Festen 
Städte Stralsund und Greiffewalde, sieghafft ein¬ 
genommen, daß dritte theil des angehobenen 
Postillions Zusammentragen, und redlichenTeutsch- 
gesinnten Gemüthem mit theilen zu laßen, veran- 
laßet worden, so habe ich solchen mit Vorstellung 
Dero sehr prächtigen und Triumphirlichen Einzugs 
in Ihre Residenz-Städte, zu ziehren abermahl keinen 
fleiß ersparen wollen. 

Ob nun wohl dieses alles in solcher Volln- 
kommenheit wegen eilfertigkeit der Zeit, nicht 
geschehen können, daß ich mir getrauete, damit 
vor Ew. ChurfL Drchl. zu erscheinen, So lebe ich 
doch der Untertänigsten Zuversicht, es werden 
Ihr dieselbe diesen meinen Allergehorsambsten 
Eyfer nicht minder, wie Jener große Monarch den 
schlechten granat-Apfel Seines dienstbegiehrigen 
Untertanen gefallen laßen, zumahln solches andere 
Dero eingebohme Landkinder auffrischen wird, 
diese Ihres Landts-Fürsten, und Märckischen Ale- 
xandri Heldentaten mit mehren ümbständen und 
Geschickligkeit der nachWelt zu hinterlaßen: Da- 
bey ich in Untertänigkeit will gebeten haben, 
Ew. Churflirstl DrchL wollen mir die hohe Gnade 
wiederfahren laßen, und nicht alleine mir die 
wenige Jahre über, so ich meines betagten Alters 
halber noch möchte zu erleben haben, sondern 
auch meinen Erben, so lange Sie meine Hand¬ 
lung auf meinen Nahmen in compagnie führen, 
in Dero Churfurstentumb und Landen, zuförderst 
aber in Ihrer Residenz-Statt Berlin freye Handlung 
vergönnen. 

Ich verhoffe mit heranschafiung euserster mög- 
lichkeit nach allerhand angenehme Wercke und 
bücher so wohl hohen alß niedrigen ein sotanes 


Genügen zu geben, daß Ew. ChurfrL DrchL dieser 
Gnade nicht gereuen solle, gestalt ich die wenige 
Zeit, drin die außgeschriebene Jahrmärckte ich be¬ 
suchet, so viel verspüren können, daß, weil biß- 
hero kein buchladen in dieser Stadt Berlin zu¬ 
finden, viele curieuse Gemüter verlangen tragen, 
daß ich alda einen Laden von guten büchem 
flirdersambst eröfnen möchte. Ich bitte Gott mit 
andern Dero getreuen Untertanen, daß Er Dem¬ 
selben biß zu Ihren späten Lebens Ende mit Sieg 
wieder Ihre Feinde, und allen ChurfÜrstL Wohl¬ 
ergehen ferner überschütten wolle ... . M 

Es bleibt interessant festzustellen, daß in jenen 
Tagen die Begründung eines Unternehmens, wie 
des „Pommerschen Kriegs-Postillions“, der mit 
zum Zeitungswesen zu rechnen — wenn auch 
einer regelmäßigen Zeitung, die schon damals ein 
weiteres Gebiet der Berichterstattung hatte, nicht 
gleichzusetzen ist — daß die Begründung einer 
von patriotischem Geiste getragenen Veröffent¬ 
lichung einem Ausländer ein Privüeg verschaffen 
sollte. Der Kaufmann stellte sich in den Dienst 
eines fremden Monarchen, um sein Geschäft zu 
machen. Und die Konkurrenz in der guten alten 
Zeit kannte ein rücksichtsloses Vorgehen, die Be¬ 
nutzung einer günstigen Gelegenheit, ebenso gut 
wie unser Jahrhundert 

Doch Kirchners Suchen, in Berlin einen offenen 
Buchladen zu erhalten, stand in genauem Wider¬ 
spruch zu den Gerechtsamen der beiden Cöll- 
nischen Buchführer. Sie waren ausdrücklich für 
Berlin und Cölln an der Spree privüegiert worden. 
Erst später sollten sie in einem Händler, der für 
den Friedrichswerder eine Konzession erhielt, einen 
Konkurrenten bekommen, der nicht an die Jahr¬ 
märkte gebunden war. Kirchner mußte sich des¬ 
halb, trotz seines „Pommerschen Kriegs-Postillions“, 
mit der Konzession vom 13. Mai 1678 begnügen. 
Er erhielt nur von neuem die Erlaubnis, die Jahr¬ 
märkte in den drei Residenzstädten zu besuchen; 
„und muß supplicant sich darmit vergnügen: Im 
übrigen stehet demselben frey, in hiesigen Chur¬ 
fürstenthum die öffentl. Jahrmarkt in Städten zu 
besuchen, u. aldar seine bücher zu verkauflfen.“ 

Das that Kirchner. Seine alten Widersacher, 
Reichel und Völker, achteten aber wohl darauf, 
daß er nur auf den Märkten verkaufte. Dem 
Hausvoigt ward noch auf ihre Klagen im Juli 
1780 befohlen, Kirchners Kramgesellen sogleich 
die Bücher zu konfiszieren und auf die Kurfürst¬ 
liche Bibliothek zu liefern, wenn der Leipziger 
Händler außerhalb der öffentlichen Jahrmärkte 
etwas feil hielte. 

Für Reichel und Völcker war der Hausvoigt, 
wenn er nicht gegen sie selbst einschritt, der 
liebste Mann. 
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Ein Silhouettenfund* 

Nebst Bemerkungen über Moritz Retzsch 

mitgeteilt von 

Dr. Leopold Hirschberg in Berlin. 


isweilen — leider nur zu selten heutzu¬ 
tage —• hat der Büchersammler Glück. 
So fand ich vor einiger Zeit in einem 
Nürnberger Antiquariats-Kataloge zu recht 
billigem Preise ein Exemplar des selten gewordenen 
Holteischen „Theater in einem Bande“ (Breslau 
1845) hü* einem wunderschönen eigenhändigen 
Widmungsgedichte des Dichters an seine Tochter, 
worüber ich in der „Leipziger Illustrierten Zeitung“ 
(1903, No. 3121) Mitteüung gemacht habe; so 
lag in einem kürzlich von mir erstandenen Werke 
des Grafen Franz Pocci ein eigenhändiger Brief 
desselben an den König von Bayern; und so ist 
auch der Fund, über den ich jetzt kurz berichten 
möchte, in mancher Beziehung von Interesse. 

Eine von mir aus einem Dresdner Kataloge 


gemachte Bestellung auf die erste Gesamt-Aus¬ 
gabe der Vossischen Homer-Übersetzung (4 Bände, 
Altona 1793) zam Preise von 2 Mark zeitigte 
mehrfache Überraschungen. Die erste bestand 
darin, daß ich das immerhin nicht häufige Werk 
überhaupt bekam (und zwar ohne Telegramm oder 
Telephon); die zweite in der Schönheit des mir 
zugesandten Exemplars. Bedeutsamer aber war 
schon die dritte. In jedem der Bände leuchtete 
mir sofort beim Aufschlagen des Buches ein 
Autogramm mit markigen Zügen entgegen; es 
ergab sich, daß das Werk aus dem Besitze des 
bekannten Malers und Zeichners Moritz Retzsch 
stammte. Damit war jedoch die Zahl der Über¬ 
raschungen noch nicht beendet. Aus dem Ilias- 
Bande ^nämlich ragten etwa 1 cm weit einige 
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Papierstreifchen heraus, die im prsten Augen¬ 
blicke als Lese- oder Bibliothek-Zeichen angesehen 
werden mußten. Mein guter Stern bewahrte 
mich davor, sie, wie ich es gewöhnlich tue, mit 
einem energischen Ruck herauszuziehen und dem 
Papierkorbe zu überantworten. Denn siehe! — 
als ich das Buch an der betreffenden Stelle auf¬ 
schlug, da lagen fein säuberlich vier zierlich mit 
der Schere geschnittene Darstellungen, zusammen 
ein Musterstück der früher so vielgetibten, an* 
mutigen, von Paul Konewka in neuerer Zeit 
wieder zu höchster Blüte gebrachten Silhouetten- 
Kunst 

Die vier hier verkleinert wiedergegebenen Sil¬ 
houetten sind im Original verschieden lang. Die 
beiden längeren messen 21,75 und 21,25 cm «> 
haben über die Länge der Buchseiten hinausgeragt 
und sind mit der Zeit an dieser einen Ecke stark 
braunfleckig geworden; die beiden kleineren, tadellos 
erhalten, haben eine Länge von 17,5 und 17 cm. 
Die Qualität des verwendeten Papiers läßt auf das 
erste bis zweite Jahrzehnt des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts schließen, und diesem Zeitpunkte ent¬ 
spricht auch das dargestellte Objekt: Napoleon zu 
Pferde, von einem Hügel aus eine Schlacht be¬ 
obachtend und leitend; zu ebener Erde französische 
Truppen zu Fuß und zu Pferde. Ein „Gegner“ 
findet sich nicht, wie der in diesen Dingen so 
wohl bewanderte Antiquar Herr May in Berlin auf 
den ersten Blick erkannte. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die 
durch einen glücklichen Zufall fast 90 Jahre 
unlädiert erhaltenen kleinen Filigran-Arbeiten von 
einer Künstler-Hand herrühren. Ja, wir können 
mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrscheinlich¬ 
keit behaupten, daß wir den Entwurf einer größeren, 
wohl unvollendeten, jedenfalls nicht bekannt 
gewordenen Arbeit von Moritz Retzsch vor uns 
haben. 

Retzsch ist am 9. Dezember 1779 in Dresden 
geboren, wurde 1788 Schüler, 1816 Mitglied und 
1824 Professor der dortigen Kunstakademie; als 
solcher ist er im hohen Alter von fast 78 Jahren 
am 11. Juni 1857 gestorben. Die üblichen Künstler- 
Lexika bringen nur sehr Weniges und meistens 
Oberflächliches über ihn; nur in einem ältem 
solchen Werke ist folgende treffende Bemerkung 
enthalten: „Retzsch ist in Idee und Auffassung 
ganz eigentümlich und mit einer Phantasie begabt, 
die wild über das Papier und die Leinwand dahin 
zu eilen scheint, aber bei allem nicht üppig aus- 
schweift, weder in Form noch Empfindung..Seine 
Hauptstärke lag weniger in der technisch vollendeten 



Ausführung, sondern in seinen Ideen; seine 
wesentlichsten Werke sind deshalb auch nur 
sogenannte Um risszeichnungen geblieben. Was er 
in diesen skizzenhaften Entwürfen geleistet hat, das 
ist allerdings im höchsten Maße bemerkenswert 
Er hat dann viel Ähnlichkeit mit dem genialen 
Eugen Neureuther, dem man in jüngster Zeit ein 
lebhaftes Interesse entgegenbringt, was bei Retzsch 
bisher noch nicht der Fall ist 

Die bekannteste der Retzsch-Skizzen ist iy Die 
Schachspieler** aus dem Jahre 1831, in der in geist¬ 
voller Weise folgende Idee durchgefiihrt ist: Der 
Teufel spielt mit dem Menschen um dessen Seele; 
zwischen ihnen mit Engelsfittigen der Schutzgeist 
des Menschen; die Figuren sind die menschlichen 
Leidenschaften. Der ausgezeichnete Künstler hat 
zu fast allen seinen Werken eigene Andeutungen 
gegeben, die dann von berufener Hand weiter 
ausgeführt wurden. Ich erwähne hier besonders 
die Phantasien und Wahrheiten" (1831), den 
Cyklus der „ Umrisse zu Shakespeare", zu Goethes 
Paust 1 * und Dichtungen von Schiller und Bürger. 

Uns kommt es hier im wesentlichen darauf an, 
zu zeigen, daß Retzsch als Zeichner solcher „Umrisse“ 
sich auch naturgemäß viel mit der Kunst des 
Silhouettenschneidens befassen mußte. Mögen die 
hier vorliegenden Darstellungen mm Studien zu 
einem selbständigen Werke oder mögen sie lediglich 
als Übungsstücke zu betrachten sein — jedenfalls 
sind sie so künstlerisch ausgeführt, daß ihre erst¬ 
malige Veröffentlichung an dieser Stelle wohl weiter 
keiner Entschuldigung bedarf. 

Ob und wieviele Büder von Retzsch die Galerie 
in Dresden enthält, ist mir nicht bekannt; im 
Kupferstich-Kabinett zu Berlin befindet sich außer 
den bekanntesten Umrissen nur ein Blatt 

Und so möge denn den Schluß dieses kleinen 
Berichtes, als ein dürftiger Anfang einer noch nicht 
vorhandenen Retzsch-Bibliographie, das Verzeichnis 
der in meinem Besitze befindlichen Retzschschen 
Werke bilden. Es handelt sich selbstverständlich 
nur um Erstdrucke , und ich wäre Allen, die mir 
zu dieser Materie weitere Mitteüungen machen 
wollten, herzlichst dankbar. 

I—16. Der Kampf mit dem Drachen. Nach Schiüer- 
Göttingen, in der Dieterichschen Buchhandlung. Ohne 
Jahr, wahrscheinlich 1810. Von grösster Seltenheit 
Während alle übrigen Umriss-Zeichnungen in Folio-Format 
sind, hat dieses, zweifellos früheste Werk des Künstlers 
nur eine Blattgröße von 20:13,5 cm; die BUdgröße beträgt 
durchschnittlich 13:9,5 cm. 16 Blätter, cf No. 61— 

17—42. Umrisse tu Goethe's Fernst , gezeichnet von Retzsch. 
Stuttgart und Tübingen, in der J. G. Cotta’schen Buch¬ 
handlung. 1816. Erste Ausgabe in klein Folio. 26 Blätter. 
Vorrede von G A. Böttiger. Über die 2. vermehrte Aus¬ 
gabe s. No. 172—185. 

43—49. Frauentaschenbuch für das fahr 1816 von de 
la Motte Fouquö. 9 Kupfer (davon 2 zu „Der unbekannte 
Kranke“ von de la Motte Fouquö, 2 zu Das „Schwerdt des 
Fürsten“ von de la Motte Fouquö, je I zu „Der Cypressen- 
kranz“ von Caroline de la Motte Fouquö, „Der Zauberer 
und der Ritter“ von de la Motte Fouquö und „Der ewige 
Jude“ von Fr. Horn). Die Kupfer sind von Retzsch 
gezeichnet und von H. Schmidt, Fr. Geißler, J. Lips, 
G. Rist, M. Eßlinger gestochen. 
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50. Lustspiele von H. Ckusren. Erstes Bändchen* Dresden 
1817. / Kupfer (F.LA. Schirmer, geb. Christ). Von Retzsch 
gezeichnet, von Stölzel gestochen. 

51, 52. Taschenbuch tum geselligen Vergnügen auf das 
Jahr 1819. Leipzig und Wien. 2 Kupfer zu „Unterirdische 
Liebe 44 von H. Clauren. Von Retzsch gezeichnet, yon 
F. Geisler und W. Böhm gestochen. 

53—60. Acht Umrisse tu Schiller*s Fridolin oder der 
Gang nach dem Eisenhammer von Marita Retzsch. Mit 
einigen Andeutungen Yon C A. Böttiger. Stuttgart und 
Tübingen, in der J. G. Cotta’schen Buchhandlung. 1823* 
8 Blätter. 

6l—76. Sechzehn Umrisse tu Schiller*s Kampf mit dem 
Drachen von Moritz Retzsch. Mit einigen Andeutungen. 
Stuttgart und Tübingen, in der J. G. Cotta’schen Buch- 
b&ndhmg. In Commission: bey Herrn Buchhändler 
Renouard in Paris und Herrn Buchhändler Bohte in London. 
1824. 16 Blätter, cf. No. 1—16. Folio-Ausgabe. 

77—93. Retzsch's Outlines to Shakespeare. First Series . 
Hamlet. Zweiter Titel: Gallerie tu Shakespeares Dramatischen 
Werken. In Umrissen, erfunden und gestochen von Moritz 
Retzsch. Erste Lieferung. Hamlet. XVII Blätter. Mit 
C. A. Boettiger’s Andeutungen und den scenischen Stellen 
des Textes. Herausgegeben von Emst Fleischer. Leipzig 
und London. 1828. 16 Folio-Blätter und / Umschlag- 

Vignette. 

94. Die Schachspieler. Zeichnung von Moritz Retzsch. 
Nach dessen Andeutungen erläutert von G Borr. von 
Miltitz. Zwei Nebentitel in französischer und englischer 
Sprache. Verlag des Herausgebers (Emst Fleischer, 
Leipzig 1831). Druck der Teubner’schen Offizin in Dresden. 

1 BlaU. 

95— IOO. Phantasien und Wahrheiten. In 6 Platten , 
erfunden , gestochen und erlaeuteri von Moritz Retzsch. Zwei 
Nebentitel in englischer und französischer Sprache. Leipzig, 
Emst Fleischer. ( 1831). Von grösster Seltenheit. 6 Blätter. 

IOI—104. Penelope für das Jahr 1831. 4 Rupfer (Hans 
Sachs von Deinhardstein, Die Schleichhändler von Raupach, 
Die Stumme vonPortici von Auber, Beiisar von E. v. Schenk.) 
Von Retzsch gezeichnet, von Langer, Axmann, Höfel und 
Kovatsch gestochen. 

105— Il6. Umrisse zu Schiller*s Pegasus im Joche nebst 
Andeutungen von Moritz Retzsch. Stuttgart und Tübingen, 
Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung. 1833. 
12 Blätter. 

117—128. Gallerie zu Shakespeare*s dramatischen Werken, 
etc. (cf. No. 77—93). Zweite Lieferung. Macbeth. XIII 
Blätter. Mit C A. Boettiger’s Andeutungen etc. Leipzig 
und London. 1833. Das erste Blatt nur eine Wieder¬ 
holung von No. 77 (Shakespeare’s Apotheose). 12 Blätter. 

129—171. Umrisse zu Schiller*s Lied von der Glocke 
nebst Andeutungen von Moritz Retzsch. 1834• Stuttgart und 
Tübingen, Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung. 
43 Blätter. 

17a—185. Umrisse zu Goethe's Faust. Erster und zweiter 
Theil. Gezeichnet von Moritz Retzsch. Erster Theil, neun 
und zwanzig Platten. Zweiter Teil, elf Platten. Stuttgart 
und Augsburg. Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung. 
1836. cf. No. 17—42. Ausgabe in groß Folio. Zu den 
26 Platten der ersten Ausgabe sind drei neue Platten 
hinzugekommen. Im ganzen neu 14 BläUer. 

186—197. Gallerie zu Shakespeare's dramatischen Werken , 
etc. (cf. No. 77—93). Dritte Lieferung. Romeo und Julia. 
XIII Blätter. Mit Andeutungen von Carl Borromäus von 
Miltitz, deutsch und in englischer Übersetzung, so wie mit 
den szenischen Stellen des Textes. Leipzig, London und 
Paris. 1836. Über Blatt I cf. No. 117—128. 12 BläUer. 

198, 199. Taschenbuch der Liebe und Freundschaft 
gewidmet 1836. Herausgegeben von Dr. St Schütze. 
Frankfurt a. M. Friedrich Wilmans Verlagshandlung. 

2 Kupfer: Titelkupfer und Illustration zu „Die Robler, 
von Wilhelm Blumenhagen 44 . Von Retzsch gezeichnet, 
yon Leopold Beyer gestochen. 


200—211. Gallerie zu Shakespeares dramatischen Werken , 
etc. (cf. No. 77—93). Vierte Lieferung. Koenig Lear. 
XIII Blätter. Mit Andeutungen Yon Carl Borromäus Yon 
Miltitz, deutsch und in englischer Uebersetzung von 
F. Schöberl, sowie mit den szenischen Stellen des Textes. 
Leipzig und London. 1838. Ueber Blatt 1 cf. No. 77. 
12 Blätter. 

212—227. Umrisse zu Buerger*s Balladen Leonore, das 
Lied vom braven Mann und des Pfarrer*s Tochter von Tauben- 
hayn, fünfzehn Platten. Erfunden und gestochen von Moritz 
Retzsch. Mit Buerger’s Text und Erklärungen von Carl 
Borromäus von Miltitz, nebst englischer Übersetzung von 
F. SchoberL Leipzig, bei Emst Fleischer. 1840. Sehr 
selten . z£ Blätter. 

227—238. Gallerie zu Shakespeares dramatischen Werken , 
etc. (cf. No. 77—93), Fünfte Lieferung. Der Sturm. 
XIII BläUer. Mit Erläuterungen von Professor Dr. 
Hermann Ulrici, deutsch und in englischer Uebersetzung. 
Leipzig und London. 1841. Über Blatt 1 cf. No. 77. 
12 Blätter. 

239—252. Gallerie zu Shakspeare’s dramatischen Werken, 
etc. (cf. No. 77—93). Sechste Lieferung. Othello. XIII 
Blätter. Mit Erläuterungen etc. (cf. No. 227—238). Leipzig 
und London. 1842. Über Blatt I cf. No. 77. 12 Blätter. 
253, 254. Vielliebchen für 1842 , von Bernd von Guseck. 

2 Kupfer (zu „Schwert und Rose“ und „Robert 44 ). Vom Retzsch 
gezeichnet, von Kotterba und Mahlknecht gestochen. 

255—266. Gallerie zu Shakespeares dramatischen Werken, 
etc. (cf. 77—93). Siebente Lieferung. Die lustigen Weiber 
von Windsor. XIII BläUer. Mit Erläuterungen etc. (cf. 
No. 227—238). Leipzig und London. 1844. Über Blatt 
I cf. No. 77. 12 BläUer. 

267—278. Gallerie zu Shakespeare’s dramatischen Werken , 
etc. (cf. No. 77—93). Achte Lieferung. König Heinrich IV., 
I. und 2. Theil XIII Blätter. Mit Erläuterungen etc. (cf. 
No. 227—238). Leipzig und London. 1843. Über Blatt 

1 cf. No. 77. 12 BläUer. 

279—281. Vielliebchen für 1843 von Bernd von Guseck. 

3 Kupfer (Wilhelm von Poiton, Die Kreuzfahrt, Der schwarze 
Starost). Von Retzsch gezeichnet, von Mahlknecht und 
Geyer gestochen. 

282—285. Damen Conversaüons-Lexikon. Bd. Z, 2, 
6, /. Adorf Z846. 4 Titel-Kupfer (Johanna von Are; 

Cleopatra; Louise, Königin von Preußen; Sophie Müller 
k. k. Hofschauspielerin). Gezeichnet von Retzsch, 
gestochen von F. Weber, Jaquemot, Eißner und J. A. 

286, 287. Frauenzimmer -Almanach zum Nutzen und 
Vergnügen für das Jahr z8zy. Leipzig bei Carl Cnobloch. 

2 Kupfer (zu „Ritter Toggenburg 44 von L. M. Fouquö.) 
Von Retzsch gezeichnet, von Schwerdgeburth gestochen. 

288, 289. Frauenzimmer-Almanach für das Jahr Z820. 
2 Kupfer (zu „Die Wolfsjagd 44 von C. B. v. Miltitz und 
„Der wilde Torresmond“). Von Retzsch gezeichnet, von 
Esslinger gestochen. 

290—291. Vieläebchen für Z84Z. 3 Kupfer („Zawiss 
von Rosenberg 44 und „Die Belagerung von Antwerpen 44 .) 
Von Retzsch gezeichnet, von Höhl, Kotterba und Axmann 
gestochen. 

Diese bibliographische Skizze macht, wie gesagt, 
nicht den geringsten Anspruch auf Vollständigkeit. 
Während von den größeren Werken alle bis auf 
»Der Kampf des Lichtes mit der Finsternis?' (5 Blätter), 
die ich bisher auf keine Weise erlangen konnte, 
in meinem Besitze sein dürften, werden sich noch 
zahlreiche Blätter in den Legionen von Taschen¬ 
büchern vorfinden. Auch Einzelblätter des Künstlers 
dürften in nicht geringer Menge vorhanden sein. 
Hoffentlich bin ich bald in der Lage, Ergänzungen 
zu dem lückenhaften Verzeichnis geben zu können. 
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Aus der Sammlung Heinrich Lempertz senior. 

Die Bibliothek. 

Von 

Jacob Schnorrenberg in Köln. 


VTSSSBie Sammlung H. Lempertz seminKöln a.Rh. 
||| Hy ij hat in der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ 
gi bereits verschiedene Besprechungen er- 

m iStm fahren: Jahrgang 1899/1900, Seite 394 BEI: 
„H. Lempertz sen. und seine Goethe-Sammlung“, und 
Jahrgang 1900/1901, Seite 197 ff.: „Die Kaiser 
aus dem Hause Habsburg. Reformation, Dreißig¬ 
jähriger Krieg.“ Nunmehr sollen der Bibliothek 
des gelehrten Sammlers hier einige Worte gewid¬ 
met sein. 

Sie ist reich an Kostbarkeiten aller Art, und 
der in Bälde darüber erscheinende Katalog wird 
den Sammler und Händler zweifellos sehr inter¬ 
essieren. H. Lempertz sen. ist Buchhändler mit 
Leib und Seele gewesen; er hat sich bereits als 
Lehrling lebhaft mit typographischen Studien be¬ 


schäftigt und schon als Zwanzigjähriger im Jahre 
1836 seine literarischen Sporen erworben durch 
eine Veröffentlichung über „Die erste zu Köln 
gedruckte deutsche Bibel“, der sich noch manche 
andere Arbeiten anschlossen, vor allem sein her¬ 
vorragendstes Werk „Bilderhefte zur Geschichte 
des Buchhandels und der mit demselben ver¬ 
wandten Künste und Gewerbe“, erschienen 1853 
bis 1865, die erste illustrierte Geschichte des Buch¬ 
drucks und Buchhandels. Als er später der Be¬ 
sitzer eines der bedeutendsten Antiquariate und 
Kunst-Auktionsgeschäfte Deutschlands wurde, hat 
er eine Sammlung angelegt, die in ihrer Reich¬ 
haltigkeit wohl einzig dasteht 

Die Bibliothek macht den Anfang mit Werken 
über Buchdruck, Buchhandel und Buchbinderei 
und illustriert diese Zweige des 
Buchgewerbes mit bildlichen Dar¬ 
stellungen: Porträts, Druckerzei¬ 
chen, Druckproben und Buchillu¬ 
strationen sowie mit Autographen 
und darauf bezüglichen Urkunden. 
Herrliche Einbände folgen, dar¬ 
unter als Kostbarkeit allererster 
Art zwei Sieneser Einbanddeckel 
aus dem XIII. und XV. Jahr¬ 
hundert. Diese Holzdeckel hatten 
die Bestimmung, die Akten des 
Archivs zu bewahren, in der 
Weise, daß sie an die Deckel 
angeschnallt wurden. Sie sind 
auf der Vorderseite mit Malereien 
versehen: mit Wappen, mit den 
Figuren von heiligen Personen 
sowie von Beamten, deren Namen 
beigefügt sind. Bei der franzö¬ 
sischen Okkupation wurden diese 
Tafeln durch Pappschachteln er¬ 
setzt und später an den Straßen¬ 
ecken von Siena verkauft 

Erwähnenswert in dieser Ab¬ 
teilung ist noch die Kollektion 
von Wasserzeichen und Papier- 
proben, , die wohl die bedeutendste 
ist, die ein Privatsammler zu¬ 
sammengebracht hat Das Alter 
der in der Sammlung vertretenen 
Papiere reicht nahe an 1300 n. Chr. 
heran, und Lempertz hat fast 
allen Stücken Bemerkungen über 
den Ursprung, die Umgebung 
und Begleitumstände hinzugefügt 
Diese Materialien der Wasser- 



Abb. z. Ausi Murner. Die Geuchmat Basel 15x9. 
(Sammlung Lempertz.) 
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Zeichen werden einem späteren Bearbeiter eine 
hocherwünschte Fundgrube für Beobachtungen und 
Ideen bilden. 

Die Abteilung der Inkunabeln und der Holz¬ 
schnitt- und Kupferstichwerke ist außerordentlich 
reichhaltig; man findet eine Menge Kostbarkeiten, 
von denen hier nur einige erwähnt werden können. 
Ein Bertholdus, Horologium devotionis (Colon., Zell, 
ca. 1480) ist ausgestattet mit 14 Metall- und 
24 Holzschnitten, die höchst beachtenswert und 
von herrlichster Ausführung sind (Abb. 3). Eine 
ganz außerordentliche Seltenheit ist ein nieder¬ 
ländischer Druck mit 12 bemerkenswerten Holz¬ 
schnitten, De concubinariis, der den Bibliographen 
bisher ganz unbekannt geblieben ist (Abb. 6). 
Gleichfalls nicht beschrieben ist die Legende van 
sinte Dympna, auch ein niederländischer Druck, 
den Typen nach zu urteilen in der Offizin von 
Hendrick Eckert von Homberch hergestellt Das 
kostbarste Kartenwerk, die erste Ausgabe des 
Ptolemaeus mit Landkarten, gedruckt in Rom 
von Arnold Buckink und Conr. Sweinheim 1478, 
ist durch fünf Doppelblätter in tadellosen Ab¬ 
drücken vertreten, und da man nur sehr wenige 
komplette Exemplare kennt, so gehören schon 
einzelne dieser Blätter zu den Seltenheiten. 

Von zwei St Ursula-Inkunabeln in äußerst 
seltenen Ausgaben, von denen die eine ganz un¬ 
bekannt, weißt eine einen herrlichen Titelholz¬ 
schnitt auf, der die Ankunft und das Niedermetzeln 
der Jungfrauen vor Köln darstellt Von weiteren 
Inkunabeln-Seltenheiten sei noch erwähnt ein Druck 
des Kölners Joh. Koelhof vom Jahre 1472: Nider, 
Praeceptorium legis, als der erste Druck mit 
gedruckten Signaturen und zugleich der erste Druck 
Koelhofs mit Datierung und Firmierung; ferner einer 
Ausgabe des Matheolus Perusinus, De memoria, 



Abb. 3. Aus: Bertholdus (Teuto), 
Herologium devotionis circa vitam Christi. Colonia ca. X4M. 
(Sammlung Lemperts.) 



Abb. 2. Aus: Ursprung vnnd Ursach diser Auffrur/ 
Tentscher Nation. O.O. u. J. (ca. 1540.) 
(Sammlung Lemperts.) 


gedruckt zu Padua von Petrus Manfer, ca. 1475, 
von keinem Bibliographen zitiert 

Ein Ablaßbrief des Papstes Sixtus IV. gegen 
die Türken (Copia bulle extensionis indulgentia- 
rum... contra thurcos), gedruckt von Peter Schöffer 
in Mainz 1480, ist ebenfalls ein außerordentlich 
seltenes Stück, das Hain und Panzer nicht erwähnen. 
Dieser Einblattdruck ist ohne Angabe von Drucker 
und Jahr erschienen. 

Die Abteüung der Holzschnitt- und Kupferstich¬ 
werke des XVI Jahrhunderts enthält über 150 
Nummern und darunter kostbare Stücke. Ein 
Unikum ist wohl die „Practica teutsch auffgericht 
zu Wurtzpurg von Czwitter Croatien auff d. jar 
1519“ mit einem höchst kuriosen Holzschnitte 
(Abb. 5), desgleichen das Werk von Pamphüius 
Gengenbach: „disz ist ein jemerliche clag vber 
die Todten fresser“, in Augsburg 1522 gedruckt, 
mit interessantem Titelholzschnitt Auch dürfte 
dazu zählen die „Hystorie van der Jungferen sent 
Irmgard bynnen Collen nu yrst gedruckt 1523", 
mit Titelholzschnitt, von der Falk in seiner 
„Druckkunst im Dienste der Kirche“, sagt, daß 
die Schrift wahrscheinlich nirgends mehr vor¬ 
handen sei (Abb. 4). Gleichfalls eine Kostbarkeit 
ist das gereimte Schauspiel von Hans von Rüte, 
Mitglied des großen Rates in Bern: „wie Noe 
vom win vberwonden, gespüt vff 4 Apxüis 1546“, 
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das mit Holzschnitten von Holbein versehen ist 
Eine weitere Seltenheit stellt dar die erste Ausgabe 
in tschechischer Sprache des Werkes von Erasmus 
von Rotterdam über die Belehrung der Vorbereitung 
zum Tode, mit 33 interessanten Totentanzholz¬ 
schnitten geschmückt Der Übertetzer ist Jan 
Z. Lobkowitz und der Herausgeber Girijk Melan- 
trych in Prag. Ein seltenes Holzschnittwerk ist auch 
die Geschichte der Makkabaeischen Brüder von 
Flavius Josephus, von der hier ein völlig kom¬ 
plettes Exemplar vorliegt Es ist in Köln von 
Eucharius Cervicomus im Jahre 1517 gedruckt 
und mit 15 höchst interessanten blattgroßen Holz¬ 
schnitten versehen, die wohl zu den frühesten 
Arbeiten von Anton Woensam von Worms zu 
rechnen sind. 

Nun weiter zu den andern Abteilungen. Der 
Raum ist bemessen. Unter den Manuskripten ist 
wohl das kostbarste Stück eine Handschrift aus 
dem dritten Viertel des XIV. Jahrhunderts: ein 
Leben Jesu mit Armenbibel, ein deutsches Reim¬ 
gedicht mit 84 kolorierten Federzeichnungen. Der 
Pergament-Codex stammt aus dem Besitze Karl 
Simrocks, der ihn aber nicht veröffentlicht 
hat, weil das Gedicht kein Produkt unserer deut¬ 
schen Nationalliteratur sei, sondern eine Über- 



Abb. 4. Aus: Eyne Hystorie van sent Irmgard. 1523. 
(Sammlung Lempertz.) 


Setzung oder Überarbeitung aus 
nordfranzösischem oder lateini¬ 
schem Texte des XIII. Jahr¬ 
hunderts. Professor Mone, der 
badische Gelehrte (f), hat sich 
mit dem Kodex befaßt und ihn 
als Handschrift der Marianischen 
Bibel des Konrad von Alzey be¬ 
zeichnet: „und er sey von 1370“ 
Die büdlichen Ausschmückungen 
sind sehr interessant Es fehlen 
der Handschrift, die aus 52 
Blättern besteht, am Anfang und 
am Ende einige Blätter, die Mitte 
ist aber vollständig. 

Fast gleich kostbar ist das 
Fragment eines Manuskriptes aus 
demselben Jahrhundert, datiert 
1336: „Der Entkrist“, dreizehn 
Blätter einer deutschen gereimten 
Büderhandschrift auf Pergament, 
verziert mit 13 bemerkenswerten 
F ederzeichnungen. 

Ein reizendes Manuskript aus 
der ersten Hälfte des XV. Jahr¬ 
hunderts: „Speculum monachorum 
c. precibus et de vita et con- 
versatione Jesu Christi" befindet 
sich ferner in dieser Abteilung. 
Es ist mit 7 auf das feinste 
ausgeführten Federzeichnungen 
eines vorzüglichen Meisters der 
deutschen Schule geschmückt 
Die ganze Art der Ausführung 
weißt auf Ober-Deutschland hin, 



Abb. 5. Aus: Croatin, Practica teutsch . . . auff das jar 1519. (Sammlung Lempertz.) 
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auf die Manier des Meisters E. S. und seiner 
Nachfolger. 

Nunmehr kommt eine Abteilung, die über 
100 alte Federzeichnungen ,, Miniaturen und gemalte 
Initialen aus Manuskripten und Drucken von herr¬ 
lichster Ausführung enthält. Die älteste Feder¬ 
zeichnung stammt aus dem X. Jahrhundert: ein 
Folioblatt mit biblischem Texte auf der Rückseite, 
darstellend Gott Vater mit dem Jesusknaben mit 
Personenzugabe. Es ist eine hochinteressante, 
flotte, frühbyzantinische Arbeit, der sich weitere 
drei Federzeichnungen anreihen, aus dem XIV. 
und Anfänge des XV. Jahrhunderts, gleichfalls 
kostbare Stücke: Christus am Kreuze, Christus in 
sitzender Stellung, und St. Matthäus. 

Von der Miniaturmalerei des XV. Jahrhun¬ 
derts verdient besonders ein Bild Erwähnung, 
das sich auf dem ersten Blatte der Dekretalien 
des Papstes Gregor IX. befindet, gedruckt von 
Peter Schöffer in Mainz 1473. Das Pergament¬ 
blatt ist jedenfalls dem Dedikationsexemplare des 
Mainzer Erzbischofs Adolf II. von Nassau ent¬ 
nommen. Es enthält nämlich in der unteren 
gemalten Randleiste, von zwei Engeln gehalten, 
das Wappen des Bischofs, und der freie Raum 
vor dem Texte ist mit einer herrlichen Miniatur 
ausgefullt, Papst Gregor IX. sitzend darstellend, 
mit einem aufgeschlagenen Buche in beiden 
Händen, vor ihm zwei Kardinäle. Lucas von 
Leyden ist mit einer kostbaren Miniaturmalerei 
auf Seide: Jesus Christus mit der Dornenkrone, 
vertreten. 

Unter den kalligraphischen Werken trifft man 
auf renommierte Namen: Louis Bakhuizen, den 
berühmten Marine-Maler und Schönschreiber, 


Liven van Coppenol, den Freund Rembrandts, 
unsem berühmten und bedeutenden Schreib¬ 
meister Joh. Neudörffer, den Schöpfer der 
deutschen Schönschreibekunst, mit einem 
kalligraphischen Manuskripte auf Pergament, 
das mit größter Feinheit geschrieben ist und 
deren Zierbuchstaben mit Gold gehöht sind: 
„Ordnung und Unterweisung künstlichs und 
artlichs Schreibens 1557“. Ein Zeitgenosse 
Neudörfers war BarthoL Horn, „Teutscher 
Schul- und Rechenmeister zum Hof.“ Er ist 
gleichfalls mit einem kalligraphischen Perga¬ 
mentmanuskripte vertreten: „Kurtze Unter¬ 
weisung Artlich vnnd Andeutlichs Schreibens. 
1598“ 

Eine bedeutende Kollektion von über 
300 Urkunden vom XIII. bis XIX. Jahr¬ 
hundert, von Adels- und Wappendiplomen, 
von Ahnenproben und Stammbäumen, Lehr- 
und Gesellenbriefen und Stammbüchern be¬ 
schließt den Teü des Geschriebenen der 
Sammlung Lempertz, und es folgt nunmehr 
der außerordentlich reichhaltige Abschnitt, 
enthaltend Fliegende Blätter und Einblatt¬ 
drucke vom XV. bis XIX. Jahrhundert mit 
über 1000 Nummern und die verschieden¬ 
artigsten Gebiete umfassend: Ablaßbriefe, Merk¬ 
würdige Menschen, Fahrende Leute, Verbrecher, 
Naturereignisse und Merkwürdigkeiten, Unglücks¬ 
fälle, Kuriosa, Jocosa, Satirica, Karikaturen, Ge¬ 
heime Gesellschaften, Sekten, Hof- und Volksfeste, 
Sport, Spiele, Universitäts- und Studentenwesen, 
Verkehrsmittel u. a. m. 

Es seien aus dieser kolossalen Menge nur 
einige Piecen angeführt: Eine Haus- und Gebet¬ 
tafel (Schultafel) aus dem Anfänge des XVI. Jahr¬ 
hunderts, enthaltend „Die zehen gebot gottes. 
Der glaub. Das Pater noster. Ave Maria. Die 
siiben dot sund. Die ffunf sinn“, Einblattdruck 
in rot und schwarz von größter Seltenheit, von 
dem sich kaum noch andere Exemplare infolge 



Abb. 7. Au«: Tondolu« der Ritter. Augsburg 1508. 
(Sammlung Lemperts.) 


Z. f. B. 1903/1904. 
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der täglichen Benutzung erhalten haben. Von Johann 
Fischart liegt ein außerordentlich rares Flugblatt vor: 
„Definitiva oder Endlicher Ausspruch dess Esels, 
in strittigen Sachen der Nachtigaln . . .“ Das 
Gedicht, in Nürnberg gedruckt, hat die Unter¬ 
schrift: ,,/n horchten ^ehts J/ittel“, was auf/öhann 
T'ischart genannt J/entzer hindeutet, und es liegt 
demnach ein wahrscheinlich unbekanntes Gedicht 
in sehr seltener Form des Druckes vor. Hans 
Sachs ist mit vier ganz prächtigen Flugblättern ver¬ 
treten, zunächst durch seine „Eygentliche Contra- 
factur“, gedruckt 1617, sodann durch drei seiner 
Gedichte: „Die Achtzehn Schön einer Junckfrawen“, 
mit herrlichem, auch kostümlich interessantem Holz¬ 
schnitt, „Die eytel vergenklich Freudt und wollust 
diser weit“ mit vorzüglichem Holzschnitt von 
Schäufelein und dem seltenen Flugblatte „Din 
tadintadin ta dir la dinta, guten Strewsand, gute 
Kreide, gute Dinta“, gedruckt 1621 und mit einer 
Radierung von S. Keller geschmückt. 

Alte Wandkalender aus dem XV., XVI. und 
XVTL Jahrhundert sind in stattlicher Anzahl vor¬ 


handen, und ein Aufruf des Papstes 
Clemens VH. zur Unterstützung des 
Königs Ferdinand von Ungarn gegen 
die Türken, datiert Romae IV. CaL 
Junii 1529, auf Pergament gedruckt, 
dürfte wahrscheinlich hier in einzigem 
Exemplare vorliegen. Eine kostbare 
Sammlung von Ex-libris vom XV. Jahr¬ 
hundert bis in die neueste Zeit schließt 
die Sammlung der Einzelblätter ab, und 
es folgen zum Schluß gedruckte Werke 
aus den Gebieten: Kunst, Geschichte, 
Medizin, Naturwissenschaften, Mathe¬ 
matik, Theologie, Pädagogik, Theater, 
Musik, Tanz, deutsche und fremde 
Literatur u. s. w. In diesen Bücher¬ 
abteilungen befinden sich ebenfalls viele 
seltene und kostbare Werke. 

Wir geben nunmehr die biblio¬ 
graphische Beschreibung der hier bei- 
gefiigten Abbüdungen. 

Abb. I. Murner, Th, Die Geuckmat 
zu straff allen wybschen Mannen durch den 
hochgelerten Herrn Thoman Murner etc. 
erdichtet, u. eyner frummen gemein d, löbl. 
statt Basel etc. beschriben. Basel, Adam Petri, 
1519. 4. Kart. 

(Goedeke II, S. 217 No. 28. Sehr seltene 
I. und einzige Ausgabe mit vielen Holz¬ 
schnitten und jedes Blatt mit Randleisten. 
— Vorhanden sind nur 91 (statt 140) Blatt) 

Abb. 2. Ursprung vnnd Ursach diser 
Auffrur / Teutseher Nation. Die figur dem 
Bapst wol an stod / Rieht jamer an vnd 
Kriegss noth /... O. O. u. J. ca. 1540. Mit 
zwei interessanten Holzschnitten auf der 
Vorder- und Rückseite des Titelblattes. 
6 Bll. 40. Kart. 

(Wackemagel, Bibliogr. des Kirchen¬ 
liedes D HI. Außerordentlich scharfe Streit¬ 
schrift in Versen gegen das Papsttum. Seltenes Pamphlet) 

Abb. 3. Bertholdus (Teuto), o. Praed. Horologium 
devotionis circa vitam Jesu Christi. — [Thomas a Kiempis.] 
De vita et beneficiis salvatoris Jesu Christi cum gra- 
tiarum actione. — Tractatus de spiritualibus ascensionibus 
Bernardi de Zutphania. Impressum Colonie apud Lys- 
kyrehen, ca. 1488. Mit 14 Metallschnitten und 24 Holz¬ 
schnitten, von denen sechs zweimal gebraucht sind. Goth. 
Typ. 22 Zeilen, 122, 128 (von denen die 2 letzten leer) 
und 120 Bll. (von denen das letzte leer) *= 370 Bll. i6°* 

(Ennen 61/135 und Voullifcme 246 citieren die 3 Teile 
zusammen. Hain 2995 •= 8931 Teil 1 und 3 zusammen, 
ferner 10993 = 10995 Teil 2. Copinger 2995 die 3 Teile, 
gibt aber die Blattzahlen zu wenig an. Proctor 918 nur 
Teil 2. Nicht bei Pellechet Außerordentlich kostbare 
und seltene Inkunabel. Die Metall- und Holzschnitte, die 
sich im Bertholdus vorfinden, sind höchst beachtenswert 
und von herrlicher Ausführung, die ersteren auf weiß¬ 
punktiertem schwarzem Grunde (en mani&re criblöe). 
„Die Holzschnitte sind zeitgemäß. Die Metallschnitte so 
altertümlich, daß Muther (Bücherill. S. 25 No. 119), der 
sie auch für Holzschnitte hielt, das in Wirklichkeit nicht 
viel vor dem Jahre 1490 erschienene Buch spätestens 
im Beginne der 70er Jahre entstanden sein läßt.“ 

Abb. 4. Eyne schone suuerliche Hystorie . van der 
edeler und biUyger Junferen sent Irmgard. Dye geweist 
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ys . eyn Gravyn van zutfen . yn dem Gellerschen lande . 
vnd van meer ander steden. Wylche vorgenante hillige 
Junferen lycham höchlichen verhauen ys yn sent Bernar¬ 
dus koer in den Doem tzo Collen. Tzo eeren der gantzer 
Duytscher natioen bynnen Collen, nu yrst gedruckt 
Anno 1523. Mit Titelholzschnitt. 7 Bll. 4 0 . Kart. (Von 
größter Seltenheit Falk, Druckkunst im Dienste der 
Kirche, S. 92 sagt, daß die Schrift wahrscheinlich nirgends 
mehr vorhanden sei. Auch Norrenberg (Köln. Lit-Leb. S.20) 
bedauert, daß wir den Druck „leider nicht mehr besitzen.“) 

Abb. 5. Croaän, Czwiiter. Practica teutsch auffgericht 
zu Wurtzpurg zu suderlichem nutz vnd salikeyt der 
menschen, ausz dem laufif u. eynflusz des hymels Auff 
d. jar 1519. O. O. 1518. Mit kuriosem Holzschnitt auf 
dem Titelblatte. 4 BU. 4°. Kart 

(Große Seltenheit, vielleicht einziges, in einem Buch¬ 
deckel gefundenes und zusammengestelltes Exemplar 
dieses Würzburger Druckes. Wurmstichig mit unterlegten 
Stellen und fleckig.) 

Abb. 6. De concubinariis avisamentum. Incipit fol. I a: 
De cöcubina/rijs auisametü nö absolued qbuscüqz .L siue/ 
sacerdos. siue ligat»). siue solut 0 ): ast corü peri-/culis 
qzplurimis. (Icon xyl.) Augustin») Paulus/Est enl pnie sat°) 
factio/etc. Explicit fol. 10 b. lin 33: [O igitur mi cöfessor 
h» modica auscultät veil aladuertas/et cöcubinarios ad 
firmü propositü abijciedi cöcubinä vt nul-/lius potT mortalis 
periculü sit in mora efficati») iducas äteqz/absoluas UPs 
tu cecus cecü ad infemü ducis teqz secum pre/cipitas: 
Vale. S. 1 . a. et typ. n. [Editio neerlandica, ca. 1500]. 
Mit 12 Holzschnitten, Personen aus dem Neuen Testa¬ 
mente darstellend. Gotische Typen. 37 und 38 Zeilen. 
10 Bll., die erste Lage von 4 Bll. nicht signiert, die 2. 
sig. B I und B 3 zu 6 BU. Kl. 40. Br. 

(Außerordentlich seltener altniederländischer Druck 
mit 12 bemerkenswerten Holzschnitten. Rubriziertes 
Exemplar mit vollem Rande ) 

Abb. 7. Tondolus der Ritter . Dises büchlin sagt von 
ainer verzückten sele ains ritters genant Tondalus von 
denen dingen so sy gesehen hat . als von peinen der 
heUen vnd des fegfeüers . von freüden ewiger säligkayt . 
vnnd von vilandern hübschen dingen die fast nutz vnd 
seltzam zu wissen. Augspurg, Hans Froschauer, 1508. 
Mit vielen merkwürdigen Holzschnitten. 24 (statt 29) 
BU. Kl. 40. Cart. 

(Panzer 1609. Goedeke I S. 373. Höchst seltenes 
Volksbuch mit vielen interessanten Holzschnitten. Rare 
Ausgabe, die Panzer nur nach Gemeiner zitiert Fehlen 
BL al und a8, bl. II und VIII; am Rande teUweise aus¬ 
gebessert, ein Blatt mit Textverlust.) 



Abb. 9. Aus: S t. Bernardus, abbas Clarevall.» Liber meditarionum. 

Coloniae 1510. (Sammlung Lempertz.) 

Abb. 8. Pro Abbatia . b. Martini Treverensia . De- 
scribuntur hoc codice subsequentia . Reliquie Bulle Privi- 
legia Testimonia Indulgentie Gratie Necnon Assertio 
veridica de sanguine Christi corporaU super terram relicto 
per plures archiepiscopos Treveren. ad ostendum ac ado- 
randum admisso . . . Coloniae, per Herrn. Guytschaiff de 
Dinslaken, 1514. Auf der letzten Seite die Abbildung 
von Marterwerkzeugen Christi, von Randleisten umgeben. 
16 BU. Kl. 4°- Hlwdb. 

(Hennen, Trierer Heiligtumsbücher S. 531.) 

Abb. 9. St. Bernardus , abbas ClarevaU. Liber medi ■ 
tationum. Coloniae, Martinus de Werdena, (1510). Mit 
3 vorzüglichen Holzschnitten, deren einer auf dem Titel¬ 
blatte die heüigen 3 Könige darsteUt, die Kölner Fahne 
haltend, unten Schild mit der Marke von Ludw. Renchen, 
der andere auf der Rückseite des Titelblattes und sich 
wiederholend am Ende: Mutter Anna, Maria und das 
Christuskind (Druckermarke Martins v. Werden). 24 BU. 
12°. Hpgtbd. 

(Hübsches rubriziertes Exemplar mit bemerkens¬ 
werten Holzschnitten.) 



Das sinngemäße Restaurieren alter Einbände. 

Von 

Paul Adam in Düsseldorf. 


ch habe mit Absicht in der Überschrift 
statt des mir mehr zusagenden Wortes 
„Wiederherstellen“ das Fremdwort ge¬ 
wählt, weil gerade mit diesem ein be¬ 
stimmter Begriff verbunden ist Wiederherstellen 
kann jeder Buchbinder mehr oder weniger gut; 
zum Restaurieren gehört nicht allein ein völliges 
Beherrschen der Einbandtechnik, sondern auch ein 
umfassendes Wissen in bezug auf die Entwickelung 
des Einbandes bei den verschiedenen Kultur¬ 


völkern, am meisten aber eine angeborene oder 
anerzogene Neigung, die alten Herrlichkeiten mit 
voller Verehrung und Hingebung zu behandeln, 
ein gewisses Verlieben in fremder Leute Eigentum, 
solange es dem Restaurierenden eben unter den 
Fingern bleibt. 

Ich unterscheide zwei Klassen von Bestellern; 
die eine Gattung mag es nicht leiden, wenn man 
sie nicht für Bücherliebhaber, sondern für sammelnde 
Dilettanten hält — diese wollen ihre Bände 
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möglichst „neu“ aufgefrischt haben — die andere 
Gattung läßt nur ungern die Werke vergangener 
Tage aus der Hand und läßt lieber einen alten 
Band jahrelang unrestauriert liegen, weil nur zu 
selten sich jemand findet, der gewillt und im 
stände ist, eine Restaurierung in künstlerischem 
Sinne auszuführen. Jawohl, künstlerisch behandelt 
wollen solche Arbeiten sein, und viele eingehende 
Konferenzen zwischen Auftraggeber und Ausführen- 
dem sind erforderlich, bis sich beide genau über 
die Art und Weise, besonders aber über die 
Grenze der vorzunehmenden Ergänzungen geeinigt 
haben. Diese Gattung umfaßt die echten Lieb¬ 
haber; sie zu befriedigen ist nicht leicht, aber 
es ist eine Ehre und ein Genuß, weil man auf 
volle Anerkennung rechnen kann — auch nach 
der materiellen Richtung hin — wenn man ihren 
Wünschen voll zu entsprechen verstand. Nur für 
diese Gattung ist alles Nachstehende gesagt; die 
zuerst genannten werden von jedem Durchschnitts- 
Buchbinder, wenn er sonst kein Tolpatsch ist, 
leicht zu befriedigen sein. 

Das erste Gesetz für den Restaurator ist: mög¬ 
lichst unverkümmerte Erhaltung des Vorhandenen. 
Dieser Vorschrift gegenüber müssen alle anderen 
zurücktreten. Dieses Erhalten des Vorhandenen 
bezieht sich nicht allein auf die eben vorhandenen 
Verzierungen, sondern auf jedes Stückchen Material, 
auch wenn dasselbe nicht sichtbar bleibt Des¬ 
halb ist es verkehrt, bei einem im Gelenk aus den 
Vorsätzen (gardes, endpapers) gelösten Bande Falz¬ 
teile, die auf dem Deckel kleben, besonders 
die in einer gewissen Zeit als Ansatzfalze be¬ 
nutzten Pergamentstreifen, zu entfernen oder durch 
andere zu ersetzen. Zu jeder Zeit müssen selbst 
am restaurierten Bande die ursprünglich zur Ver¬ 
wendung gekommenen Arbeitsweisen und Mate¬ 
rialien genau nachweisbar sein. Ist in dieser 
Richtung ein Fehler gemacht worden, so ist die 
Restaurierung eine minderwertige. 

Das zweite Gesetz heißt: beginne deine Arbeit 
nicht eher } als bis du alle Ergänzungsmaterialien 
so zusammengefunden oder hergerichtet hast , dass 
sie dem Original völlig gleichen. Dazu gehört selbst¬ 
verständlich eine sehr genaue Materialkenntnis, 
eingehendes Wissen über das Entstehen und die 
weitere Behandlung der Rohstoffe und Halbfabri¬ 
kate seitens unsrer Altvordern; ein modernes 
Kalbleder mit dem Danaergeschenk der Anilin¬ 
farben behandelt, wird nie dem vornehmen Tone 
des Leders gleichen, das die früheren Meister zu 
erreichen verstanden. Die fabrikmäßige Fär¬ 
berei für die meisten, besonders die gebrochenen 
Farben begann erst in diesem Jahrhundert Am 
schwierigsten ist es noch, geeignete Papiere für 
Vorsätze und zum Ausflicken zu erlangen, da die 
alten Papiere von Jahr zu Jahr seltener werden 
und aus unsern Maschinenpapieren sich in keiner 


Weise ein Material herstellen läßt, das dem alten 
annähernd ähnlich wird. Die Farbe ist unschwer 
zu erlangen durch entsprechend gefärbte Bäder. 
Ein nicht zu unterschätzendes Färbebad ist Kaffee; 
bläuliche und grünliche Tönungen werden durch 
ganz geringe Zusätze von Indigo erreicht Mit 
dem Stoff dagegen und besonders mit der Art der 
Körnung hat man seine liebe Not Vielfach wird 
man die billigeren Zeichenpapiere mit Vorteil 
herrichten können; doch auch die jetzt mehrfach 
hergestellten Papiere, die zwar mit der Maschine 
erzeugt sind, doch die alten Handpapiere ziemlich 
getreu nachahmen, sind in manchen Fällen brauch¬ 
bar. Der Zwirn muß stets gefärbt werden, ehe 
er verwendet wird; auch hier dient Kaffee. 

Die Pappen sind fast immer noch so vor¬ 
handen, daß durch Verkleben und Pressen oder 
durch geeignetes Beschweren sich das Material 
wieder brauchbar hersteilen läßt Als Klebestoff 
diene ausschließlich Kleister aus Roggenmehl, weil 
dieser bei den Restaurierungsarbeiten überhaupt 
dem Waizenstärkekleister vorzuziehen ist Leim 
wird nur in den seltensten Fällen gebraucht 
werden können, denn seine Verwendung ist erst 
im XVIH. Jahrhundert nachzuweisen. Dagegen ist 
Wiener Papp, auch Schusterpapp genannt, ein 
immer brauchbarer und sehr haltbarer Klebstoff 
Zum Bestechen der Kapitale, d. h. der schmalen 
Abschlußschnürchen, die zwischen Buchblock und 
Buchrücken an ersterem von Hand angewebt 
wurden, wird das waschechte Glanzgam genommen, 
welches in allen Farben tönen, besonders den 
stumpfen, in den Stickereigeschäften zu haben ist. 
Schon früher verwendete man zu diesem Zwecke 
Seide; auch diese ist ohne Schwierigkeiten in 
jeder Tönung unter dem Namen Kordonnatseide 
käuflich. Als Bünde dienen entweder Hanfschnüre, 
mit der Hand gedreht (keinesfalls aber Maschinen¬ 
kordel), oder man verwende Bünde von weiß¬ 
garem Schweinsleder, lohgarem Rindleder oder 
Pergament, je nach Zeit und Herkunft. Bei vielen 
Bänden sind diese Bünde als Doppelbünde behandelt 
worden, das heißt, sie wurden, der Dicke des 
Buches entsprechend, in der Mitte aufgeschlitzt, so 
daß zwar die beiden Enden verbunden waren, in 
der Mitte jedoch zwei schmälere Bünde neben ein¬ 
ander lagen. Die Heftung wurde dann in der 
eigenartigen Weise ausgeführt, die man als umstochen 
bezeichnet Der Faden wurde in der Form einer 
Bretzel um die beiden Bundteile herumgeführt 
Ebenfalls nicht unwichtig ist die Art des 
Kapitalbestechens, die zu verschiedenen Zeiten 
und in verschiedenen Gegenden eine sehr ab¬ 
weichende war. Ebenso sind die Stoffe, mit denen 
der Rücken überklebt wurde, mannigfaltiger Art; 
Pergament ist am häufigsten, seltener ein grober 
Webstoff, Papier kommt erst in neuester Zeit vor. 

So vielfältig das verwendete Material, so viel¬ 
fältig ist die Arbeitsweise und, besonders in bezug 
auf das Befestigen der Deckel am Buchblocke, 
die Behandlung des Leders und die Färbung 
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desselben. Auch das Vergolden geschah auf mehr¬ 
fache Weise, und es dürfte heute nur wenige 
Fachleute geben, die im stände sind, eine Ver¬ 
goldung herzustellen, wie man sie zur Zeit des 
Majoli fertigte; wohlverstanden: in bezug auf die 
Arbeitsweise, welche das Haften des Goldes ver- 
anlaßte. Vergoldungen nach moderner Arbeitsweise 
fertigen wir ja sauberer, genauer und mit viel 
höherem Goldglanze als zur Zeit der italienischen 
Renaissance. Aber diese Fertigkeit kann uns beim 
Restaurieren keinen Nutzen bringen. 

Aus dieser ganzen Einleitung geht hervor, daß 
das Wissen des Restaurators nicht geringer sein 
darf als sein Können. Das letztere ist zu erreichen 
durch vernünftiges Ausklügeln und Ablemen von 
Anderen. Das erstere erfordert ein jahrelanges 
Studium, genaue Kenntnis der verschiedensten 
Arbeitsweisen und die Lust, sich in diese zu ver¬ 
tiefen und einzuarbeiten. Der Sammler, der Ge¬ 
lehrte lernen mit dem Auge und dem Verstände 
selbst die feinsten Unterschiede in der Technik 
erkennen; der Restaurator aber muß ohne Zaudern 
sofort wissen, warum diese Unterschiede vorhanden 
und erkennbar sind, er muß sie auf Grund der 
Technik, die er selbst in den feinsten Abstufungen 
beherrscht, erklären können. Das ist seine Kunst, 
die zu verbessern er fort und fort bestrebt sein 
muß. 

Nach dieser Einleitung mache ich den Versuch, 
die Technik zu lehren, soweit dies ohne praktische 
Vorführungen in der Werkstatt möglich ist. Das 
theoretische Wissen kann ich nur hin und wieder 
streifen; es eingehend zu erschöpfen, würde gleich¬ 
bedeutend sein mit dem Schreiben einer Geschichte 
meines Faches, und das würde die Grenzen eines 
Aufsatzes um das Vielfache überschreiten. 

Restaurierungen am Buchblocke und Neubin¬ 
dungen kommen viel seltener vor, als solche am 
äußeren Bande, weü in den meisten Fällen das 
Buch noch erhalten ist, und nur im allerseltensten 
und allemotwendigsten Falle wird man sich dazu 
entschließen dürfen, eine wirkliche Neubindung 
vorzunehmen. Mit diesem weitgehendsten Falle 
sei begonnen. 

Große Peinlichkeit und Aufmerksamkeit er¬ 
fordert schon das Auseinanderlösen des alten 
Buchblockes in seine einzelnen Teile, weü nur dann 
sich der neue Buchblock wirklich haltbar wieder 
zusammenfügen läßt, wenn die einzelnen Bogen 
richtig wieder instand gesetzt wurden. Meist werden 
teilweise noch einzelne Bünde im Deckel befestigt 
sein und gleichzeitig noch Zusammenhang mit 
dem Bogen haben, auch wird das Kapital oben 
und unten, werden die ersten und letzten leeren 
Blätter, die sogenannten Vorsätze, ganz oder teü- 
weise noch erhalten sein. Dies alles muß — zu¬ 
nächst wenigstens — auch erhalten bleiben. Zu¬ 
erst löst man den Buchblock aus der alten Decke 
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oder ihren Teüen. Die etwa noch vorhandenen 
Zwirnsfäden werden durchschnitten; die erste Lage 
wird vorsichtig herausgelöst, wobei das umgelegte 
Fälzchen erhalten bleiben muß. Dasselbe Ver¬ 
fahren geschieht beim letzten Bogen. Dann ver¬ 
sucht man den Buchblock, sofern er noch am 
Rücken der Decke haftet, abzulösen, was oft nicht 
ohne Schwierigkeiten geschehen kann. An älteren 
deutschen Bänden ist das Kapital durch das oben 
und unten tibergeklebte Streifchen Pergament mit 
durchstochen, und dieses ist unter dem Vorsatz auf 
dem Deckel festgeklebt 

Der angeführte Fall ist schon recht schwierig, 
denn man kann das Buch nicht aus der Decke 
lösen und nicht Bogen für Bogen einzeln heraus¬ 
nehmen. 

In diesem Falle hat man dann die Bogen 
einzeln, die Decke für sich; die Streifen, mit denen 
der Band überklebt war, halten auch jetzt noch 
die Deckel zusammen, selbst wenn der Leder¬ 
rücken zerstört war. Zwischen diesen Streifen 
liegen dann lose noch die Bünde; waren es Doppel¬ 
bünde, so sind sie noch von Zwirn umschlossen. 
Eine solche Decke ist etwas sehr lehrreiches, und 
kein Sammler, ja kein denkender Buchbinder 
sollte es versäumen, an einer derartig abgelösten 
Decke technische Studien zu machen. — Aus 
keiner Geschichte des Bucheinbandes, aus keiner 
geschriebenen Anleitung kann man soviel lernen, 
als aus einer solchen Decke, die in ihrer nicht miß- 
zuverstehenden Sprache die Buchbehandlung ihrer 
Zeit darstellt Um genau und eingehend hier unsere 
Studien zu machen, müssen wir sie immer und 
immer wieder betrachten in ihren verschiedenen 
technischen Einzelheiten, denn wir müssen ihr 
Wesen ganz erfaßt haben, um nachher die zu er¬ 
gänzenden Teüe nach ihrem Muster neu erstehen 
zu lassen. — Wir haben inzwischen Gelegenheit^ 
das Buch selbst zurecht zu machen. 

Alle Blätter werden nachgesehen, jedes wird 
einzeln geöffnet; mit einer scharfen Bürste werden 
im Rücken die Unreinigkeiten entfernt, denn Staub, 
Sand, Blätter, Blüten und Samen, ja noch ganz 
andere Sachen finden sich in älteren Bänden, be¬ 
sonders in alten deutschen Bänden. Kennen Sie 
das köstliche Gedicht aus Zeidlers Buchbinder- 
phüosophie? Bitte lesen Sie es nach. 

Man glaubt den seligen Grimmelshausen zu 
hören bei diesen mehr derben als appetitlichen 
Ausführungen. 

Alle beschädigten Blätter werden auf einem 
Blatte Papier vermerkt, denn es soll der Eigen¬ 
tümer wissen, wo an seinem Bande etwas restau¬ 
riert ist; auch muß man selbst immer darüber klar 
sein, wo man die zu flickenden Stellen zu suchen 
hat Ebenso verzeichne man auf diesem Register 
die vorhandenen Flecken. Nun soll man bei Leibe 
nicht etwa jedes Tinten- oder Fettfleckchen ent¬ 
fernen; im Gegenteü, die ersteren werden in ihrem 
Bestände gelassen, und nur in ganz ausnahmsweisen 
Fällen wird man Tinte entfernen, weü dabei 
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immer das Papier leiden, die vielleicht Jahrhunderte 
alte Tinte aber doch nicht unsichtbar zu machen 
sein wird; im günstigsten Falle erzielt man 
nur ein starkes Verblassen. Soll der Fleck ganz 
heraus, so erfährt auch das Papier eine derartige 
Veränderung, daß das behandelte Blatt sofort aus 
dem Ganzen herauszukennen ist Kleinere Öl¬ 
oder Fettfleckchen bleiben ebenfalls in ihrer Würde; 
bei großen, oft durch mehrere Blätter gehenden 
Flecken mache man den Versuch des Entfemens. 
Man hat es hier nie mit neuen, leicht löslichen 
Fettflecken zu tun, sondern stets mit altem ver¬ 
harztem, gelb gewordenem Fett, das so leicht den 
uns zur Verfügung stehenden Mitteln, das heißt 
denen, die wir beim Restaurieren anwenden dürfen, 
nicht weicht. Seien wir uns darüber klar: wenn 
wir auch mit Sicherheit das Fett herausziehen 
können, der zurückbleibende gelbe Fleck bleibt doch 
bestehen, falls nicht zu scharfen Mitteln gegriffen 
wird oder zur Rasenbleiche. Letzteres ist oft nicht 
anwendbar und erfordert lange Zeit Ich finde es 
nicht unberechtigt, einen solchen Fleck bestehen 
zu lassen, sofern nur das Fett entfernt ist — Dies 
geschieht entweder so, daß man zwischen die 
fettigen Blätter wassert Löschkarton, besser noch 
Kupferdruckpapier legt, sodaß die Fettstellen alle 
übereinander liegen, jedoch durch das Löschpapier 
getrennt sind. Darauf stellt man ein heißes Bügel¬ 
eisen, nach dessen Erkaltung man die Zwischen¬ 
blätter erneuert und ein wieder erhitztes Eisen an¬ 
wendet Der Praktiker kann statt des Bügel¬ 
eisens auch eine leicht angeheizte Vergoldepresse 
benützen, in die er die Blätter einpreßt. Nur 
langsam und nach mehrfachem Auswechseln der 
Zwischenblätter wird der Fettstoff weichen. Die 
Anwendung von Benzinmagnesia für diese Arbeit 
möchte ich nicht empfehlen, da bei altem Fett 
doch zuweüen noch ein wolkiger Schmutzrand 
sich um den Fleck bildet Statt des Einlegens 
von Löschpapier kann man sich auch des Ein¬ 
streuens von weißem Bolus bedienen; dieser nimmt 
mehr und begieriger das Fett auf als Lösch¬ 
papier. 

Ein schnelleres Mittel zur Fettentfemung ist 
das Einlegen der geschädigten Blätter über Nacht 
in Terpentin; am anderen Tage werden die Blätter 
zwischen Löschpapieren gut ausgepreßt und eine 
halbe Stunde in Alkohol eingelegt, alsdann in 
reinem, lauem Wasser, dem man etwas Seife zu¬ 
setzen kann, mehrfach ausgespült, das Wasser jedes¬ 
mal gewechselt Stockflecken, das heißt solche, 
die durch anhaltende Feuchtigkeit entstanden sind, 
können, sofern nicht das Papier in seinem Be¬ 
stände durch Schimmelpilze oder Fäulnis zerstört 
und brüchig wurde, ohne Schwierigkeit entfernt 
werden. Ein Eßlöffel voll Salz, dem etwas Amo- 
ni^k zugesetzt wurde, wird in warmem Wasser 
gelöst; in dies Bad werden die Blätter gelegt bis zur 
Entfernung der Flecken; dann wird mehrfach nach¬ 
gespült und getrocknet Vielfach ist an solchen 
Stellen durch das Feuchtliegen der Leim aus dem 


Papier gezogen. Die Blätter müssen in diesem 
Falle in kochendes Wasser gelegt und es muß mehr¬ 
mals von neuem kochendes Wasser vorsichtig auf- 
geschüttet werden Dadurch wird das ganze Blatt 
entlehnt; ein Darüberschütten eines stark verdünnten 
Leimwassers, das man durch ein Sieb goß, und 
in welches ein Löffel gestoßener Alaun gestreut 
wurde, erteüt dem Papier später dann eine neue 
Leimung. 

Gebleicht sollen solche Papiere nicht werden; 
wo viel Schmutz auf den Blättern ist, der sich 
durch Abreiben nicht entfernen läßt, kann zur 
höchsten Not ein wiederholtes Einlegen in heißes 
Sodawasser, mit etwas Seife versetzt, zur Reinigung 
angewendet werden. — Mehrmaliges späteres Aus¬ 
waschen im Wasserbade ist dann Bedingung. Am 
häufigsten werden Titelblätter und Büdertafeln in 
dieser Weise aufgefrischt. 

Viele Sorgen machen dem Sammler und Re¬ 
staurator die Wurmlöcher, die oft in ganzen Gängen 
sich in den Bänden eingenistet und durch viele 
Bogen hindurch ihr Zerstörungswerk vollführt 
haben. — Die kleinen, stecknadelgroßen Löchelchen 
kann man getrost übergehen; sie stören den Sammler 
nicht; dagegen sind die großen labyrinthartigen 
Gänge dem Ansehen des Buches wie diesem selbst 
zum Schaden. Ein Ausflicken ist hier nicht am 
Platze, denn die gebesserten Stellen, die ja alle 
Übereinanderliegen, tragen viel zu sehr auf; das 
einzige Mittel besteht im Ausfällen. Ich setze 
gleich hinzu, daß es auch etwas die Stellen ver¬ 
dickt, aber immerhin besser ist, als das Flicken 
mit Papierteilchen. Das Verfahren ist sehr umständlich 
und zeitraubend und nimmt viele Tage in Anspruch, 
aber es sieht anständig aus, zumal man die Masse 
zum Ausfüllen beliebig färben kann. Auch die 
Technik des Ausfüllens hat ihre Schwierigkeiten, 
da man doch nur mit der verhältnismäßig dünnen 
Papier stärke zu arbeiten hat, zwischen der die 
Ausfüllung halten soll. Das Rezept für das Füll¬ 
material ist immer noch Geheimnis der wenigen 
Wissenden, ja jeder hat sein eigenes; er hält dies 
natürlich stets für das Beste und beobachtet darüber 
tiefstes Stillschweigen. 

DasAusbessem von Rissen und Ersetzen fehlender 
Stellen verlangt große Sauberkeit Bedingung ist 
geeignete Auswahl des Papiers, wie schon in der 
Einleitung ausgeführt, auch dort schon die Färbe¬ 
mittel erwähnt wurden. Das Papier muß zäh und 
holzfrei sein, sich gut und langfaserig reißen. 
Man probiert die Färbung erst an einem Stückchen 
des gewählten Papieres; ist dieselbe nach dem 
vollen Abtrocknen genau dem Originale entsprechend, 
so kann man mit der Färberei beginnen. Das 
Papier wird nicht im ganzen Bogen oder in größeren 
Stücken gefärbt, sondern jedes Läppchen wird 
passend gerissen (ja nicht geschnitten), gefärbt und 
nach dem Abtrocknen aufgeklebt (stets mit Kleister). 
Würde man von dem schon gefärbten Bogen 
abreißen, so würden die Rißflächen natürlich 
ungefärbt erscheinen. Je schmaler die Fleckchen 
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über den Defekt übergreifen, desto besser ist es 
für die Arbeit Einfache Risse flicken sich ohne auf¬ 
geklebte Verstärkung am besten. Man feuchtet das 
Papier um den Riß ein wenig an, bis es sich gedehnt 
hat; es wird dadurch an der Stelle etwas wellig, 
die Rißränder schieben sich leicht übereinander. 
Diese Ränder schmiert man schmal mit Kleister 
an, reibt sie unter vorgelegtem Papier gut an, und 
beschwert das Ganze zwischen Löschpapier bis 
zum völligen Austrocknen. Das Blatt wird alsdann 
glatt und sauber erscheinen, der Riß kaum sicht¬ 
bar sein. Ebenso verfährt man beim Wiederan¬ 
kleben abgerissener Teile. 

Löcher oder ganze Blattteile zeichnet man 
in ihren Umrissen mit einem Stahlstift auf dem 
Ergänzungspapier vor und reißt ein klein wenig 
reichlicher das betreffende Stück recht sauber 
zurecht. Statt des Reißens kann man mit einem 
scharfen Messer das Papier verlaufend abschärfen; 
dies geschieht auf einem Marmorsteine. Der Lappen 
wird gefärbt und mit schmal angeschmierten Rändern 
eingesetzt 

Sind alle Teile so ergänzt, gereinigt und wieder¬ 
hergestellt, so kann das Wiederzusammenfdgen, 
das Heften, beginnen; doch vorher sind noch 
einige theoretische Bedenken klar zu machen. — 

Das Buch muß doch auf alle Fälle wieder in 
die alte Decke hineingebracht werden; fast immer 
hatte das Papier sich also schon vorher nach dem 
Vorderrande zu stark aufgebauscht, und durch das 
Neuzurichten ist auch der Rücken dicker geworden. 
Wird nun das Buch neugeheftet, so geht es sicher 
nicht mehr in die alte Rückenweite hinein. Durch 
Pressen und vornehmlich durch die fast außer 
Gebrauch gekommene Arbeit des Schlagens wird 
der Band entsprechend verdünnt und gefestigt. 

Nim kommt die Vorbereitung der Bünde. Da 
immer Teile der alten Bünde vorhanden sind, so 
ist es zwar nicht schwer, das zu verwendende 
Material zu bestimmen, doch ist auch hier wiederum 
die Erfahrung zu Rate zu ziehen. Waren Schnüre 
verwandt, so müssen diese jetzt ebenfalls benützt 
werden: nicht etwa unser modernes Maschinen- 
kordal, sondern gedrehtes Hanfkordal. Dieses ist 
heute nicht leicht zu erlangen, und man muß sich 
eine entsprechende Anzahl von Mustern besonders 
vom SeUer drehen lassen. Im Notfälle kann man 
wohl auch aus losem Hanf eine entsprechend 
lange Schnur selbst drehen. Lederbünde bestehen 
stets aus Rindleder oder weißem Schweinsleder, 
letztere bei den Bänden, welche auch äußerlich 
mit Schweinsleder überzogen werden. Die Streifen 
werden, wie früher schon erwähnt, in der Mitte 
geteüt; die Befestigung am Deckel erfolgt mittels 
Durchziehens oder auch, bei den älteren deutschen 
Bänden, durch Anstiften mit kleinen Holzpflöcken. 

Die Heftung selbst ist immer die ältere, heute 
nicht mehr angewendete Manier durch Umstechen 
der Bände. 

Es ist nicht ganz leicht, einen alten Band, der 
später natürlich nicht beschnitten werden darf, so 


zu heften, daß der Rand wieder ordentlich gerade 
und annähernd gleichmäßig erscheint Man spannt 
bekanntlich die Heftbünde auf der sogenannten 
Heftlade senkrecht aut Für solche Bücher wird 
dann oben und unten je eine kräftige Schnur mit 
aufgespannt, die am oberen und unteren Ende 
des Buches anstößt und an den beiden Seiten als 
Richtung dient 

Das Vorsatz, d. h. die hinten und vom Vor¬ 
gesetzten weißen oder farbigen Blätter, werden, 
sofern nicht noch die Originalstücken erhalten 
sind, dem alt;en nachgebildet, — wenn dies eben 
möglich ist Den alten italienischen Emennungs- 
diplomen, wie solche von den Päpsten verliehen 
wurden, sind fast immer prächtige alte Brokat¬ 
papiere vorgeheftet Diese zu Ergänzen, wenn 
Teüe zerstört sind, dürfte als unmöglich gelten; 
doch ist man zuweüen im stände, alte Muster der 
gleichen Zeitperiode zu erwerben und zu verwenden. 
Sonst aber werden die fehlenden Teüe durch 
Stücke ähnlichen Papierstoffes ergänzt, das man 
auf der Schauseite mit einer entsprechenden 
Körperfarbe färbte; der Farbe wird natürlich Leim 
oder Kleister als Bindemittel zugesetzt Die 
Musterung ist nicht nachzuahmen, sie unterbleibt; 
dagegen wird jedes kleine vorhandene Läppchen 
verwendet und auf dem ergänzten Blatte an 
passender Stelle aufgeklebt. Marmorierte Papiere 
kann man sehr gut nachahmen, aber man ver¬ 
wendet nicht die im Handel befindlichen, hoch¬ 
glänzenden Muster; beim ersten Blick würde 
man die verständnislose Ergänzung seitens des 
Restaurators tadeln. Auch die im vorigen Jahr¬ 
hundert beliebten Wolken- und Kleistermarmor- 
Muster kann man mit Erfolg nachahmen. Die 
Musterungen werden mit dem Finger und mit ent¬ 
sprechend geformten Hölzchen in aufgestrichenem, 
gefärbtem Kleister eingewischt und eingekratzt 

Soeben besprachen wir die alten Vorsätze. Diese 
selbst sitzen jedoch noch an der alten Decke; wie 
aber lösen wir sie ab? — 

Ist die Decke noch so erhalten, daß wir sie 
nicht zu zerlegen haben, so muß das Vorsatz 
herausgeschält werden, allerdings im anderen Falle 
auch, doch dann wird es uns leichter. Nehmen 
wir diesen letzteren Fall an. Die Erfahrung lehrt 
uns, daß die Vorsätze an den Rändern, besonders 
soweit sie den Ledereinschlag decken, sich meist 
leicht ablösen; geht dies unter Zuhilfenahme eines 
dünnen, nicht scharfen Messers noch nicht recht, 
so feuchten wir mit reinem Wasser, das heißt, 
wir tupfen solches reichlich auf die Einschlagstellen 
auf, ohne zu wischen, denn es könnte etwaige 
Farbe verdorben werden. Alsbald wird sich das 
Papier heben und leicht vom Rande ablösen lassen. 
Haben wir den Ledereinschlag frei, so wird ver¬ 
sucht, diesen aufzuheben; auch hier hilft im Notfälle 
Wasser nach. Das Wasser soll lau, nie heiß sein; 
dies schadet dem Leder. Sobald das Leder sich 
Zurückschlagen läßt — etwa hängen bleibende 
Teüe des Pappdeckels bleiben ruhig sitzen — 
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versucht man den ganzen Deckel herauszuheben. 
Klebt das Leder sehr fest und bleibt eine Pappen¬ 
schicht hängen, so schadet dies durchaus nicht; 
im Gegenteil: eine etwaige Pressung oder Vergoldung 
mit Handstempeln erhält sich viel besser so. Am 
meisten Vorsicht ist beim Ablösen des Leders im 
Falz, im Gelenk des Buches, notwendig, denn hier 
ist es dem stärksten Gebrauch ausgesetzt gewesen, 
hier ist es mürbe und brüchig. 

Nehmen wir an, es sei jedoch alles gut von¬ 
statten gegangen; Hinterdeckel wie Vorderdeckel 
sind aus der Lederhülle herausgeschält, die Deckel 
sind aber mittels der Bünde, Überklebe- und 
Kapitalstreifen noch verbunden. Das Vorsatz ist 
nur etwa fingerbreit an den Rändern abgelöst 
Nun gilt es den mittleren, meist sehr fest kleben¬ 
den Teil zu entfernen. Der Versuch des langsamen 
Abziehens von der Seite her wird meistens nicht 
gelingen. Man hat zwei Wege. Der langsamere ist 
das Betupfen mit Wasser bis zur Ablösung. Schneller 
geht es, wenn man den Deckel dicht über einen 
Topf mit kochendem Wasser hält. Dies schadet 
selbst den feinsten Brokatpapieren nicht im gering¬ 
sten, dagegen löst sich das Papier sehr rasch und 
gleichmäßig von der Unterlage ab. 

Beim Ablösen dieser Vorsätze macht man häufig 
interessante Entdeckungen. 

Oft findet man ein zweites, vorher verwendetes 
farbigesPapier darunter,oft interessanteBemerkungen, 
Notizen, Eigentumszeichen, Preise u. a. mehr. Man 
bewahre Alles, hebe solche Kuriosa auf oder kopiere, 
was man nicht entfernen kann oder darf. — 

Auf dieselbe Weise löst man die unter dem 
Vorsatz noch befindlichen Fälze, die zum An¬ 
setzen des Deckels notwendig waren, bis man 
auf der Pappe angelangt ist. Aus dieser werden 
auch die meist durchzogenen Bünde herausgezogen, 
die angeklebten mühelos abgelöst. Der Deckel 
wird bezeichnet (Vom-hinten) und auf bewahrt; 
die feuchten Vorsatzblätter werden zwischen Lösch¬ 
papier beschwert und getrocknet, etwaige Pergament¬ 
falze ebenfalls, dann flachgelegt und beschwert 

Bei Bänden, deren Decken völlig erhalten 
bleiben, ist das Ablösen der Vorsätze mit Wasser¬ 
dampf nicht möglich. Hier muß es das feuchte 
Betupfen allein tun. 

Am schwierigsten ist das Auslösen der alten 
Bünde aus dem Deckel. Dazu muß man vom 
Gelenk aus das Leder auf dem Deckel vorsichtig 
bis zu 3 Centimeter Breite ablösen, um an die 
Bünde zu gelangen, denn die Kanteneinschläge 
blieben hier unversehrt — 

Die Vorsätze werden nach dem Trocknen 
wenn nötig ergänzt, wie vorhin erläutert, und genau 
nach Maßgabe der vorherigen Bindeweise wieder 
am Buche mit angeheftet Ist der vorgeheftete 
Papier- oder Pergamentfalz zerstört gewesen, so muß 
er durch einen neuen ersetzt werden; bei Pergament 
verwendet man das dünne Schafspergament und 
sucht sich dabei noch besonders dünne Stellen aus. 

Die Deckel, sofern sie ausgelöst wurden, werden 


an etwa gestauchten oder gespaltenen Stellen mit 
Kleister oder Schusterpapp verklebt und bis zum 
Trocknen eingepreßt Besonders liebevoll behandle 
man durchgestoßene Kanten oder Ecken, die recht 
kräftig verleimt werden müssen. 

Hölzerne Deckel werden ebenfalls nachgesehen; 
fehlendes wird mit altem Holze ergänzt, gebrochenes 
geleimt Ist man gezwungen, für einen ganz 
fehlenden Deckel einen neuen zu fertigen, so kann 
dies nur aus ähnlichem Holze, bei Pappdeckeln 
aus grauem Speltdeckel geschehen; das Zusammen¬ 
kleben alter Makulaturblätter mit Kleister und nach- 
heriges Trocknen und festes Einpressen ist jedoch 
noch richtiger; leider sind die alten Makulaturblätter 
heute schon recht selten. 

Das geheftete Buch wird nicht geleimt, sondern 
mit Schusterpapp auf dem Rücken behandelt, 
vorher natürlich noch durch Geradestoßen der 
Rand, d. h. der Buchschnitt, möglichst ausgeglichen. 

Am so zusammengefügten Buche wird nun das 
alte Kapital — sofern es noch erhalten — mit einigen 
Stichen wieder angeheftet Man darf diese Heft¬ 
stellen natürlich nicht sehen. Fehlendes Kapital 
wird ergänzt durch Neuumstechen mit wasch¬ 
echtem Garn oder waschechter Seide; beides wird 
nach den alten Originalen ausgesucht Sind 
Kapitalspuren nicht mehr vorhanden, so wählt man 
einige Farben, wie sie zu der vermutlichen Her¬ 
stellungszeit des Originals in Anwendung waren. 
Über die Art des Kapitals zu sprechen, ist hier 
nicht Raum und Gelegenheit Ganz abgesehen 
von den Farben gibt es 12 in der Technik völlig 
verschiedene Arten. 

Überklebt wird mit den alten Pergamentstreifen; 
sind diese zerstört, mit Ergänzungen. Bei Bänden 
des XVIII. Jahrhunderts besteht der Überklebestoff 
meist aus Leinwand. 

Nun ist der Band wieder fertig zum Befestigen 
der Deckel; sind dieselben ganz abgelöst, so hat 
das Durchziehen keine Schwierigkeiten. Hält die 
Decke dagegen noch zusammen, so gehören einige 
Kniffe dazu, um den Band wieder in die Decke 
zu bringen und doch die Bünde zu durchziehen. 
Die Decke muß vorher vollständig restauriert sein. 

Auf diese Arbeit kommen wir später zurück. 
Wenn ein Buchblock in eine fertige Decke herein¬ 
gebracht werden soll und dabei die Bünde durch¬ 
zuziehen sind, so müssen diese ziemlich lang sein, 
weil sonst die Arbeit sehr erschwert sein würde. 
Es ist nicht möglich, bei der vollständigen Decke 
jeden Bund mehr als einmal durch den Deckel 
zu ziehen, wie dies jedenfalls ursprünglich der 
Fall war, da man wohl einmal von der Außenseite 
her den Bund einführen, aber nicht mehr zurück¬ 
bringen kann. Die vollständig vorbereitete Decke 
wird reichlich mit Wiener Papp an allen den 
Stellen versehen, an denen sie zu kleben hat, be¬ 
sonders auch auf den am Falz abgelösten Deckeln 
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unter dem Leder. Es werden zuerst die Bünde 
ckes einen vorderen Deckels, dann die des hinteren 
durchgezogen. Dies ist wohl die schwierigste Arbeit 
am ganzen Buchblocke, und zugleich, da die 
Bünde nur einmal durch den Deckel kommen, 
auch innen nicht sehr lang verklebt werden können, 
die am meisten Aufmerksamkeit erfordernde. 

Ein soweit vollendetes Buch wird, wenn es die 
Verzierungen der Decke irgend gestatten, ein¬ 
gepreßt, nicht zu stark, damit der Rücken nicht 
hohl wird, doch genug, um die Stellen, welche 
kleben sollen, genügend festzulegen. Auf dem 
Rücken muß das Leder besonders gut kleben; 
während es unter Druck steht, hilft man erforder¬ 
lichen Falles noch nach. 

Ist der Band in diesem Zustande in der Presse 
ganz ausgetrocknet, was gewöhnlich schon nach 
einem Tage der Fall ist, so wird er geöffnet und 
das erste Blatt, sowie die Überklebestreifen und 
Falze werden angeklebt, soweit solche vorhanden 
sind, was bekanntlich bei den französischen Arbeiten 
der Glanzzeit nicht der Fall war. 

Die Decke, gleichviel ob sie noch den Deckel- 
kem trägt oder völlig ausgelöst ist, wird vor dem 
Aufkleben, beziehungsweise vor dem Befestigen 
an dem Buchblocke völlig ergänzt Die Saffiane 
und Maroquins der italienischen und französischen 
Zeit sind heute in anderen Körnungen gebräuch¬ 
lich, und man muß sich diese erst selbst zurecht 
machen, vorher aber die richtige Farbe auffinden, 
was häufig seine Schwierigkeiten hat. Da muß 
man denn meist mit Lauge oder Eisenlösung 
nachtönen, bis die rechte Farbe erlangt ist. Die 
Körnung erreicht man durch das sogenannte 
Krispein, ein eigenartiges Hin- und Herschieben 
des Leders über sich selbst unter einer größeren 
Korkplatte; zur Not geht es auch mit den Finger¬ 
spitzen. Dazu wird das Leder stark gefeuchtet, 
das alte Korn auf einer ebenen Fläche glatt ge¬ 
preßt und dann die Neukömung vorgenommen. 
Der gewandte Fachmann versteht es, durch ver¬ 
schiedenartige Behandlung verschiedene Formen 
der Körnung zu erreichen; das Ergänzungsleder 
wird teils über, teils unter das Originalleder gesetzt, 
und man muß bei jedem einzelnen Fall überlegen, 
in welcher Weise es zu geschehen hat. Bei der 
ganz abgezogenen Lederdecke ergänzt man so 
viel als irgend möglich unter dem Leder. 
Dieses selbst wird durch Einlegen zwischen leicht¬ 
gefeuchtetes Löschpapier geschmeidig gehalten 
und einmal kräftig auf der Innenseite mit Vaselin 
eingerieben, damit ihm soweit es angängig die 
Sprödigkeit genommen wird. 

Da, wo Stücke ergänzt werden müssen, wird 
sowohl das Ergänzungsleder als auch das Original¬ 
leder rückseitig ausgeschärft, sodaß das eingesetzte 
Stück sich verlaufend mit dem anderen ausgleicht 
Das Einkleben geschieht mit Wiener Papp. 

Z. t B. 1903/1904. 


Ehe man das Leder wieder aufzieht, muß es 
etwas feucht gehalten werden; gewöhnlich ist es 
durch die verschiedenen Vorbereitungen ein wenig 
zu klein geworden, es ist eingetrocknet Das An¬ 
feuchten muß deshalb solange fortgetetzt werden, 
bis die erforderliche Größe wiederlangt ist Es 
geschieht nicht selten, daß ein Gelenk oder gar 
beide Gelenke so zerstört oder mürbe geworden 
sind, daß sie nicht mehr ein Neuaufziehen, ge¬ 
schweige denn einen Gebrauch aushalten würden. 
In diesem Falle wird der Rücken ganz heraus¬ 
geschnitten und an den Fälzen langherunter ver¬ 
laufend abgeschärft; ebenso werden dann die Rän¬ 
der der daranstoßenden Deckenstücke behandelt. 

Das Ergänzungsleder wird nun zuerst auf dem 
Buchblocke befestigt, hierauf werden nach ge¬ 
nügendem Abtrocknen die Deckenteile aufgeklebt 
und eingeschlagen; dann wird der Rücken, soweit 
er erhalten, auf dem Ergänzungsrücken aufgeklebt 
Auch die Ecken kann man wohl schon vorher am 
Buchblocke ausbessem, statt sie an den aufgeklebten 
Lederteilen zu flicken. 

Decken, die nicht von den Deckeln abgelöst 
wurden, werden in derselben Weise ergänzt, wie 
dies an nicht zertrennten Büchern geschieht. 

Die schwierigsten und verantwortungsvollsten 
Restaurierungen sind an den Bänden vorzunehmen, 
die in ihrem Gesamtbestande noch leidlich 
erhalten sind, durch Alter und Gebrauch aber 
gewisse Schäden, Verletzungen an den Ecken, auf 
den Bindstellen, am Falz, an den Kapitalen u. s. w. 
tragen. Die Schwierigkeit liegt hier häufig daran, 
die Ergänzung zu befestigen, keine Omamentteile 
zuzudecken und die Restaurierung so unauffällig 
als möglich anzubringen. In den seltensten Fällen 
wird man deshalb das sehr vorsichtig ausgeschärfte 
und auf das geringste Ausdehnungsmaß beschränkte 
Ergänzungsstück auf die fehlerhafte Stelle kleben 
dürfen; einmal deshalb nicht, weil man ja Teile 
des Originals zukleben müßte, anderteils hält es 
schwer, auf den alten Ledern neue Teile dauernd zum 
Kleben zu bringen. Da ist dann der Ausweg der, 
die Ergänzung zwischen die Ränder der zu er¬ 
gänzenden Stelle zu schieben. Dazu müssen die 
Ränder, unter die man das Leder einschieben will, 
gespalten werden. Nehmen wir an, es sei eine 
Ecke eines Caneveri-Bandes stark beschädigt. 
Bekanntlich haben alle Bände dieser Richtung dicht 
an den Deckelkanten vorübergehend eine soge¬ 
nannte Dreilinie blind (en mat) gestrichen, und 
erst innerhalb dieses begrenzenden Rahmens be¬ 
ginnen die Ornamente. 

Ist der Band bis in die Nähe des Randes noch 
gut erhalten, so schneidet man außerhalb dieser 
Blindlinie unter das Leder ein. Es ist ein be¬ 
sonders, sehr breites, flaches und sehr scharfes 
Messer notwendig, um das Leder zu unterschneiden, 
und zwar muß der Schnitt dicht an dem Rande 
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vorbei im rechten Winkel um die Ecke herum¬ 
gehen, sodaß man einen völlig dreieckigen Lappen 
unterschneidet und aufhebt Damit man aber 
innen die Ergänzungsteile nicht über das Vorsatz 
gehen läßt, unterschneidet man dieses in derselben 
Weise und hebt es auf. Auf diese Weise hat man 
die Ecke des Deckels freigelegt; sie wird aus¬ 
gebessert, und die aufgehobenen Teile werden 
aus- und inwendig wieder aufgeklebt 

Nehmen wir denselben Fall bei einem Le- 
Gasconbande an; derselbe ist, wie alle seine Brüder, 
bis dicht an die äußere Kante vergoldet, die 
inneren Deckelkanten am Vorsatzspiegel vorbei 
sind aber ebenfalls noch dekoriert. Beiderseits also 
muß das dekorierte Leder erhalten werden. Es 
wird dann verfahren wie folgt. 

Dicht an der Kante wird das Leder unter¬ 
schnitten, sowohl auf der Außen-, wie auf der Innen¬ 
seite, auf letzterer also nicht am Vorsatz vorbei, 
sondern so, daß rings auf den aufgehobenen 
Lappen noch die ornamentierte Kante mit ab¬ 
gehoben ist. Das Ausbessern und Wiederaufkleben 
bleibt hier dasselbe. 

Sehr ärgerlich sind fehlende Kapitalstücke, 
das heißt Stücke des Lederrückens oben und unten 
am Buche. Es ist nicht gut möglich, ein Stück 
Leder aufzusetzen und dann nach innen einzu¬ 
schlagen, ähnlich wie man sonst am neuen Buche 
verfahren würde, denn der Band ist eben in den 
Gelenken und Vorsätzen überall schon verklebt. 
Man kommt leichter zum Ziel, wenn man von 
außen her die Vorsätze so weit unterschneidet, daß 
man den Ledereinschlag bequem unterschieben 
kann. Der Einschlag wird dann zuerst ein¬ 
geschoben — natürlich das Leder vorher gut an¬ 
geschmiert, — und der Haupt-Ergänzungslappen 
nach außen herübergeschlagen und hier befestigt 

Es lassen sich nicht annähernd alle Fälle er¬ 
schöpfend hier anfuhren und erläutern, di£ in 
Wirklichkeit Vorkommen; man muß eben jeden 
einzelnen Fall zuerst studieren und überlegen, wie 
man das erwünschte Ziel am besten erreichen 
kann. Am dankbarsten sind die Restaurierungen 
an Maroquinbänden, während die Kalb-, Rind- und 
Schweinslederbände meist viele Mühe machen, ohne 
daß sie doch die Arbeit so reichlich lohnen wie jene. 

Oft muß der Dekor ergänzt werden. Einfache 
Linien- oder Bogendrücke sind unschwer nachzu¬ 
drucken ; doch sei man sich darüber klar, welche 
Art der Grundiermittel in der betreffenden Periode 
Anwendung fand, um die Vergoldung wirklich 
ähnlich zu gestalten. Wo Stempelformen verloren 
gingen, da soll man nicht nachbessern. Es ist kein 
Unglück, wenn eine sonst gut ergänzte Stelle ohne 
Dekor bleibt; es sieht aber nach Fälschung aus, 
wenn man für eine solche Stelle etwa einen 
Stempel besonders gravieren ließe, nur um die 
Dekorierung ergänzen zu können. 

Alle Reinigungs- und Waschungsversuche haben 
erst nach den Ergänzungsvergoldungen zu erfolgen, 


weü diese das ganze Reinigungsverfahren mit durch¬ 
machen müssen, denn dadurch erst nähert sich 
die Ergänzung dem Original. Ebenso müssen alle 
Ergänzungen vor dem Waschen eingefügt sein. 

Als einfachstes Waschmittel dient laues Seifen¬ 
wasser, das bei Beobachtung größter Vorsicht 
unter Anwendung eines weichen Schwammes be¬ 
nützt wird. Kräftiger und rascher wirkt Seifen¬ 
spiritus; es ist aber auch größere Vorsicht not¬ 
wendig. Ein noch kräftigeres Waschmittel will ich 
hier nicht nennen, da nur in der Hand dessen, 
der außergewöhnliche Kenntnisse im Restaurieren 
und Reinigen hat, das Mittel ohne Schaden ver¬ 
wendbar ist; auch wird selbst für sehr starke 
Schichten von archäologischem Schmutz dieNennung 
der obigen Mittel genügen. 

Bedingung nach raschem, nicht lange an¬ 
haltendem Waschen ist ein gründliches Abspülen 
mit reinem Wasser. Kann mit einem Male nicht 
Alles entfernt werden, so muß der Band erst einen 
vollen Tag trocknen, ehe an eine zweite Waschung 
gegangen wird. 

Ein wahrer Freund des Sammlers ist der Lack, 
der früher bei den alten Bänden ein oder mehr¬ 
mals angewandt wurde. Unter ihm hat sich meist 
das Gold der Ornamente in jungfräulicher Frische 
erhalten. Wir sollen deshalb restaurierte Bände 
ebenfalls wieder mit einer Deckschicht versehen, 
aber ja nicht etwa mit einem sogenannten Buch¬ 
binderlack, der den Arbeiten einen wenig vor¬ 
nehmen Hochglanz verleiht, sondern entweder mit 
einer dünnen Schicht gewöhnlicher Politur oder 
sogenanntem Fixativ. Man trägt nicht mit einem 
Pinsel auf, sondern man befeuchtet ein wollenes 
Läppchen mit einem Tropfen des Deckmittels und 
verteilt es in gleichmäßigen Strichen über die ganze 
Fläche, für die meist ein Minimum ausreicht. 
Man darf keinen Glanz bemerken, sondern nur 
eine mäßige Aufmunterung der Farben. 

Weißes Schweinsleder und Pergament können 
nicht gewaschen, sondern müssen mit Gummi 
abgerieben werden, was in den meisten Fällen eine 
Besserung bewirkt. Vergoldetes Pergament jedoch 
verträgt es zuweilen, wenn man es mit einer konzen¬ 
trierten Alaunlösung rasch überwäscht 

Eine besondere und abweichende Behandlung 
erfordern die orientalischen Einbände; doch würden 
die Ausführungen hierüber den schon beanspruchten 
Raum verdoppeln; ich spare mir dies Thema für 
eine spätere Gelegenheit auf. 

Möchte es mir gelungen sein, dem echten 
Sammler gezeigt zu haben, wie weit der Fach¬ 
mann im stände ist, seine Lieblinge zu verschönern, 
und möchten diejenigen, die sich aus Liebe zu 
ihren Schätzen und aus wahrer Sorge um sie bis¬ 
her nicht entschließen konnten, sie ergänzen zu 
lassen, die Überzeugung gewonnen haben, daß 
eine vernünftige Behandlung unschädlich, für die 
Erhaltung und das gute Aussehen dagegen sehr 
wünschenswert ist. 
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Krefelder Bucheinbände. 

Ich weiß nicht, ob es nicht ein Fehlschluß ist, 
aus dem günstigen Stand der Produktion auf dem 
Gebiet der Kunstbuchbinderei von heute auf eine 
günstige wirtschaftliche Lage dieses Gebietes zu 
schließen. Soviel ich beobachtet und erfahren 
habe, sind alle die schönen Schöpfungen der Buch¬ 
bindekunst nur dem Idealismus einzelner Künstler 
und Buchbinder zu verdanken, die in ihrer Schaffens¬ 
lust nicht gewartet haben, bis ein Besteller sich 
einfand. Ob dieser opferfreudige Idealismus aber 
solange anhalten wird, bis unser liebes Publikum 
soweit ist, auf diese Intensionen praktisch einzu¬ 
gehen, das wird erst die Zeit lehren. Ich kenne 
Buchbinder, die mit außergewöhnlicher Begeisterung 
und Freudigkeit ihre Kraft und ihren Geldbeutel 
in den Dienst unserer Buchideen stellen und die 
auch nur ein teilweiser finanzieller Erfolg zu 
größerer Opferwilligkeit antreiben würde, die aber 
anfangen zu ermatten, weil eben die Möglichkeiten, 
in der begonnenen Weise weiterzuschaffen, er¬ 
schöpft sind. Das heißt mit anderen Worten: das 
Publikum ist im Punkte Kauf heute noch 
apathisch. Die letzten Ausstellungen in Dres¬ 
den, Leipzig, Düsseldorf, Wien, Prag u. s. w. 
haben uns eine Fülle von herrlichen Büchern 
gezeigt; ob aber auch nur ein kleiner Teü 
in die Häuser der Bemittelten gewandert ist, 
diese Frage will ich dahingestellt sein lassen. 
Ich habe eine Anzahl von Buchbindern auf¬ 
gesucht und dabei gesehen, daß alle ihre schönen 
Einbände, hübsch in Seidenpapier eingeschlagen, 
in den Truhen ruhen, bis irgendwo und irgend¬ 
wann eine neue Bucheinbandausstellung arran¬ 
giert wird. Was will das denn heißen, wenn 
hin und wieder einmal ein Museum einen Ein¬ 
band erwirbt! — 

Diese Worte glaubte ich vorausschicken zu 
müssen, denn sie stellten sich bei mir ein, als 
ich mich, einer Aufforderung des Herrn Heraus¬ 
gebers gern Folge leistend, anschickte, über 
die Tätigkeit zweier abseits von den Kunststädten 
schaffender Kunstbuchbinder: £. Weiter Nachf 
und Wilh. Peiler in Krefeld, einige Zeilen zu 
schreiben. Auf der letzten Düsseldorfer Ausstellung 
haben beide zum ersten Mal ihre Leistungen 
einem großen Publikum gezeigt, obwohl sie 
schon längere Zeit vorher im stillen manches 
schöne Buch hergestellt haben. Der ideelle 
Erfolg ist nicht ausgeblieben. Beide haben die 
Beachtung und die Anerkennung der Fachkreise 
in reichem Maße gefunden. So hat beispiels¬ 
weise Kautzsch sie daraufhin eingeladen, im 
Buchgewerbemuseum zu Leipzig auszustellen. 
Auch in Wien war E. Weiter Nachf. mit zwei 
Einbänden vertreten. 

Ich kann als Beteiligter hier selbstredend nicht 
über die Qualität der Entwürfe an sich sprechen, 


aber auf eines möchte ich doch eingehen. Peiler 
hätte seiner Ausstellung in Düsseldorf sicher noch 
ein anderes Gesicht geben können, wenn er in 
der Wahl der Entwürfe strenger gewesen wäre. 
Für so kostbare Bücher und für so wertvolle Arbeit 
darf man meines Erachtens nur absolut gute Ent¬ 
würfe ausführen. Denn ein guter Entwurf erfordert 
nicht mehr Arbeit und Anstrengung als ein schlechter, 
oftmals vielleicht noch weniger. Wozu also schlechte 
Entwürfe ausfuhren? Ein schlechter Entwurf degra¬ 
diert auch ohne weiteres die Leistung des Buch¬ 
binders, während ein guter die Ausführung mit 
hebt; ich meine das natürlich nicht in technischer 
Hinsicht, sondern in moralischer, wenn ich mich 
so ausdrücken darf. Emil Weiter Nachf. hat darin 
im allgemeinen entschieden eine glücklichere Hand 
gehabt Die Leistungen der Buchbinder selbst 
stehen auf der Höhe; zum teil halte ich sie für 
ebenso gut wie die Arbeiten der Kopenhagener 
Buchbinder, und das will gewiß viel sagen. Im 
übrigen sprechen die hier reproduzierten Buch¬ 
einbände für sich selbst. Richard Grimm. 



Einband, entworfen von Richard Grimm, 
ausgeführt von E. Weiter Nachf. in Krefeld. Olivgrün Ecrasee mit 
Handvergoldung (ohne Stempel.) 
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Einband, entworfen von Richard Grimm, 
ausgeführt von E. Weiter Nachf. in Krefeld, zu Kassner „Die 
Künstler, die Mystik und das Leben**. Braun Ecras6e mit ciseliertem 
Goldschnitt und handbemaltem Vorsatz. (Handvergoldung.) 

Elsässer Kunst, 

Seit 1. Oktober 1903 erscheint eine Veröffentlichung, 
auf die ich unsere Bibliophilen angelegentlichst auf¬ 
merksam machen möchte. Es sind dies die „ Neuen 
Elsässer Bilderbogen “, herausgegeben von H. Loux 
und W\ Scheuermann in Straßburg i. Elsaß; Verlag 
der „N. E. B.“ ebenda, Molsheimerstraße 6; wöchent¬ 
lich erscheinende Zeitschrift (52 Nummern im Jahr; 
Vierteljahrspreis: 3 M., Jahresabonnement: 10 M.). 

So mancher Kunstfreund hörte und weiß von den 
Künstlergruppen der Neuzeit in München-Dachau, 
Darmstadt, Worpswede, den Sezessionen in München, 
Berlin und Wien, dem Künstlerkreise der ,Jugend“ 
und des „Simplizissimus“ in München, — aber daß es 
auch im Elsaß eine starke Gruppe reindeutscher und 
eigenartiger Kunst und Künstler gibt, das ist Vielen 
unbekannt geblieben. Nur wenig Auserwählte wissen 
etwas von den Zeichnern Carl Spindler, Leo Schnug, 
Alfred Boilacher, Gustav Stoskopf, Leon Hornecher, 
Emile Schneider, Georges Ritleng, Albert Koerttge, 

K. A. Gräser, Paul Leschhorn, Philipp Kamm, Theodor 
Haas, Paul Braunagel, Theodor Knorr, F. X. Neukirch, 
Paul Irmler, Heinrich Ebel u. a., durch deren Arbeiten 
häufig ein Zug echt- und altdeutschen Charakters geht 


und die sich von übersezessionistischen Auswüchsen 
frei zu halten wußten. — Daß auch in der alt- 
elsässischen Kunst der Graphik mancher Schatz 
verborgen und zu heben ist, ist Eingeweihten längst 
bekannt 

Eine hervorragende Kraft ist außer Carl Spindler 
besonders Heinrich Loux, der eine Herausgeber 
der in Rede stehenden Zeitschrift und der dortige 
eigentliche Heimatkünstler, durch dessen Kunst ein 
Zug ausgeprägter Rasse Verwandtschaft mit dem 
badischen Alemannen Hans Thoma geht. Loux ist 
die kräftigste, eigenartigste, jeder Bizarrerie und 
Manier, jedem Pathos und jeder Gesuchtheit fremde 
Gestalt der elsässer Künstlergruppe; gerade bei 
diesem Manne mit dem welschen Namen kommt 
das urgermanische Bauemblut des Alemannen zum 
Durchbruch wie bei keinem anderen; von ihm lassen 
sich am leichtesten Verwandtschaftslinien vom Elsaß 
aus zu unseren deutschen Künstlererscheinungen 
der Spechter, Spitzweg, Schwind, Ludwig Richter bis 
zu Hans Thoma ziehen. 

Das neue Unternehmen legt, abgesehen vom 
heimatlichen Boden, nach Altdeutschland hin einen 
besonderen Wert darauf, dort die vielen noch über 
das Elsaß umgehenden schiefen Vorstellungen zu 
korrigieren und auch hier Fuß zu fassen, was, wie 
schon angedeutet, für den Elsässer nicht ganz leicht 
ist, da er vom öffentlichen Interesse in Altdeutsch¬ 
land, was die elsässer ganze Kultur anbetrifft, noch 
wenig gekannt und noch nicht nach Gebühr geschätzt 
wird. In Deutschland schreibt man Zeitungsartikel 
über das Elsaß, in Frankreich Romane; auf beiden 
Seiten kommt das uns doch so nahestehende schöne 
Land meist schlecht weg. Die Deutschen verlangen 
gebieterisch den Anschluß an die großdeutsche 
Kultur, — als ob diese im Elsaß je unterbrochen 
gewesen wäre! Die Franzosen insinuieren allen Nach¬ 
kommen ihrer nur 200jährigen Untertanen eine senti¬ 
mentale Sehnsucht nach französischem Geistesleben, 
die allgemein nicht immer vorhanden war und ist 
und auch heute dort keineswegs mehr allseitig betätigt 
wird. Und beide setzen bezüglich der elsässischen 
Kultur eine Inferiorität voraus, die durchaus nicht 
besteht. Es ist ein guter Kern vorhanden, der nur 
besser gepflegt sein will. Die Jungelsässer, Künstler 
und Nichtkünstler, suchen geradezu die Mitarbeit am 
deutschen Geistesleben, nicht zum wenigsten den 
Arbeitsanschluß an das naheliegende Süddeutsche und 
setzen das ununterbrochene Provinzialverhältnis des 
Elsasses zur großdeutschen Kultur als selbstverständ¬ 
lich voraus. Von diesen Jungelsässem sind die hervor¬ 
ragendsten Fritz Lienhard, Carl Storck, Christian 
Schmitt, Carl Gruber, H. Schneegans, Gustav Stoskopf; 
die „Stürmer“-Gruppe wie Rene Schickele, O. Flacke, 
Isemann und Stadler, Rene Prevost und Hans Abel; 
die Journalisten Th. Seltz, Josef Krafft, Leo Hirtzl, W. 
Scheuermann (der zweite Herausgeber der „N. E. B.“); 
die Dialektdichter die Gebrüder Matthis Bastian 
und Neukirch, — die alle, wenn sie sich auch in die 
beiden Gruppen der Jung-Elsässer und Jüngst-Elsässer 
geschieden, über Weg und Ziel noch nicht geeinigt 
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haben und dies vielleicht auch nie erreichen werden, 
doch über die voraussetzungsartige Notwendigkeit 
des Konnexes mit der großdeutschen Kultur selbst 
noch nie uneinig waren. 

Es ist klar, daß man dort die elsässische Eigenart, 
ebenso wie anderwärts, respektiert sehen will, und 
man kann eben nicht begreifen, daß das, was bei 
andern deutschen Stämmen als berechtigter Parti¬ 
kularismus, als selbstverständliche Vorbedingung 
für jedes fo/wa/künstlerische Entfalten gilt, bezüg¬ 
lich des Elsasses vielfach verdächtigt und ver¬ 
schrieen wird. 

Als Trägerin dieser Ideen will diese, elsässischer 
und auch deutscher Kunst gewidmete neue Publi¬ 
kation nur mit künstlerischen Werten, nicht mit 
polemischen Zeitungsfedern in den Kampf ziehen. 
Wünschen wir ihr die berechtigte Anerkennung 
und Unterstützung durch Subskription und eine 
weite Verbreitung auch diesseits des Rheins. Es 
gibt ja in Alt-Deutschland eine große Anzahl von 
Kunstfreunden und Bibliophilen, vorurteilsfreien 
Personen, die das junge, begrüßenswerte Unter¬ 
nehmen unterstützen werden, obwohl es elsässisch 
ist, und sicher auch manche, die ihm helfen, weil 
er elsässisch ist. 

Wöchentlich erscheinen von den „N. E. B.“je 
zwei Blätter in Schutzumschlag und werden vereinigt 
14-tägig im voraus versandt; sie enthalten mehr¬ 
farbige Kunstblätter in Folioformat, in Lichtdruck 
oder Originallithographie. Aus dem Prospekt ist 
zu ersehen, was gebracht werden soll: malerische 
Motive elsässer Städtchen und Dörfer, heitere und 
ernste Begebenheiten aus der Vergangenheit elsässer 
Geschichte, Volkslieder und Sagen, Volkssitten, Bilder 
von manchen, dem Untergang geweihten interessanten 
Gebäuden, lustige Karikaturen einheimischer Künstler, 
sonstige Einzelkunstblätter von solchen. Fern werden 
der Veröffentlichung Stoffe politischer wie religiöser 
Tendenz bleiben, was nur zu begrüßen ist 

Aus dem einstweilen vorgesehenen Inhalt der Hefte 
für 1903 — 4 nenne ich folgende Themata: das alte 
Tor von Dachstein, Schlösser der Sturm in Breu- 
schwichersheim und der Zuckmantel in Osthofen, 
Schloß Uhrendorf bei Emolsheim, Burg Greifenstein, 
Ruine Dreistein; dann: „Majstub“, „Winterowe“, der 
Nachtwächter, Herbst im Oberland; ferner: 6 Volks¬ 
lieder mit Text und Noten, 8 Sagen (Kluspater, der 
Schäfer von Rosenweiler und der Rheingraf, der Fieri- 
mann etc.); das Wappen und die Wappensage der 
Marx von Eckwersheim, des heiligen römischen 
Reichs vier Erbritter, die Blutzapffen, Samson von 
Landspergs Ermordung im Schwedenkrieg, Niederehn- 
heim, Architekturbilder u. s. w. 

Vor uns liegen die beiden ersten Hefte mit Bogen 
1 und 2 des I. Hefts: „S'Hoftdhor“, „S’Elsässer 
Büredorf“ und „Der Hütata“ mit vier recht charakte¬ 
ristisch und gut gezeichneten farbigen Bildern von 
H. Loux; sowie Bogen drei und vier des II. Hefts: 
Jägers Liebe, elsässer Volkslied und Sage, mit Noten 
und Zeichnung von A. Graeser, und „S’Galjemättel“, 
Lichtdruck nach Zeichnung von Leo Schnug. Das bis 


Einband, Entwurf von Peter Behrens, ausgeführt von W. Peiler 
in Krefeld. Schokoladefarbiges Kalbleder mit Handvergoldung. 

jetzt Erschienene läßt auf eine prächtige Sammlung 
schließen, die auch außerhalb des heimatlichen El¬ 
sasses wärmstens interessieren wird. Ich wünsche dem 
Unternehmen mit bestem Gewissen frohes Gedeihen 
und — reichliches Entgegenkommen auch im alten 
Reiche. ^ g Q ra j zu Lei n i n g en - Westerburg. 


Polnische Buchkunst. 

Das „ Muzeum Narodowe “ (National-Muzeum) in 
Krakau , welches in den letzten Jahren unter der 
Leitung seines energischen und kunstbeflissenen Di¬ 
rektors, Herrn Dr. Felix Kopera , einen großen Auf¬ 
schwung genommen hat, stellt es sich zur Aufgabe, 
seine Bestände dem Forscher und weitem Publikum 
in systematisch geordneten Spezialkatalogen bekannt 
zu geben. Den Bibliophilen berührt es angenehm, daß 
hierbei auch buchgewerbliche Tendenzen verfolgt wer¬ 
den, und die bisher erschienenen drei Kataloge, inhalt¬ 
lich geradezu mustergültig verfaßt, verdienen auch in 
dieser Beziehung lobende Erwähnung. Besonders 
reizend ausgestattet ist der von Herrn Em. Swiey - 
kowski bearbeitete und mit scharfen Abbildungen 
geschmückte Katalog der nicht allzu reichlichen Mi¬ 
niaturensammlung „Miniatury Muzeum Narodowsgo“. 
Weniger schmuck, jedoch typographisch nobel und 
solid, erscheint der zweite, von Herrn Wl. Prayer 
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zusammengestellte „Katalog rycin Daniela Chado- 
wieckiego“. Beide Kataloge sind, ebenso wie auch 
der illustrierte Museumsbericht für 1901—1902, in der 
rühmlichst bekannten Jagieklonischen Universitäts- 
Druckerei (Leiter: Herr J. Filipowski) in Krakau ge¬ 
druckt, und alle diese Publikationen, denen weitere 
folgen sollen, tragen als Signet das modifizierte Ex¬ 
libris des Museums. Letzteres, eines der wenigen mo¬ 
dernen polnischen Eignerzeichen, wurde vor zwei Jahren 
vom Künstler K. Bakowski gezeichnet und ist von 
L. Lopienski auch in Kupfer gestochen worden. 

Vor kurzem wurde das „Muzeum Narodowe“ und 
speziell dessen Direktor von der Stadt Krakau mit der 
Leitung des ihr als Geschenk zugefallenen Privat- 
Museums des verstorbenen Grafen Emeryk von Hutten- 
Czapski betraut Dieses Museum enthält reichhaltige 
Sammlungen polnischer Drucke, Münzen und Me¬ 
daillen aus dem XV.—XVIII. Jahrhundert, sowie ein 
Kupferstich-Kabinett. Ein Teil der sehr wertvollen, 
altpolnischen Drucke wurde bereits ausführlich von 
Herrn Dr. Kopera in dem 1900 in splendidem Gewände 
erschienen Werke „Spis druköw epoki Jagiellönskiej 
w zbiorze Emeryka hr. H utten-Czapskiego w Krakowie“ 
behandelt Nunmehr sind vollständige Kataloge der 
einzelnen Sammlungen in Aussicht gestellt worden. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch auf 
eine Krakauer Kunstpublikation aufmerksam machen, 
die für den Kunsthistoriker, Geschichtsforscher und 
Heraldiker von Interesse sein dürfte. Unter dem Titel 
„Pomniki Krakowa“ (Krakaus Denkmäler) erscheint 
daselbst seit längerer Zeit ein den Kunst- und Grab¬ 
denkmälern der alten polnischen Königsstadt gewid- 
netes Lieferungswerk. Das Reproduktionsmaterial da¬ 
für rührt aus den schier unerschöpflichen Mappen 
zweier Krakauer Künstler, Maximilian und Stanislaw 


Cercha, her, die mit wahrem Benediktinerfleiß seit 
Jahrzehnten alles auf diesem Gebiet noch Vorhandene 
und jetzt zum Teil bereits Verschwundene mit ihrem 
Stift festgehalten haben. Das breit angelegte Werk 
ist auf drei Bände (40 Lieferungen, von denen über 30 
schon erschienen sind) berechnet; der erste wird 
die romanische und gotische Epoche, der zweite die 
Renaissance, der dritte das Zeitalter des Barock 
und Rokoko umfassen. Der umfangreiche Text, in 
den zahlreiche Initialen, Zierstücke und dekorative 
Motive aus den entsprechenden Epochen eingestreut 
sind, stammt aus der Feder des Herrn Dr. F. Kopera 
und bietet mehr als eine bloß erläuternde Beschreibung 
der reproduzierten Denkmäler. Ja, Dank oft wieder¬ 
kehrender allgemeiner Überblicke über die verschie¬ 
denen Kunstzweige, so z. B. auch über Miniaturen und 
Drucke, trägt dieser Text gewissermaßen den Charakter 
einer polnischen Kunstgeschichte. Den Druck des 
Werkes besorgt die Krakauer Firma L. Anczyc & Ko. 
Der Preis der Lieferung in Groß-Folio mit mindestens 
15 Tafeln ist 5 Kronen. 

Auf dem Gebiet des modernen Buchgewerbes und 
besonders in der Buchillustration ist — meist in Krakau 
und Lemberg, weniger in Warschau — manches Be¬ 
merkenswerte erschienen und einige neue Künstler¬ 
namen sind hierbei bekannt geworden. Aber über 
diese Erscheinungen hoffe ich ausführlicher als in einer 
flüchtigen Notiz referieren zu können. 

Moskau. P. Ettinger. 


Verschiedenes. 


Eugen Zabel hat seine Studien zur modernen 
Dramaturgie mit einem dritten Bande abgeschlossen 
(Oldenburg, Schulzesche Hofbuchh. A. Schwartz; 



Einband, Entwurf von Baronin von Vietinghoff, ausgefiihrt von W. Peiler in Krefeld. 
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M. 5), dem er den Nebentitel „Aus alter und neuer 
Zeit“ gibt. Zabel versieht sein kritisches Richteramt 
an einer unsrer ersten Berliner Zeitungen seit länger 
als fünfundzwanzig Jahren; er .hat alle möglichen 
„Richtungen“ entstehen und vergehen sehen und es 
immer verstanden, über Parteien und Schulen zu 
bleiben. Er hat auch nie einer jener Cliquen an gehört, 
die der Vergötterung des Einen die Beschimpfung des 
Andern gegenüberstellen; er läßt sich nicht von per¬ 
sönlichen Stimmungen beeinflußen, sondern bemüht 
sich stets, dem Dichter und Darsteller gegenüber in 
erster Linie gerecht zu sein. Er ist nicht umsonst in 
die Schule Frenzeis gegangen. Aber dem älter wer¬ 
denden Frenzei blieb doch das Empfinden für das 
Tasten und die Versuche der Neueren versagt, denen 
Zabel ein offenes Auge und ein warmfühliges Verstehen 
entgegenbringen konnte. Seine Sachkenntnis wird 
durch seine vielfachen persönlichen Beziehungen zur 
Bühne unterstützt, und dadurch gewinnen seine Kritiken 
an Eigenart und erhalten eine gewisse individuelle 
Note; auch der feine Schliff seiner Stilistik steht in er¬ 
freulichem Gegensatz zu der burschikosen Verlotterung 
der Sprache, durch die beispielsweise Herr A. Kerr 
seinen Besprechungen eine originelle Prägung zu geben 
versucht. 

Der Inhalt dieses dritten Bandes ist bunt genug. 
Aeschylos und Aristophanes, Shakespeare, Bjömson, 
Maeterlinck, Heyse, Hauptmann, Fulda, Sudermann, 
Hebbel und Freytag, Schnitzler und Hartleben passieren 
Revue; d'Anunzio und der Düse (ihr ist auch das Buch 
gewidmet) gilt eine ganze Kapitelreihe. Ein Abschnitt 
bespricht die Zukunft der Berliner Hofbühne, ein 
anderer die Maispiele 1902, ein dritter gibt ein liebe¬ 
voll gezeichnetes Bild des alten Albert Niemann. Der 


Leser wird öfters zu diesem inhaltsreichen Bande 
greifen, der neben allen sonstigen Vorzügen auch die 
unschätzbare Eigenschaft besitzt, anzuregen und zu 
unterhalten. —bl— 


Von Carl Schüddekopfs prächtiger neuer Heinse- 
Ausgabe (Leipzig, Insel-Verlag) wurde kürzlich der 
zweite Band (der vierte erschienene) verausgabt, ent¬ 
haltend: Die Begebenheiten des Enkolp — die Kirschen 
— Erzählungen; der Band vereinigt also Heinses Über¬ 
tragungen fremder Werke, mit Ausnahme des Petrarca, 
aus den Jahren 1773/74. Die Petron-Übersetzung hat 
Heinse bekanntlich später verleugnet; über den Anteü 
des rätselhaften „Hauptmanns“ (nicht Goltz, wie Wall¬ 
stein nachgewiesen hat, sondern Günther von Lieben¬ 
stein) geben Heinses Briefe Aufschluß. Der Petron 
erschien zuerst „Rom 1773“ (vermutlich Schwabach) in 
zwei Drucken, die nur durch die veränderte Datierung 
der Vorrede unterschieden sind; eine neue Ausgabe 
mit Umdruck des ersten Bogens brachte der Verleger 
1783 heraus. Laube nahm die Übersetzung nicht in 
seiner schludrigen Heinse-Ausgabe auf; einen Neudruck 
veranstaltete kürzlich Adolf Weigel in Leipzig. Für 
Bibliophilenkreise ließ der Insel-Verlag den Petron als 
selbständiges Werk auf echt Holland abziehen und 
handschrifdich numerieren (in Leder M. 20). — Die 
Übersetzung des Doratschen „Cdrises“, jener oft be¬ 
arbeiteten eroüschen Anekdote, die zuerst in Böroald 
de Vervilles „Moyen de Parvenir“ auftaucht, ist einer 
Anregung Gleims zu verdanken; sie erschien Berlin 
1773. »»Hie Kirschen“ sind übrigens Heinses einziges 
Werk, von dem eine vollständige Abschrift existiert; 
Heinse schenkte das Manuskript seinem Freunde 
Klamer Schmidt; zuletzt befand es sich im Besitze 
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Einband. Entwurf von H. E. von Berlepsch in Meiningen, 
ausgefuhrt von E. Weiter Nachf. in Krefeld. 

Grüner Saffian mit weißer Intarsia und Handvergoldung. 


Alexander Meyer Cohns, der es dem Weimarer Schiller- 
Archiv dedizierte. —bl— 

Einen „Versuch“ nennt Berthold Litzmann sein 
Buch: „ Goethes Lyrik. Erläuterungen von künsde- 
rischen Gesichtspunkten“ (Berlin, Egon Fleischei & Co.; 
3,50 Mk). Professor Litzmann begründet das im Vor¬ 
wort: „Ich will damit versuchen, dem grade in künst¬ 
lerisch feinfühligen Kreisen noch immer herrschenden 
Vorurteil zum Trotz den Beweis zu liefern, daß die Er¬ 
läuterung eines Gedichts durch einen dritten . . . unter 
Umständen grade auch für den, der die betreffende 
Dichtung genauer kennt, einen künstlerischen Genuß 
an sich gewähren kann . . . und durch praktisches Bei¬ 
spiel die Richtung anzudeuten, in der sich meiner Über¬ 
zeugung nach alle Erläuterungsversuche bewegen 
müssen, die auf eine Verfeinerung und Vertiefung 
unsers Kunstsinns überhaupt abzielen . . Litzmann 
will also nicht etwa Goethes Entwicklung als Lyriker 
darstellen; er rückt vielmehr wesentlich ästhetische 
Gesichtspunkte in den Vordergrund. Aber bemüht er 


sich auch, sich über das rein Akademische zu einem 
Kommentator von Geschmack und vor allem von 
Frische und Warmherzigkeit zu erheben: es haftet 
diesem interessanten Versuche doch immer der 
Hauch einer gewissen Lehrhaftigkeit an. Für die 
Beurteilung eines Gedichts als Kunstwerk an sich, 
erscheint es ziemlich gleichgültig, aus welcher 
Stimmung und Situation es hervorgegangen ist. Im 
Gegenteil: die Berücksichtigung chronologischer 
und biographischer Momente können dem, der rein 
künstlerisch genießen will, sehr wohl den Genuß ver¬ 
kümmern. H. 


Ellen Key hat die Lyrik Elizabeth Brownings 
in wenigen köstlichen Worten erschöpfend und 
prächtig charakterisiert, und diesen Sonetten — 
„seit Sapphos Tagen das einzige Beispiel in der 
Weltliteratur dafür, daß eine Frau in der erotischen 
Lyrik die höchste Höhe der männlichen Kunst 
erreicht und sie durch Schönheit des Gefühls noch 
übertrifft“ — hat Eugen Diederichs in Leipzig eine 
wundervolle äußere Form gegeben (M. 5, gebd. M.7). 
Das broschierte Exemplar trägt auf dem dunkeln 
Grün des Deckels in goldenem Medaillon den Titel. 
Fritz Hellmuth Ehmke entwarf den Buchschmuck. 
Jede Seite ist durch ein schlichtes Ornament in 
kräftigem Gelb eingefaßt; im Mittelschild steht der 
saubere Antiquadruck (Steglitzer Werkstatt) auf 
grauer Tönung. Dreifarbige Initialen, Blumenmotive, 
leiten die Sonette ein; auch der Schmuck des 
doppelseidgen Titelblatts ist im Stil der Initialen 
gehalten. Es ist ein Buch, dessen äußeres Gewand 
auf das glücklichste mit dem Inhalt harmoniert — 
ein Buch, auf das wir stolz sein können. —g. 


In der Reihe der wohlfeilen Meyerschen Klassiker- 
Ausgaben (Leipzig, Bibliographisches Institut) erschien 
eine kritisch durchgesehene und erläuterte Ausgabe 
von Herders Werken , herausgegeben von Professor 
Dr. Theodor Matthias in 5 Bänden. Die dithyram¬ 
bischen, ziemlich unreifen Jugenddichtungen Herders 
sind fortgeblieben; der Herausgeber legte den Haupt¬ 
wert sein er Ausgabe auf jene theologisch-philosophischen 
Schriften, durch die Herder zum „Phüosophen der 
Gesellschaft“ wurde. Die Textgestaltung geht vor 
allem auf Suphans kritische Ausgabe (Berlin 1877— 99 ) 
zurück; dem vierten Bande lag die erste Edition der 
„Ideen“ von 1784—91 zu Grunde. Das beigefügte Por¬ 
trät ist eine Wiedergabe der Kreidezeichnung von Bury, 
die Handschriftprobe den Sammlungen Goethe-Schiller- 
Archivs in Weimar entnommen. Eine vortreffliche 
biographische Skizze aus der Feder des Herausgebers 
leitet den ersten Band ein. —4. 
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Grimm, Richard 507. 

Grisebach, E. 42X. 

Grosse, Carl 285. 

Grote, G.3X7, 3x8. 
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Karl I. von England 392. 

Karl V. 258. 

Karl von Rumänien XII, 8. 
Karpeles, G. 42 x. 
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Privost, Marcel 432. 

Prinz Leo IX, x j XII, 2. 
Privilegien 487. 
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Raphael 436, 472. 

Raupach 409. 

Rauschenberger Schlacht XI, 2. 
Rawlinson, Thomas 292. 

Reclam, Ph., jun. 328/329. 
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Ritter, Carl 449. 
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Schink, Joh. Fr. 4x8. 
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Volksbücher 269. 
Volkskalender, Deutscher 27z. 
Voltaire 417. 

„Vom Fels zum Meer** 324. 
von Voß, Julius 404. 

Vulpius, Christian 391. 

Vyt, C. 456. 


„Über Land und Meer** 329. 
Uhland, Ludwig 475, 478. 

Usher, James 290. 

Unger, Joh. Gg. 267, 268, 269, 27a 
Union, I)eutscne Verlags-Gesell¬ 
schaft 3 *tyji 7 * 

Unzelmann, ¥. w. 275, 276. 


V. 


Vallotton, Felix 363. 

Vamhagen von £nse, K. A. 449. 
Vautier, K. 329. 
van de Velde, Henry 43z. 
Veldheer, T. G. 47z. 

Velhagen & Klasing 300, 118. 
„Velhagen & Klasings Monats¬ 
hefte** 444. 
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Vergetius, Angelus 302. 

Verlags- Anstalt,Deutsche 315,316, 
326/127. 

Victor Amadeus II. 34a 
Victoria 289. 

Vierge, Daniel 334. 
v. Vietinghoff 510. 

Vieweg, Friedr., & Sohn 470. 
Virgil 442. 
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